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Schiff- und Dockbau 
Hoch- und Brückenbau 


Schiffs-Reparaturen 


Hotel Union ++ Bierhau Siechen 


R Lübeck 
vornehm bürgerliches Haus speist man gut und preiswert 


Nähe Rathaus und Marienkirche 


H.P. NIEMANN, Lübeck-Schlutup 5435 
Fischkonservenfabrik 


Lieferant der bekannten Lubeca-Bratheringe 


sa LÜBECKISCHE KREDITANSTALT 


(STAATSANSTALT) 


FLEISCHHAUERSTRASSE 17/19 


Hotel Stadt Hamburg, Lübeck 2...” 


vollständig neu eingerichtet. — Herrliche Lage anı 

Modernstes Haus am Platze Klingenberg. — Direkte Verbindung vom Bahnhof 

Linie 4. — Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser sowie Reichstelephon. — Einzel- und 

Doppel-Zimmer mit Privat-Bad. — Konferenzzimmer. — Ausstellungszimmer. -——- Gesellschaftsräume 
für Festlichkeiten. — Gutbürgerliches Bier-Restaurant. 
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"NORDISCHE 
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Im Januar des Jahres ı758 gab der Kgl. 
dänische Hofprediger deutschen Blutes Johann 
Andreas Cramer die erste Nummer des ‚Nor= 
dischen Aufseher”’ heraus. Dieser, die Schleswig= 
schen Literaturbriefe und andere Zeitschriften 
haben den Blick ins nordische Ältertum eröffnet, 
haben Herders und Klopstocks Ideen, die nor= 
dischsdeutsche Bindung zu vertiefen, versucht. 

Über 150 Jahre sind vergangen. Die Kennt= 
nis über den Norden ist größer geworden ; aber 
noch immer ist sie in unser Volk nicht restlos 
eingedrungen. Von der Rasse und der Land= 
schaft des Nordens und der durch beide ge= 
bundenen Kulturäußerung will der Nachfolger 


Der 


nordifche 


Muffeher 


herausgegeben 


von 


Tohanm Andreas Eramer. 


Erfter Band, 
xt jig Stücke. 


Kopenhagen und Yeipzig, 
bey Ychann Benjamin Achermann, 
1758. 
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des ersten „Nordischen Aufseher‘’ künden. 
Worte wechseln ihre Bedeutung, und doppel= 
sinnig ist heute der Name ‚‚Aufseher‘. 

Wir wollen aufsehen auf die große Kultur 
des .nordischen Raumes. Wir wollen uns in 
dieser Aufsicht selbst stärken für unser Werk. 
Wir wollen aber auch mit Aufsicht üben, daß 
der nordische Gedanke nicht verwässert wird, 
sondern daß durch ein gegenseitiges engeres 
Kennenlernen die deutsch=nordische Bindung 
tiefer und reicher, und damit die Ideen unserer 
großen Vorkämpfer endlich Wirklichkeit werden 
möchten, für die schon ı0 Jahre die ‚„Ostsee= 
rundschau‘ Vorkämpferin in unserer Zeit war. 


Der norifche Auffeher, 
Erfted Stid, 


Donnerstags, den 5 Fenner, 1758. 


eftor Tronfide if unter denen, welche mit-ziner järtfis 
R dyen Liche gegen die Tugend einen vorzüglichen Ger 
fhmad an vortrefflichen IBerken verbinden, ein fo 
befannter und hochgeachteter Name, daß ic) des Cfäds, einen 
fothhen Vater zu haben, unwürdig fenn müßte, wenn ich nicht 
Denfelben als eine jtarfe Empfehlung für mic) anfehen wollte, 
Id) kann mir leicht vorftelfen, dag nıan fid) vermundern wird, 
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Das Gefühl ewig waltender Blutsverbunden= 
heit unseres Volkes mit der nordischen Rasse 
soll von neuem lebendig werden in der Hege und 
Pflege kultureller Beziehungen zwischen uns und 
den nordischen Völkern. j 

In den Dienst dieses Rassegedankens hat sich 


die Nordische Gesellschaft gestellt und im be= 
sonderen für die Reichshauptstadt das Berliner 
Kontor der Nordischen Gesellschaft. 

In diesem Sinne wollen wir über das Ostmeer 
hinweg unseren nordischen Brüdern die Hand 
zum Gruß reichen. 


v. Lewetzow, Polizeipräsident von Berlin, 


Vorsitzender des Berlin-Kontors der Nordischen Gesellschaft 


Dem Berlin-Kontor der Nordischen Gesell- 
schaft, dessen Vorstand anzugehören ich die 
Ehre habe, bringe ich das größte Interesse ent= 
gegen. Die Förderung der kulturellen und wirt= 
schaftlichen Beziehungen zwischen dem Deut= 
schen Reich und den skandinavischen Ländern 
sowie den übrigen an die Ostsee grenzenden 
Staaten muß von allen deutschen Stellen auf das 
wärmste begrüßt und gefördert werden. Das 
mare balticum, das jahrhundertelang weltpoli= 
tische Bedeutung gehabt hat, ist erneut durch 
die territoriale Gestaltung an der Ostsee in den 
Brennkreis der politischen und wirtschaftlichen 


Betrachtungen getreten. Ich empfinde es als 
einen besonders glücklichen Gedanken, daß die 
Nordische Gesellschaft in Anknüpfung an die 
glorreiche Tradition der Hanse die Bezeichnung 
‚‚Berlin=Kontor‘ gewählt hat. 

Möge echter Geist der Hanse, reich an Ini= 
tiative und Willenskraft, die Bestrebungen der 
Nordischen Gesellschaft erfüllen! Dann wird 
die Nordische Gesellschaft das werden, was einst 
die Hanse war: eine von modernem nationalem 
Geiste erfüllte Gemeinschaft zur Pflege und För= 
derung deutsch=nordischer Kultur= und Wirt= 
schaftsverbindungen. 


Dr. Sahm, Oberbürgermeister von Berlin 


NORDISCHER GEDANKE — NORDISCHES LAND 


von Dr. Ernst Timm, Lübeck 


Reichsgeschäftsführer der Nordischen Gesellschaft 


Das Wort ‚‚nordisch‘‘ hat, so viele ver= 
schiedene Bedeutungen, in der deutschen Sprache 
und außerdem bei seiner Übersetzung in fremde 
Sprachen, daß für jede Organisation oder Be= 
wegung, die auf ‚‚nordischen‘‘ Gedanken auf= 
bauen will, nur zwei Dinge möglich sind: ent= 
weder eine scharfe Umgrenzung der von ihr 
mit diesem Wort verbundenen Vorstellung oder 


nehmen, wie die Nordische Gesellschaft, wird 
sich niemals um solche Angelegenheiten be= 
kümmern. 

Man ist sich darüber klar, daß es für die 
praktische Arbeit und den ideenmäßigen Unter= 
bau nicht ganz leicht ist, in klaren Linien zu 
wirken, wenn die Absteckung des Tätigkeits= 
feldes so weit und so unverbindlich geschieht 
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aber die Einbeziehung aller nur möglichen Aus= 
legungen dieses Wortes in ihr Aufgabengebiet. 
Die Nordische Gesellschaft hat für Deutschland 
und für den deutschen Begriff den zweiten Weg 
eingeschlagen. Sie hat den Wunsch, Sammel- 
becken zu sein und belebend zu wirken für alle 
die Bestrebungen und Gedankengänge, die sich 
dem heutigen deutschen Volk mit dem Worte 
‚nordisch‘‘ verbinden. Für das Ausland aber, 
und besonders für Skandinavien, ist eine Klar- 
stellung und Begrenzung nötig. Nordisch be= 
deutet in den skandinavischen Sprachen ‚,das die 
“skandinavischen Länder Umfassende“. Der 
Ausdruck neigt von der skandinavistischen Seite 
her ins Politische, und das ist ein Gebiet, das die 
Nordische Gesellschaft nicht zu betreten ge= 
denkt. Das Verhältnis der skandinavischen Völ= 
ker und Staaten zueinander ist nur von ihnen 
selbst zu regeln und ein rein deutsches Unter= 
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wie es der Fall ist, wenn die Nordische Gesell- 
schaft — selbstverständlich auch ohne jede ört= 
liche Bindung — alles umfaßt, was über- 
haupt unter nordisch verstanden wer-= 
den kann. 

Der Grund zu diesen Schwierigkeiten liegt 
nicht, wie manch Außenstehender glaubt, darin, 
daß durch die Ganzheit des Fragenkomplexes 
so verschiedene Dinge wie Wirtschaft, Kultur, 
Volkstum und persönliche Beziehungen ein= 
zeln und in ihren gegenseitigen Abhängigkeiten 
behandelt werden müssen. Der Totalitätsan- 
spruch in dieser Richtung ist bei weitem kein 
Nachteil, sondern eine logische Notwendigkeit. 

Die Verkrampfung der Beziehungen zwischen 
den Völkern im allgemeinen, besonders aber 
zwischen den nahe verwandten Völkern Europas 
ist zum großen Teil dadurch verursacht, daß 
entsprechend der geistigen Haltung der ver= 


> 


flossenen Epoche die untrennbare Gesamtheit 
aller volklichen Beziehungen künstlich zerrissen 
und in einzelne lose für sich stehende Inter= 
essengebiete aufgespalten wurde. Auf diese Art 
konnte es geschehen, daß es wohl internationale 
Zusammenarbeit auf jedem einzelnen Gebiete 
der Wirtschaft, der Kultur und der Wissen= 
schaft gab und dennoch nur geringe Änsätze 
wirklichen Verständnisses der Völker unterein= 
ander. Was aber so im ganz allgemeinen gilt, 
gewinnt gesteigerte Bedeutung für die Bezie=- 
hungen zwischen Deutschland und den Ländern 
des europäischen Nordens. Wenn irgendwo 
Wirtschaft, Kultur und Volkstum tau= 
sendfältig miteinander verknüpft sind, 
so in dem Gebiete der Länder rund um 
die Ostsee. | 

Wirklich fruchtbare deutsch=nordische Ars 
beit im modernen zwischenstaatlichen Sinn kann 
nur geleistet werden, wenn jeder Einzelne, der 
hier aktiv tätig ist, stets das Ganze im Äuge hat. 

Man soll auch nicht glauben, daß irgend- 
welche nennenswerten Schwierigkeiten dadurch 
erwachsen, daß wir, indem wir von nordisch 
reden, den Norden Europas als Einheit an- 
sprechen, während er doch in Wirklichkeit in 
vier oder fünf selbständige Staaten zerfällt. Die 
Nordische Gesellschaft sieht es zwar als ihre 
Aufgabe an, für die Idee des Nordens und für 
die Kultur und Wirtschaft der nordischen Län= 
der in Deutschland tätig zu sein, sie tut das aber 
nicht um der einzelnen skandinavischen Länder 
willen, sondern weil sie der Überzeugung ist, daß 
Deutschland für den Aufbau seiner Zukunft des 


Rückhalts an seinen nordischen Ursprüngen be= 
darf. Wer sich der Vertiefung und Förderung 
der freundschattlichen Beziehungen zwischen 
Deutschland und irgendeinem fremden Lande 
und Volke widmet, tut damit sicherlich ein gutes 
Werk; er ist besonders lobenswert, wenn es sich 
um Beziehungen zu einem nahe verwandten und 
befreundeten Volk handelt. Wer aber austak- 
tischen Gründen die große deutsch=nor= 
dische Arbeit aufspaltet in lauter kleine 
zwischenstaatliche Komplexe,derbegibt 
sich wissentlich oder unwissentlich hin= 
aus aus dem Gebiet einer großen Idee. 

Außerdem aber ist das Wort deutsch=nordisch 
in sich selbst verkehrt, denn Deutschland rechnet 
sich nicht nur selbst mit zum Gebiete des Nor= 
dens, sondern glaubt sogar in Angelegenheiten 
des nordischen Gedankens — zum mindesten in 
dieser Zeit — führend zu sein. 

Und hier kommen wir zu den eigentlichen 
Schwierigkeiten, die sich aus der umfassenden 
Aufgabenstellung für die nordische Arbeit er- 
geben, die aber überwunden werden müssen, 
wenn anders man nicht vor lauter Begriffs- 
spalterei jegliche praktische Arbeit vernachlässi- 
gen will: fast jeder Deutsche verbindet mit dem 
Wort nordisch erstens einen geographischen 
und zweitens einen rassisch=volklichen Be= 
griff. Abgesehen davon, daß jeder dieser Be= 
griffe für sich noch vielfältige Auslegungen zu= 
läßt, umspannen beide zusammen sehr ver= 
schiedene Gedankeninhalte.. Und es ist un= 
bedingt notwendig zu erklären, warum eine 
Verkoppelung dieser beiden Begriffe, 


trotz ihrer Verschiedenartigkeit, nicht 
vermieden werden kann. 

Wir müssen ausgehen von dem Nordischen 
als Begriff von Rasse und Volkstum. Der Natio= 
nalsozialismus hat deswegen mit so beispielloser 
Wucht von dem gesamten deutschen Volk Besitz 
ergriffen, weil er jedem Einzelnen plötzlich zum 
Bewußtsein brachte, in welcher dringenden Le= 
bensgefahr sich das deutsche Volkstum befand. 
Man muß verstehen, daß die nationalsozialisti= 
sche Revolution nicht ein Akt der Willkür ge= 
wesen ist, sondern ein Akt der Selbstbesin= 
nung und der Notwehr im letzten Augenblick. 


Selbstbesinnung heißt aber Erkenntnis der Ge= 


setze des eigenen Volkstums. Aus solcher Er= 
kenntnis kann aber eine Richtschnur des künfti= 
gen Handelns nur dann erwachsen, wenn zu= 
nächst gewisse in der Eigengesetzlichkeit 
begründete Ideale festgestellt werden. Ein 
solches Ideal ist für das deutsche Volk 
das nordische Volkstum. Daraus ergibt 
sich, daß die Betonung des Nordischen in 
Deutschland selbst weder eine Geringschätzung 
anderer nicht als nordisch angesehener Völker 
einschließt noch gar eine Geringschätzung eige= 
ner Volksgenossen, die etwa äußerlich dem nor= 
dischen Idealtyp weniger entsprechen. In die= 
sem Sinne heißt also Pflege des nordischen Ge= 
dankens nicht viel anderes als Pflege der Selbst= 
erkenntnis des deutschen Volkstums und Pflege 
der dem eigenen Volkstum zugrunde liegenden 
Ursprünge. Zunächst einmal hat der nordische 
Gedanke in Deutschland in dieser Beziehung 
mit den skandinavischen Ländern als solchen 
gar nichts zu tun. 

Sehr bald aber in der praktischen Auswirkung 
ergeben sich mancherlei Verflechtungen und 
schneller als man glaubt, sind außerordentlich 
enge Verbindungen hergestellt. Es ergibt näm= 
lich schon die flüchtigste Untersuchung, daß 
diese plötzliche Selbsterkenntnis des deutschen 
Volkes deswegen notwendig wurde und deswegen 
fast überraschende Ergebnisse hatte, weil die 


Die Bilder zu diesem Beitrag 

zeigen die Wandgemälde von 

Alfred Mahlau im Hause der 

Nordischen Gesellschaft zu 
Lübeck 


kulturellen Ursprünge und die eigenen Gesetze 
des soziologischen Zusammenhaltes in unge= 
bührlicher Weise von südlichen Ein= 
flüssen überdeckt waren. Jüdische und christ=- 
liche, etruskische und hellenistische, ägyptische 
und arabische Einflüsse haben durch fast zwei 
Jahrtausende hindurch Schicht über Schicht auf 
den eigentlichen Kern des Volkstums gelegt. Da 
es nun aber unmöglich ist, durch einen revo= 
lutionären Akt diese Hüllen herunterzureißen, 
ohne in langsam aufbauender Arbeit etwas 
Anderes, Besseres an die Stelle zu setzen, ist 
es nötig, Umschau zu halten nach sol- 
chen Ländern und Völkern verwandten 
Ursprungs, die nicht in demselben 
Maße das Unglück hatten, dem |m- 
perialismus fremder Kulturen ausge-= 
setzt gewesen zu Sein. 

Das aber sind vor allem die nordischen Län= 
der. Wir übersehen dabei nicht, daß gerade in 
den letzten Jahrzehnten die nordischen Länder 
fremden Einflüssen williger zugänglich waren 
als in früheren Jahrhunderten, aber wir sehen, 
daß der Firnis fremder Zivilisation noch leich= 
ter zu erkennen ist und weniger mit dem Ur= 
sprung des Volkstums verwachsen ist als bei uns. 

Die Nordische Gesellschaft vertritt bei ihrer 
gesamten Arbeit, soweit das Verhältnis zwischen 
Deutschland und Skandinavien in Frage kommt, 
den Grundsatz der Wechselseitigkeit. Die Län- 
derkomplexe nördlich und südlich der Ostsee 
haben sich gegenseitig außerordentlich viel zu 
geben und jeder auch nur versteckte Vorwurf 
einer einseitigen deutschen Kulturpropaganda 
oder eines politisch gefärbten Pangermanismus 
muß mit größter Entschiedenheit zurückge= 
wiesen werden. Deutschland kann von 
Skandinavien mancherlei lernen, um 
immer besser zu erkennen, was der 
eigentliche Kern seines eigenen Volks= 
tums ist. Skandinavien aber kann von 
Deutschland lernen, daß es notwendig 
ist, sein eigenes Volkstum zu erkennen. 
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LEIPZIG, DER GRÜSSTE MARKT DES NORDENS 


von Dr. Raimund Köhler, Präsident des Leipziger Meßamts 


In einem Bericht der Leipziger Kommerzien= 
Deputation über die Leipziger Ostermesse 1782 
heißt es: „Leipzig genießt das Vorrecht, der 
Marktplatz der nordischen Nationen zu sein.‘ 
Über die Ostermesse 1796 klärt eine Mitteilung 
derselben Kommerzien-Deputation weiter auf, 
daß ‚‚aus Dänemark und Schweden viele neue 
Käufer erschienen seien, um Tuche, Strumpf= 
waren, Kattun und Leinewand zu kaufen; ihr 
Bedarf war so groß, daß die vorhandenen Läger 
nicht ausreichten‘. Hält man diese beiden Be= 
richte noch für Zufallsurteile, so bietet auf alle 
Fälle das Verhalten des Generals Torstenson im 
Herbst ı642 einen unangreifbaren Beweis für 
die große Bedeutung, die die Leipziger Messe 
schon vor dreihundert Jahren für die nordischen 
Staaten hatte. Unbeschadet der rauhen Kriegs= 
maßnahmen ordnete nämlich dieser schwedische 
General an, daß alle Kaufleute auf ihren Reisen 
von und nach Leipzig, sowie auf der Leipziger 
Messe selbst, Schutz und Sicherheit genießen 
sollten. Ein solcher Armeebefehl wäre im Drun= 
ter und Drüber des dreißigjährigen Krieges wohl 
kaum von dem Befehlshaber eines feindlichen 
Heeres erlassen worden, wenn die Leipziger 
Messe nicht als Markt für die nordischen Länder 
ganz besonders wertvoll gewesen wäre. 

Die Länder des europäischen Nordens sind 
nach ihrer natürlichen Lage und ihrer großen 
Entwicklungsfähigkeit ein wichtiges Absatz= 
gebiet für die deutsche Fertigwarenindustrie. 
Umgekehrt ist es eine Existenzfrage für die nor= 
dischen Staaten, eigene Rohprodukte oder ver= 
edelte Erzeugnisse nach dem Reich zu expor= 
tieren. Allerdings werden die nordischen Länder 
noch auf längere Zeit mehr Waren einführen, 
als sie selbst ausführen. Daß diese Entwicklung 
besonders im letzten Jahrzehnt große Fort= 
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schritte machte, wird verdeutlicht durch den 
auffallend hohen Lebensstandard des nordischen 
Arbeiters, der gegenüber der Vorkriegszeit um 
fast 100% gestiegen ist, und durch die Tatsache, 
daß die nordischen Länder ihren Außenhandels= 
umsatz verdoppeln konnten. Einen ähnlichen 
Vorgang gibt es in ganz Europa nicht! Die gün= 
stige Verkehrslage und die geringen Transport= 
kosten schufen neben vielen anderen Momenten 
die Voraussetzungen zu einem überaus regen 
Warenverkehr zwischen Deutschland und den 
nordischen Staaten. Deutschland war der erste 
Lieferant Nordeuropas, und zugleich Nord= 
europas zweitbester Kunde. 

Seit Ende 1931 erfolgte eine Verschiebung. 
Deutschlands Ausfuhr nach den nordischen Län= 
dern sank in kurzer Frist um den sehr erheb= 
lichen Satz von 20 bis 22%. England, das hier 
schon immer im schärfsten Konkurrenzkampfe 
zu Deutschland stand, entfaltete plötzlich eine 
erhöhte Aktivität auf den norwegischen, däni= 
schen, schwedischen und baltischen Märkten. 
Es gab 19351 den Goldstandard auf — die bis- 
herige Entwertung beträgt ein Drittel —, womit 
die deutschen Erzeugnisse für die nordischen 
Länder zu teuer werden mußten. Trotz aller 
Bemühungen, trotz Senkung der Kosten und 
trotz Preisermäßigungen gelang es Deutschland 
noch nicht, den englischen Vorsprung wieder 
einzuholen, zumal Großbritannien überdies in 
der Hergabe von Krediten zur Bezahlung der 
Käufe recht großzügig verfährt, was Deutsch= 
land mit Rücksicht auf seine innere und äußere 
Verschuldung nicht tun kann. Hinzu kommt 
die Währungsangleichung der skandinavischen 
Länder an das englische Pfund, die, zunächst 
wenigstens, ebenfalls zu einer Vertiefung der 
Handelsbeziehungen zu England führte. So hielt 
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England die Zeit für gekommen, seine neue 
"Position auch handelsvertraglich zu unter= 
mauern. Daß aber ein ‚Sich-zanhängen=an=das= 
Pfund‘ noch lange nicht gleichbedeutend mit 
einer soliden Grundlage wirklich guter Handels= 
beziehungen ist, tritt jetzt mehr und mehr in 
die Erscheinung, und schon machen sich in 
einigen nordischen Staaten unangenehme Preis= 
steigerungen als Folge der Währungspolitik nach 
englischem Muster bemerkbar, wodurch auch 
die vermeintlichen, tatsächlich aber gar nicht so 
beträchtlichen Ausfuhrvorteile illusorisch werden 
müssen. 


Finnland 


Die praktischen Ergebnisse der ÖOttawa= 
Konferenz tun ein Weiteres zur Aufklärung über 
die Auswirkung der neuen Handelsbeziehungen. 
Die skandinavischen Staaten mußten es sehr 
bald erleben, daß eine wirkliche Meistbegünsti=- 
gung nur den Dominions zuteil wurde, und zwar 
gerade für solche Erzeugnisse, an deren Ausfuhr 
auch die nordischen Staaten stark interessiert 
sind. Die Meinung, man könne durch handels= 
politisches Entgegenkommen England gegenüber 
die eigenen Äusfuhrinteressen stützen, erwies 
sich als Trugschluß. Die Vorteile der Währungs= 
angleichung und der Handelsverträge lagen fast 
ausschließlich bei England. Die Bank von Eng= 
land hat kürzlich eine Untersuchung über den 
Umfang der durch die letzten Zollerhöhungen 


betroffenen Ausfuhr der wichtigsten Liefer= 


länder auf der Grundlage der Außenhandels- 
ziffern von 1930 angestellt. Diese Untersuchung 
ergibt, daß gerade die nordischen Länder aufs 
Schwerste betroffen wurden. Die Einschrän- 
kungen machen aus auf die Gesamtausfuhr von 
Dänemark 32,1°, von Finnland 31,7°, von 
Norwegen 21,7°, von Schweden ı7°. Um 
für diese Ziffern einen Vergleich zu haben, muß 
man wissen, daß durch die englischen Maßnah= 
men die Ausfuhr Deutschlands nur um 8,6°% 
betroffen wurde. Damit gefährdet England aber 


seine Interessen in den nordischen Ländern aufs 
Stärkste, und die sich umgekehrt hieraus er= 


gebende Gefahr für die Nordländer besteht 


darin, daß sich ihr bisher vorhandener Ausfuhr= 


überschuß im Verkehr mit England in kurzer 
Zeit erheblich mindern wird. Dänemark z. B.: 
kann schon heute die Richtigkeit dieser Behaup= 
tung unterstreichen. 


Leistungsfähigkeit ist eine Kostenangelegen= 
heit! Ob ein Land, das aus nur eigensüchtigen 
Trieben und bedenklichen Experimenten seine 
Vorteile zieht, auf die Dauer leistungsfähig blei= 
ben kann, bleibt abzuwarten. Das eine steht 
jedenfalls fest, daß man so hoch kultivierten 
Staaten wie Dänemark, Schweden, Norwegen 
und Finnland niemals mindere Qualitäten an= 
bieten kann. In diesem Zusammenhange ist es 
beachtenswert, daß sich bereits in den nordischen 
Staaten die Stimmen mehren, die nach dem 
„leistungsfähigeren Lieferanten‘ rufen. 


Inzwischen konnte Deutschland seine durch 
England verursachten Verluste um etwa die 
Hälfte mindern. Andererseits darf wohl be= 
hauptet werden, daß die neuen Bemühungen 
Deutschlands den nordischen Ländern durchaus 
willkommen sind. So scheint es das Bestreben 
Dänemarks zu sein, trotz der derzeitigen, durch 
Zölle und Kontingente erschwerten, Handels- 
bedingungen die Einfuhr aus Deutschland un= 
bedingt auf ihren Stand zu erhalten. Man argu= 
mentiert zu recht, daß mit jeder zunehmenden 
Besserung der deutschen Wirtschaftslage auch 
der dänische Export nach Deutschland Erleich- 
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Dänische Kunstausstellung zur Leipziger Messe 


terungen erfahren wird. Kürzlich gab der däni= 
sche Außenminister Dr. Munch zu, daß der 
Export dänischer Waren nach Deutschland im 
Jahre 1933 besser war, als man es erwartet hätte; 
die Aussichten für 1934 bezeichnete er als noch 
günstiger. Der schwedische Außenminister hat 
sich, trotz der nicht unerheblichen Hetze, ent= 
schieden gegen den Boykott deutscher Waren 
ausgesprochen. Man sieht in richtiger Würdi= 
gung der deutschen Defensivstellung ein, daß 
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Deutschland mit Rücksicht auf die nicht von 
ihm ausgegangene Versteifung des Welthandels= 
geschäfts zu gewissen Vorsichtsmaßregeln grei= 
fen mußte, und man erkennt in wachsendem 
Maße an, daß Deutschland durchaus fair ge= 
handelt hat, als es seine Valuta unangetastet ließ. 
Ja, man beginnt sich ernstlich wieder nach dem 
zweitbesten Kunden der nordischen Länder um= 
zusehen. Der Tiefpunkt der deutschen Wirts 
schaftskrise ist überschritten. Die ständige 
Besserung der Lage kommt wechselseitig durch 
erhöhte Ausfuhr und Einfuhr allen Beteiligten 
zu gute. 

Die Lage für die Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen den Staaten Nordeuropas und Deutsch= 
land ist also gegenwärtig besser als noch vor 
einem Jahre, und hier setzt die aktuelle Bedeu= 
tung Leipzigs als Markt für die nordischen 
Staaten ein. Vor wenigen Tagen begann die Leip« 
ziger Frühjahrsmesse 1934. Die Beteiligung 
Skandinaviens an den Leipziger Messen war 
schon immer eine außerordentlich rege, und 
zwar sowohl hinsichtlich des Besuches von Ein= 
käufern wie auch hinsichtlich der Beteiligung 
von Ausstellern. Mit dem Einsetzen der schar« 
fen englischen Konkurrenz gegenüber Deutsch= 
land haben sich vom Jahre 1931 ab die Beteili= 
gungsziffern allerdings etwas verringert, aber 
schon die vorjährige Frühjahrsmesse zeigte die 


Entwicklung in einem anderen Lichte. So nahm 
gegenüber dem Jahre 1931 die Zahl der Be= 
sucher aus Finnland wieder um etwa 60% zu, 
und auch Schweden beteiligte sich schon wieder 
lebhafter. Was Deutschland für die nordischen 
Staaten im Rahmen der großen handelspoliti» 
schen Beziehungen ist, bedeutet Leipzig speziell 
als Platz der Kaufabschlüsse. Hier konzentriert 
sich das Angebot, hier ist für jeden Einkäufer 
die beste Möglichkeit, die gesuchten Qualitäten 
aus dem Riesenangebot konkurrenzfähiger und 
leistungsfähiger Erzeuger auszusuchen. Die 
Elastizität des Warenhandels über die Leipziger 
Messe ist bekannt. Wie schon vor dreihundert 
Jahren Leipzig das Vorrecht inne hatte, der 
Markt der nordischen Nationen zu sein, so hat 
Leipzig und seine Weltmesse mehr denn je die 
bevorzugte Aufgabe, an der Förderung der engen 
Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und 
seinen nördlichen Nachbarn mitzuwirken. Wie 
die Skandinavier den deutschen Kaufmann be= 
sonders wegen seiner Beweglichkeit und Ans 
passungsfähigkeit zu schätzen wissen, so ist der 
nordische Käufer einer der willkommensten 
Gäste auf der Leipziger Messe. Vollkommener 
kann kaum eine nutzbringende Gegenseitigkeit 
gestaltet werden; möge sie sich auch auf der 
Leipziger Frühjahrsmesse 1934 zum Besten der 
beteiligten Nationen auswirken. 
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Ausländische Meßausstellungen im Ringmeßhaus 
alle nordischen Flaggen sind vertreten 
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NORDISCHE MÄRKTE 


von H. Jssleib 


Die Märkte sind mit ihrem buntbewegten 
Getriebe Mittelpunkte des Volkslebens. Es gibt 
unzählige Märkte und doch gleicht keiner 
dem anderen. Jeder hat seine Eigenart und sein 
besonderes Gesicht, jeder gibt in anschaulicher 
Form Einblicke in die wirtschaftlichen und kul= 
turellen Verhältnisse eines Volkes. Nicht mit 


Unrecht heißt es daher: ‚‚Äuf dem Markte lernt 


man Land und Leute kennen.” 
Schon im Altertum stand das Marktleben in 
Die Marktplätze waren von herr= 
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hoher Blüte. 


lichen, reich geschmückten Bauten und Denk-= 
mälern umgeben. Die anschließenden Höfe und 
Lagerräume bargen ungezählte Schätze des Nor= 
dens und des Südens. Angehörige der ver= 
schiedensten Nationen gingen auf den Märkten 
ihren Geschäften nach, entweder als stolze selbst= 
bewußte Herren oder als niedrige Sklaven. Hier 
auf den Märkten spiegelte sich in unverfälschter 
Form das jeweilige Zeitbild wieder. Nicht selten 
kam hier aber auch die Wut und der Zorn eines 
Volkes spontan zum Ausbruch. So waren oft 
die Märkte Ausgangspunkte großer geschicht- 
licher Ereignisse. 

In den nordischen Staaten dürften die ersten 
größeren Märkte um die Zeit der Einführung 


des Christentums entstanden sein. Im Mittcl= 
alter gingen aus diesen Märkten meistens größere 
befestigte Städte hervor. Das Marktleben stand 
in seiner Buntheit und Bewegtheit kaum dem 
des Südens nach. Im besonderen Maße haben 
sich auf den nordischen Marktplätzen alte Sitten 
und Gebräuche bis auf den heutigen Tag er= 
halten. Hier kommen die Leute so recht aus 
sich heraus und werden lebendig und gesprächig. 
Der Reisende, der seinen Weg von West nach 
Ost an den Östseeküsten entlang einschlägt, wird 
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daher auf den Märkten tiefere Eindrücke von 
Lebensweise der verschiedenen nordischen 
Stämme empfangen. 

Hoch oben im Norden in den alten schönen 
Städten Tromsoe und Bergen haben die Fisch- 
märkte große Berühmtheit erlangt. Auf der 
weiten glitzernden Fläche des Marktes hantieren 
die wetterharten Seefahrer und Fischer mit 
Waage und Messer. Es sind prächtige hoch-= 
aufgeschossene Hünengestalten, die ein wenig 
unbeholfen zwar, aber doch unentwegt ihren 
Fang zum Kauf anbieten. — Änders dagegen in 
Kopenhagen, wo am sonnigen Kai in langer 
Reihe, behaglich und lebensfroh, schwatzend 
und scherzend, die Frauen dem Geschäft des 


9 


eher a 
mmer keiner en irankaı we 
sr Ansuze ier angefı 
 Stockholmer Markt .- Großstädtische, hastende 
en und blonde blauäugige Bauern und 
RES, pe: dichtes eisugg Keen ine 


_ 


Finnland. Helsingfors: 
Leuchtende Marktzelte am Hauptmarkt 


mitten hoher Häuserreihen. — In den alten 
Städten Riga und Reval gehen die Märkte in 
die Weite. Unzählige Wägelchen mit kleinen 
munteren Pferdchen stehen vor den Toren. Die 
Bauersleute mit Kind und Kegel machen es sich 
in der Nähe gemütlich. Lange Reihen mit den 
verschiedensten Früchten des Feldes und den 
Erzeugnissen des Handwerkes und Gewerbes. 
Vieles ist auf den Erdboden ausgebreitet, manch=- 
mal ein wenig unordentlich und durcheinander 
und nicht immer den Forderungen der Hygiene 


ertigt. — Dann der 
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Kon und wel ist das var Frauen mit 
grellbunten Kleidern und Kopftüchern, Männer 
mit dicken Wämsen und Pelzmützen. — Wie 
anders wieder in Finnland. In Helsingfors liegt 
der Markt unmittelbar an den ausgedehnten Kai= 


Reval: Eine Gruppe der typischen, kleinen 
Gespanne der Bauern am Markte 


anlagen. Großstadt und Land verschmelzen sich 
hier. In langen Reihen sind saubere Zelte auf= 
geschlagen. Immer wieder lassen die Auslagen 
auf Wohlstand und Fleiß schließen. Gesellige, 
freundliche und lebensgewandte Menschen eilen 
hin und her. — 

So wechseln die Bilder in bunter Folge. So 
geben diese nordischen Märkte immer wieder 
neue Hinweise und Erläuterungen zu den völki= 
schen Problemen. — 


STIMMEN AUS DEM NORDEN 
1. Blick auf Europa 


von Arvid Brodersen, Norwegen 


Wir bringen hier einen Abschnitt aus 
der Schrift ‚Die deutsche Revolution‘, 
die in der Sammlung ‚Nationalsozialis- 
mus‘ im Verlag ‚Die Runde‘, Berlin, 
soeben erschienen ist, Die Ausführungen 
zeigen deutlich das Verständnis für deut= 
sches Geschehen und die Weite nordi= 
schen Denkens. 


Revolutionen kennen keine Grenzen und 
keine Zollmauern. Sie werfen ihre Funken 
durch die Luft selbst, und wo immer etwas 
Brennbares getroffen wird, da fängt es Feuer. 
Die umstürzenden Ereignisse in Deutschland 
bleiben nicht ohne Wirkung auf die übrige Welt. 
Ich rede hier nicht von den oberflächenhaften 
Wallungen, mit denen die Gegenwart antwortet, 
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nicht vom gereizten oder erregten Abstand-= 
nehmen oder vom geistlos ‚‚begeisterten‘’ Nach= 
ahmen, — ich rede von dem tieferen und leiseren 
Geschehen, das dem Zeitalter seine Signatur 
aufzuprägen beginnt, vom Zuendegehen der 
nationalstaatlichen Entwicklung in Europa. 
Aus der französischen Revolution entstanden, 
hatte die Idee des Nationalstaates im Fackel= 
schein der Aufklärung, unter den Fahnen der 
bürgerlichen Freiheit und Gleichheit, ihren Jahr= 
hundertlauf begonnen. Wenn heute von der 
deutschen Revolution aus der völkische Ge= 
danke durchbricht, ist damit der ganze Um- 
kreis des europäischen Geistes durchmessen ; die 
Zeit ist am anderen Weltpol angelangt. Wir 
haben diesen Gedanken hier nicht auf seine Her= 
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kunft noch auf seinen Inhalt näher zu prüfen. 
Allgemein wird er der deutschen Romantik zus 
geschrieben, einer Lebensrichtung also, die mehr 
an Erd» und Seelenkräften als an geistigen Ge= 
stalten reich ist. Mit seinen Göttern Blut und 
Boden steht er als Todfeind aller französisch= 
aufklärerischen Ideen humanitärer Zivilisation 
und ist selbst als Überwinder dennoch der Volls 
ender der mit dem Jahre ı789 aufgehenden 
Epoche. 


Schon seit dem Auftreten Herders steht der 
deutsche Volksgedanke im Wettkampf mit der 
französischen Nationalstaatsidee, und sein uns 
geheurer Einfluß etwa auf die weitgestreckte 
Staatenwelt des slawischen Ostens beweist, daß 
dem Volk der Dichter und Denker große politi» 
sche Kräfte eigen. Trotzdem, und obwohl der 
Griff Napoleons nach der Krone der Welt miß= 
lang, war das Jahrhundert, politisch gesehen, 
Frankreichs Jahrhundert. Französische Ideen, 
nicht deutsche, regierten die Völker Europas. 
So trotz der Niederlage 1871, so erst recht durch 
den Sieg im Weltkrieg. Der Frieden von Ver 
sailles 1919 und alle Maßnahmen und Organe 
seiner Ausführung, einschließlich der Genfer 
Liga der Nationen und des Haager Gerichts 
hofs, sind nichts als ein letzter großer Versuch, 
das Regime französischer Ideen zu perpetuieren. 
Die Völker hielten diese Herrschaft bereits für 
etwas Selbstverständliches, Einzigdenkbares, 
aber bald begannen sie unter der Schnellfäule der 
sogenannten Freiheit und Gleichheit empfindlich 
zu leiden, und es machte sich das eine nach dem 
anderen frei vom politischen Denken des 
Westens. Jenseits der Alpen fing es an, zu= 
nächst scheinbar als ein vereinzelter Aufstand; 
aber dann erhoben sich die Deutschen und es 
gab kein Halten mehr. 


Die Mitte Europas und mit ihr alle sie um= 
lagernden Völker — selbst das feindliche Frank= 
reich, selbst der stursfriedliche Norden — sind 
in eine Bewegung geraten, deren Verlauf und 
Ausgang unabsehbar ist. Prophetisches Rätsels 
raten steht uns Heutigen schlecht an, wohl aber 
dürfen wir, ja sollen wir die vor unseren Augen 
liegenden Möglichkeiten der Zukunft betrachten, 
damit wir im Geschehen nicht blind Getriebene, 
sondern bewußt politisch Mitschaffende werden. 
Jede Zeitstunde setzt dem menschlichen Tun 
besondere Grenzen, aber alle Begrenzung läßt 
dem tätigen Geist die Freiheit, die er sich selber 
erringt. Dies denen zum Trost, die heut den 
Verlust der bürgerlichen Libertät beweinen: sie 
mußte verloren gehen, da keine Kraft mehr war, 
die sie wahrte. Denn echte Freiheit ist Frucht 


des Sieges, nicht Lohn des alltäglichen Trotis 
oder gar — des Schlafes. 

Es scheint, daß das Nationale im deutschen 
Sinn immer mehr zur selbstverständlichen Richt« 
schnur des Völkerdaseins wird. Die Völker be» 
sinnen sich auf sich selbst, ein jedes sammelt 
sich mit erhöhter Energie nicht nur um den 
eigenen Nutzen — das wäre nichts Neues —, 
sondern auch um die eigenen Leistungen und 
Verpflichtungen. An Stelle jener gleichmachen« 
den Allerweltsmode, die man den ‚„Amerikanis= 
mus‘ nannte, tritt die Pflege des Heimatlichen 
in den Bräuchen, in der Sprache und in den 
Künsten, auch in jener Kunst des Vergessens 
und Erinnerns, die Geschichte heißt. Es kommt 
das Ortlich-Bodenständige, das die vorige Epoche 
„überholt“ wähnte, wieder zur Geltung. Jedes 
Volk sucht sein besonderes Erbe zu heben und 
weiterzuführen, seine besonderen Kräfte frei» 
zumachen, sein Eigentümliches=Einmaliges zur 
Entfaltung zu bringen. Dabei mag im Innern 
des einzelnen Volkes eine gewisse Vereinheit«» 
lichung eintreten, etwa eine Verschmelzung 
vieler Mundarten in eine Nationalsprache. Äber 
im ganzen Erdteil sehen wir eine wachsende 
Mannigfaltigkeit der politischen und kulturellen 
Gebilde, hören wir ein immer vielstimmigeres 
Gewirr verschiedener Sprachen. Den Freund 
polyphoner Musik und bunter Farbenfülle mag 
die Vielfalt erfreuen, den Freund des großen 
Stils und der weiträumigen Äusblicke in der 
Politik muß diese Kleinstaaterei bedenklich 
stimmen. 

Aber das Vorwärtsschreiten der Völker kann 
durch keine noch so schwerwiegenden Bedenken 
aufgehalten werden. Ist das Selbstgefühl einer 
Nation erst einmal aufgewacht — und sei es nur 
in einem Ähnen —, dann wird sie magisch in 
diese Richtung gezogen und kennt bald keinen 
Drang als den, zu sich selbst zu kommen. Das 
gilt in ganz besonderem Maße für Völker, die 
unter Fremdherrschaft gelebt haben, so etwa 
für das norwegische Volk, welches in langen 
Mühen und bitteren Kämpfen dabei ist, den 
Zwiespalt zu überwinden, den vier Jahrhunderte 
dänischer Oberherrschaft in seinem politischen 
und kulturellen Leben, ja selbst in seiner 
Sprache hinterlassen haben. Die Norweger sind 
wohl, wie man sagt, ein freies Volk. Aber sie 
haben sich selbst noch nicht gefunden, sie sind 
unsicher im Nationalen und deshalb gelegentlich 
etwas laut chauvinistisch. Sie haben, wie die 
Deutschen, noch einiges zu lernen, und im 
Glücksfall noch etwas vor sich. 

Gut, höre ich den Bedenklichen einwenden, 
aber dieser Partikularismus reißt die Völker aus= 
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einander ;sie werden sich gegenseitig entfremdet, 
und wir geraten in die vorgeschichtlichen Zu= 
stände der Stammesverfassungen und der ewigen 
Fehden! Gewiß werden die Völker in vielen 
Fällen weiter voneinander abrücken. Die Deut» 
schen werden schmerzlich erfahren müssen, daß 
ihr Geschenk an die Welt, der völkische Ge= 
danke, ringsherum in den Völkern Gegenkräfte 
gegen Deutschland wachrufen wird, — vielleicht 
sogar im Bruderreich? In Norwegen bemerken 
wir — ein anderes Beispiel — deutlich eine vor«= 
läufige zunehmende Distanzierung von Däne= 
mark. Aber gerade an diesem Beispiel gewahren 
wir neue Möglichkeiten der Berührung trotz, 
nein vermöge des zu Ende geführten Nationalis= 
mus. Die Völker können sich als das, was sie sind, 
also auf Grund ihrer ausgeprägten Eigenart ach= 
ten lernen. Sie erleben das Anderssein des Nach» 
barn als etwas Werthaltiges. Und dabei werden 
sie das vorhandene Gemeinsame mit neuen 
Augen sehen lernen ; es kann ein frohes Wieder= 
finden geistiger, geschichtlicher und blutmäßiger 
Bande geben. 


Der Weg geht nicht gegen den Nationalis= 
mus, nicht über ihn hinweg, sondern durch ihn 
hindurch. Für eine Weile werden die Völker 
in engen Grenzen denken, ihr Blick wird sich 
auf das Nächste, auf Scholle und Heimat richten. 
Man wird staatlich wie geistig den Provinzialis= 
mus, positiver gesagt das Landschaftliche blühen 
sehen. Dabei wird die umfänglichere Realität 
der Völkergemeinschaft, wir nennen sie Europa, 
verdunkelt werden. Aber nicht für immer. Nach 
einer Weile — bei den geistigeren, freieren Völ= 
kern dauert es kürzer, ‘bei den trägeren und 
dumpferen länger — kann das Übernationale 
kein Gegensatz zum Nationalen, sondern dessen 
nötige Ergänzung, um so stärker zur Geltung 
gelangen. 


Daß es Europa gibt, bedarf keiner Beweise. 
Wüßten wir es nicht durch tausend tägliche 
Dinge, wäre es uns mindestens klar geworden 
an den immer wiederkehrenden Augenblicken, 
da uns allen das Gefühl der gemeinsamen Be- 
drohung, ja des Untergehens durchzuckt: so 
oft wir sehend nach außen, in die wütenden 
Völkermeere des Ostens blicken, so oft wir der 
heillosen Zersplitterung im Innern Europas ge= 
wahr werden. Wir sehen unsern Erdteil und 
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seine Not, und in aller Augen ist die Frage: Wie 
helfen wir uns? Wie werden wir einig? 

Die bisherigen Versuche waren unzuläng= 
lich ; mit politischen Ideologien ist Europa nicht 
zusammenzubinden. Paneuropa kann nicht 
glücken, selbst wenn die Macht und der Macht= 
wille Frankreichs dahinter steht, selbst wenn 
noch so handfeste Realitäten der Wirtschaft und 
des Verkehrs im Spiele sind. Der Erdteil kann 
nicht auf der Stufe der Zivilisation, das heißt der 
Bürgerlichkeit — und sei sie noch so verfeinert 
— festgehalten werden, dagegen erheben sich 
heute nicht die Deutschen allein. Sowjeteuropa 
ist, auch wenn es ein Ängriff auf die bürger= 
lichen Utopien darstellt, selbst utopisch und will 
letztlich nur den Überbürger heranzüchten. 
Auch ein Nazieuropa, das bereits in einigen 
Köpfen zu spuken beginnt, wäre ein Wahn — 
eine braune oder blonde Internationale kann es 
ebensowenig wie eine rote geben. 

Europa kann weder unter der Oberherrschaft 
des heutigen Frankreich geeinigt werden — das 
konnte es selbst unter Napoleon nicht mehr! —, 
noch unter dem russischen Bolschewismus, noch 
unter dem deutschen Nationalsozialismus. Seine 
Einung ist eine Frage der Macht, aber nicht der 
bloßen Gewalt heutiger Massenheere — mit oder 
ohne Waffen —, sondern allein einer führenden 
machthabenden Elite. Wer Europa will, muß 
eine europäische Führerschicht wollen. Ob eine 
solche entstehen kann, ist eine Frage der Un= 
gebrochenheit der. Instinkte des Geistes und des 
Glücks. Vielleicht sind wir wirklich schon am 
Abend Europas, dann hülfe kein Tätigsein mehr, 
und wir hätten uns nur auf ein würdiges Ende 
vorzubereiten. Aber noch glauben wir Licht 
vor uns zu sehen, und dem streben wir mit 
unseren besten Kräften entgegen. Einige von 
uns wollen in der Heraufkunft des Massen= 
menschen das neue Heil sehen. Aber immer 
stärker tönt, selbst in der Menge, der Ruf nach 
dem höheren, seltenen Menschen, nach neuem 
Adel. Der bildet sich freilich nicht nach den 
Traumbildern der Menge, er wählt sich sein 
Aug’ und Haar selbst, er steht aus eigner Kraft 
da, im Volk verwurzelt und geehrt, aber ein 
Lenker der Menge, nicht von ihr gelenkt. 

Aus dem Buch ‚„‚Nationalsozialismus 


vom Ausland gesehen‘. --- Verlag 


‚Die Runde‘, Berlin. 
„Die Runde‘, Berlin 
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von Hans Friedrich Blunck 


Das kleine Norwegen, das noch keine 
drei Millionen Einwohner hat, besitzt eine 
Handelsflotte, die an Tonnenraum noch immer 
in der Welt an vierter oder fünfter Stelle steht. 
An Zahl der Schiffe kommt sie, wenn ich mich 
recht erinnere, sogar gleich nach der Englischen, 
weil die Norweger reich an kleinen Küsten= 
dampfern sind, Dampfern, die keinen großen 
Raumgehalt haben, aber die Kupfer und Eisen= 
erze aus den tiefen Förden holen und nach 
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Mitteleuropa verschiffen können. Stark ist auch 
die Fischereiflotte, die von Island bis zum süd- 
lichen Eismeer ihre Fahne zeigt und zusammen 
mit Schweden und Schotten dem Walfisch so 
stark nachgestellt hat, daß die Reedereien einige 
Jahre Schonfrist einlegen mußten, weil kein 
Markt die Menge an Tran abzunehmen ver- 
mochte. 

Lassen wir an dieser Stelle kritische Bemer-= 
kungen über den Walfang; wir wollen mit ehr= 
licher, freundschaftlicher Hochachtung vermel- 
den, daß dies kleine Norwegen die halbe Welt 
mit seinen Schiffen befährt und daß es neben 
einzelnen Landschaften, wie der Normandie, 
Süd-England, Niedersachsen und dem mittleren 
Japan, nichts gibt, was Norwegen an Lust zur 
Seefahrt gliche. Man komme nicht mit der 
Allerweltsweisheit, daß Küste und Nähe der See 
die Menschen hinausgelockt hätte. Es gibt große 
Völker, die führend auf die Menschheitsge- 
schichte eingewirkt haben, die längs Strömen 
und Meeren wohnten, aber das Wasser niemals 
befahren haben. Seefahrt ist eine Leidenschaft, 
ein Volk hat sie und ist begnadet. Oder aber es 


hat jene schweifende Sehnsucht niemals be= 
sessen und wird, mag es kriegerisch und künst= 
lerisch begabt sein, nichts von jenem Atem fan= 
gen, der den Phönizier, Sachsen, Wikinger und 
Portugiesen um die Erde trug. 

Oslo ist seit dem vierzehnten Jahrhundert die 
Königsstadt Norwegens. Es liegt prachtvoll 
unter den Bergen am Ende des Christianiafjords 
und ist eine Stadt etwa von der Größe des hol= 
steinischen Altona, dem es — ich komme von 


Schloß Akershus mit Roald Amundsens Polarschiff ‚„‚Maud‘ 


dem Eindruck nicht los — auch irgendwie im 
Wesen ähnlich ist. Beides sind Städte, die von 
früh an große Flüchtlingsgruppen in sich auf- 
genommen haben und dadurch ein bewegtes 
geistiges Leben, meist religiöser Art, geführt 
haben;; beides sind Städte, deren Hauptstraßen 
heute durch die vielfältigen Experimente moder= 
ner Architektur verbaut sind, und die dennoch 
einzelne schöne alte Straßenzüge einheitlichen 
Anblicks haben, in ihnen prächtige Patrizier- 
häuser, deren jedes einzelne ein Museum ersetzt. 
Und beide Städte haben ungewöhnlich große 
künstlerische Zeitspannen, die sie im Verein 
mit Dänemark durchlebt haben; beide waren 
ein wenig eifersüchtig auf das größere Kopen= 
hagen, beide wurden zurückgesetzt und ge= 
wannen auch wieder durch jene Union, die unter 
einem deutschen Fürstengeschlecht die drei 
Staaten Norwegen, Dänemark und Schleswig- 
Holstein jahrhundertelang verband, bis der 
junge Nationalismus Dänemarks den Nor= 
wegern wie den Schleswig=Holsteinern Anlaß 
gab, einer natürlicheren und tieferen Ver= 
bindung zu folgen. 
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Beide Städte, Oslo wie Altona, und auch die 
Lande, deren Hauptstädte sie sind, haben Grund 
genug, in ihrer Geschichte bittere Vorwürfe ge= 
gen Dänemark zu erheben, aber — sehr anders 
als etwa bei den Kämpfen im Süden und Osten, 
in Elsaß-Lothringen und Flandern trägt die An- 
ziehung und Abstoßung, trug die Spannung 
zwischen den drei Ländern immer etwas sehr 
Ritterliches, liegt etwas Heldenhaftes in ihrer 
Freundschaft und Feindschaft. 

Nach der Union mit Dänemark, die 1815 auf= 
gelöst wurde, folgte die Union mit Schweden. 
Sie hat nur ein Jahrhundert gedauert; 1905 er= 
klärte Norwegen seine Selbständigkeit und 
Christiania, heute in Oslo umgetauft, gewann 
seine Unabhängigkeit. 

Oslo hat ein Theater, in dem gut gespielt 
wird, es hat eine Nationalgalerie, in der ein 
schöner Goya und ein schöner Greco hängen, 
es hat eine Universität von europäischem Ruf, 
deren Aula Edvard Munch ausgemalt hat. Das 
Schloß, das die breite Karkä Johannis-Gaard, 
die Hauptstraße der Stadt, überhöht, ist in einem 
großen natürlichen Park gelegen; ein volkstüm= 
licher König, den Norwegen sich bei der Auf= 
lösung der Union mit Schweden erwählt hat, 
wohnt dort und hat es verstanden, die republi= 
kanische Opposition zum Schweigen zu bringen. 

Norwegen wurde nach sehr blutiger Ein= 
führung des Christentums bis 1300 von Königen 
beherrscht, die den eignen Ädelsgeschlechtern 
entstammten. Das bedeutete, daß fast jede Wahl, 
ähnlich wie in Polen, zu schweren und blutigen 
Wirren führte. Um ı300 kam ein Folkunger 
zugleich in Norwegen und Schweden auf den 
Thron, aber die Einigung war nur lose; eine 
Frau, die Witwe König Waldemars Atterdags, 
hat von Kopenhagen aus 1380 die Union des 
Nordens von der Elbe bis zum Nordkap ver= 
wirklicht. 

Die Schleswig=-Holsteiner sind jener ‚‚schwar= 
zen Margrit‘ nicht gewogen, sie geht noch heute 
als schlimme Spukgestalt im Lande um. Auch 
die Norweger wünschen dieser dänischen Köni= 
gin nicht viel Gutes nach; sie und ihre Nach- 
folger haben mit allen Mitteln versucht, Nor= 
wegen zu einer Provinz herabzudrücken und 
haben beispielsweise die dänische Sprache so 
sehr als einzige Kultursprache durchgesetzt, daß 
es Norwegen erst heute, nach sechshundert 
Jahren, gelingt, aus den bäuerlichen Mundarten 
das Landsmäl, die neue Schriftsprache, zu bilden. 

Wir fügen billigerweise hinzu, daß eine Reihe 
großer dänischer Könige, die mit Margrits 
Neffen Erich von Pommern begann, dem Land 
nach blutigen Jahrhunderten eine lange Zeit 
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einer guten und friedvollen Verwaltung ge= 
schenkt hat. Der Norweger hält nicht viel davon 
und wir Deutschen begreifen es. Welches Volk 
dankte je für eine gute Verwaltung, wenn es um 
seine Freiheit ging? 

Der lange Kampf um die Selbständigkeit des 
Landes führte dann zu einer nationalen Bewe= 
gung, die, durch keinen Krieg gestört, jenes über= 
mäßig betonte Selbstbewußtsein entwickelt hat, 
das den Norwegern zuweilen nachgesagt wird, 
ein Selbstbewußtsein, das aber auch durch die 
Aufgaben, die es jedem einzelnen stellte, sehr 
viel zu der Größe des kleinen Landes und zu dem 
Reichtum an starken Persönlichkeiten zwischen 
Amundsen, Olav Duun und Hamsun beige= 
tragen hat. Dagegen sind die mittleren Leistun= 
gen in Literatur wie Malerei, und auch das ist 
oft ein Zeichen solcher ‚‚Gezeit‘ wie Norwegen 
sie heute durchgeht, überraschend schwach und 
in dieser Schwäche voll von fremden Anlehnun= 
gen, zumeist an Pariser Vorbilder. 

Wer Oslo besucht und vielleicht von der 
Stadt keinen so starken Eindruck empfing, wird 
dafür um so größere Freude an dem Oseberg= 
boot haben, das die Norweger vor einigen Jahren 


Hafen von Oslo 


ausgruben und das wohl einer der größten 
Schätze des Landes ist. Es ist ein herrliches 
geschnitztes Schiff aus der Wikingerzeit (nach 
neueren Vermutungen soll es ein Jahrtausend 
älter sein), das an Tragfähigkeit ungefähr die 
Santa Maria des Columbus erreicht. Als Grab» 
denkmal einer Königin ist es eine Fundgrube 
an Kunsthandwerk jener Zeit, zumal an herr= 
lichen Holzschnitzereien. Die Schwäche der 
nordeuropäischen Vorgeschichte ist, daß fast in 
allen ihren Zeiten die große Kunst in Holz ge= 
bildet wurde, das von Feuer und Wasser ver«- 
zehrt wird. Hier hat uns ein glücklicher Zufall 
eines der großen Werke des Nordens erhalten. 

Aber schöner noch als alles Schnitzwerk und 
als der kostbare Totenwagen dünkt mich die 
Kiellinie des Schiffes vom Ruder bis zum Bug- 
spriet, die einer Woge nachgebildet scheint. 
Wenn die gotischen Kirchen die Sehnsucht zum 
Himmel darstellen, hier ist die Sehnsucht zur 
weiten See in einer einzigen Linie gestaltet, wie 
sie schöner kaum geschaffen werden kann. 

Wer Oslo besucht, wird, wenn er in der Zeit 
des Hochsommers kommt, wenig Schlaf finden, 
weil die hellgrauen, warmen Nächte den Gast 
nicht ruhen lassen und noch um Mitternacht 
über die Karl-Johanns=Gade treiben. Wer die 
Stadt besucht, wird auch den Holmenkollen und 
den Foxenkollen besteigen, auf dem im Mitt= 
sommer die Ebereschen und Apfel blühen und 
die Felder wilder Maiglöckchen duften. Ich 
empfehle aber auch jedem nach Maihaugen bei 
Lillehammer hinauszufahren, zum Nationalpark 
der Norweger, in dem sie alle Handwerke, Trach= 
ten und alle baulichen geschichtlichen Erinne= 
rungen sammeln. Da stehen die Werkstätten der 
Rademacher, Glasbläser, Flachsklopfer, Hut= 
macher, Messergriffschnitzer, Geländedreher 
und Streichholzschneider, als seien sie gestern 
verlassen. Da sind sogar ein paar Greisköpfe, die 
noch als Zinngießer, Blechklopfer, Weber, Hand» 
korbflechter und Schneeschubschneider in der 
alten Weise arbeiten. Die Besichtigung wird 
dadurch ungeheuer lebendig, zumal auch die 
Bevölkerung des benachbarten Lillehammer zu 
ihren Festen Trachten anlegt und das Werk von 
Maihaugen als seine besondere Aufgabe an- 
schaut. 

Da ist ferner die alte Drachenkirche, da sind 
aus den verschiedenen Jahrhunderten die viel- 
teiligen Gehöfte, in derem ältesten die Flamme 
noch in der Mitte des Hauses brennt. Da ist ein 
großer Hof aus der Zeit Kristin Lavranstochter 
mit Laub und Wacholder bestreut, ein Haupt= 


mannsgaard und Prästegaard aus der dänischen 
Zeit. Sogar Nies Puk, der Dach- und Boden» 
geist, der an der Niederelbe gleichwie in Skan= 
dinavien heimisch ist, haust in der Luke. (Hier 
sei die Beobachtung vermerkt, daß der alt= 
sächsische Hofbau zu den gleichen Zeitspannen 
durchweg dem norwegischen weit überlegen war. 
Vielleicht treibt allerdings die ‚‚entwicklungs«= 
geschichtliche”’ Aufstellung in Maihaugen zu 
Irrtümern.) 

Nun glaube man aber nicht, daß der Staat 
Norwegen sich um dies Maihaugen besonders 
verdient gemacht hat. Die weite Anlage ist viel= 
mehr die Lebensarbeit eines armen Lillehammer 
Zahnarztes, der mit Freunden und Sammlern 
alles zusammengebracht hat und der, wenn ein= 
mal das Werk vollendet sein wird, mit Stolz 
sagen darf, daß er Norwegen die wohl schönste 
Sammlung seiner Geschichte hinterläßt. 

Wovon soll ich noch erzählen? Von den 
Mitternachtsbränden in der längsten Nacht, die 
wir verständigen Leute, vom Feuerschein trun« 
ken, noch einmal jungenshaft umhüpften, wäh» 
rend alte Schiffer die Handorgeln dazu spielten ? 
Oder von den schönen Mädchen Norwegens, 
deren klingende Sprache im Ohr haften bleibt; 
oder gar von der Sprache selbst, die ungebärdig 
und reich wie das Niederdeutsche ist, weil sie 
sich noch im Wachsen und Wuchern befindet 
und für jeden Begriff vier oder fünf Worte be= 
sitzt? Oder soll ich von den geschichtlichen 
Erinnerungen der Stadt Oslo aus der Hansazeit 
sprechen oder von den Schwedenkämpfen, von 
Karl des Zwölften Norwegerzug und seinem Tod 
vor Frederikshall — ach, es würde heute schon 
zu viel gesagt und ist doch niemals genug. Denn 
unsere Freundschaft zu Norwegen wird wieder 
wachsen, aber wir werden uns auf anderen 
Wegen finden als auf denen von Staat zu Staat. 
Ja, ich glaube, daß die Freundschaft in den vier 
Fakultäten der Kunst und in den vier Fakultäten 
der Wissenschaft uns stärker zusammenknüpfen 
wird, als die guten Beziehungen der Wirtschaft 
und die Höflichkeiten von Hauptstadt zu Haupt= 
stadt. 
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Tag stieg empor, es tönt der Hahnenschrei ; 
Mühsal müssen die Mannen gewinnen. 


Wachet nun, wachet, wackre Freunde, 


Adils des edeln all ihr Gesellen! 
Aus dem Bijarkilied der Edda 


Übertragung von Felix Genzmer 
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DER WITWER 


von Gunnar Gunnarsson 


Diese Ewigkeit einsamen Lebens, die er nun 
vor sich hatte —. Diese Tage und Nächte in 
unendlicher Reihenfolge —. — es war nicht 
mehr zu ertragen daran zu denken. — Die 
Sterne wandern, die Sonne wandert, die Wolken 
wandern so wie früher ..... wie immer .. . aber 
das Bewußtsein um die Größe und Unendlich= 
keit des Lebens machte nicht mehr den reichen 
und glücklichen Eindruck auf ihn wie früher — 
hinterließ in seiner Seele kein süß erfülltes 
Wissen, das eigentlich kein Wissen, sondern eine 
an Giewißheit grenzende Ahnung von etwas 
Hohem und Herrlichem und Wunderbarem — 
ein Mysterium, das er gar nicht fassen wollte, 
weil es doch nicht zu erfassen war, sondern es 
nur zu besitzen wünschte wie einen verbotenen 
Schatz, nur begehrte, es als ein Versprechen in 
seiner Seele zu fühlen — ein Versprechen, das 
ihn durch das Leben führen konnte bis an die 
Pforte des Todes. Aber dieses Bewußtsein um 
die Unendlichkeit, das ihn aufwärts tragen sollte 
wie mit starken Schwingen, das erhob ihn nicht 
mehr — das drückte ihn nieder — drückte ihn 
tiefer und tiefer hinab — so tief, daß der Grund 
bald erreicht sein mußte, — wenn es einen 
Grund gab? ... Diese Welt des Lebens und 
Leidens, in der es für ihn eine Freude war 
sich wie ein kleines Etwas, ein ganz kleines 
Qlied in der Ganzheit zu fühlen, diese eigen= 
artige Veränderlichkeit der ewig unabänder- 
lichen Welt, die ihm früher Glück brachte in 
jedem Regentropfen, in jeder Schneeflocke, in 
jedem Frühlingsblatt — wo jede Wolke und jeder 
Sonnenstrahl sich bemühte, ihn mit Freude zu 
erfüllen — jetzt erdrückten sie ihn, erdrückten 
ihn durch die alles überschattende Gewalt des 
Lebens und seinen unumstößlichen Schicksals= 
weg. Es war kein Glück mehr ein Zweiglein zu 
sein — nur ein Zweiglein, ein leuchtendes hurtig 
brennendes und rasch erlöschendes Zweiglein in 
dem Feuerwerk des Lebens, und darüber konnte 
man sich auch gar nicht wundern, denn er war 
ja schon erloschen, erloschen — ohne aus= 
gelöscht worden zu sein — -——- — 

— Warum weinst du, Vater? — — 

— Ich weine nicht, mein Junge! — — — 

Nein, es war nicht mehr auszuhalten! — — 
Mit jedem Tag, mit jeder Stunde wurde es ein= 
samer um ihn herum — einsamer in ihm. -- 
In der letzten Zeit hörte er sogar auf, irgendein 
Gefühl von sich selbst zu haben — war er noch? 
-—- — war er überhaupt noch?  - — -—- oder 
war das Cianze ein Traum? — -- lebte er? -- 
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nein, er lebte nicht ... . aber er litt, er litt, ohne 
sich selbst in seinem Leiden zu spüren. — 
Konnte ein Mensch einsamer werden?... 

— Warum weinst du, Vater? — 

— Ich weine nicht, mein Junge! 

— — — Sie hatte, als sie starb, zuviel mit 
sich genommen in das unbekannte Land, zu 
viel von dem, das sein — oder ihrer beider war. 
Seit er sie kannte, hatte er alles mit ihr geteilt — 
alles. Seit dem Tage gab es eigentlich nichts 
mehr, das so richtig sein war — zwischen ihnen 
gab es niemals ‚‚mein‘ und ‚dein‘. Alles hatten 
sie geteilt, alles gehörte ihnen gemeinsam, des= 
halb war es so zwecklos, jetzt noch weiter zu 
leben — jetzt ohne sie weiter zu leben, war so, 
wie ohne Seele weiter zu leben. Er hatte sich 
so daran gewöhnt, daß sie dabei war, natürlich 
und selbstverständlich dabei war, in allem, was 
er lebte und erlebte. Es herrschte ein heim= 
licher Bund zwischen ihnen, Erklärungen 
brauchte es nicht, denn sie verstanden sich zu 
gut. Wozu andere Menschen lange Aussprachen 
brauchten, das konnten sie einander durch ein 
einziges kleines Wort sagen. Zu allerletzt wur- 
den auch die Worte überflüssig, und durch einen 
Augenaufschlag, durch eine kleine Veränderung 
der Gesichtszüge konnte der eine dem folgen, 
was der andere dachte. Sie sind Eins geworden 
— so sehr, wie zwei Menschen es überhaupt nur 
werden können, und jetzt war sie fort, fort für 
immer und mit allem, was ihnen gemeinsam 
war. 

Ja, sie war fort und hatte seine Seele auch 
mitgenommen — sein Leben entwurzelt — und 
ihn doch zurückgelassen .... 

— Warum weinst du, Vater? — — 

— J]ch weine nicht, mein Junge! — — 

Ihr Lächeln .... wie wunderlich, daß er sich 
gerade jetzt an ihr Lächeln erinnerte, ohne daß 
ihr Gesicht seit jenem Tag — ihr armes, bleiches 
Gesicht — wieder auftauchte — —. Wie war 
ihr Lächeln entzückend, es gab nichts, was man 
damit vergleichen konnte, alles, was es über- 
haupt gab, verblich an der Seite dieses Lächelns. 
Dieses Lächeln war der schöne und unvergleich= 
liche Ausdruck ihrer selbst, wie sie war — in 
ihrem Lächeln gab sie sich ganz. Es war un= 
faßbar, daß ein Mensch so lächeln konnte. So 
reich — und gebend — und verstehend --, so 
unschuldig, allwissend und alles verzeihend. 
Aber so konnte auch nur sie lächeln. Dieses 
Lächelns wegen liebte er sie vom ersten Äugen= 
blick an, als er sie sah. Dieses Lächeln machte 


sie für ihn Gott ähnlich. — er, der keinen 
andern Cott besaß, — in seiner Ängst seine 
Seele zu erniedrigen, keinen anderen Oott zu 
besitzen wagte. Dieses Lächeln betete er willig 
an, denn es war göttlich — göttlich in seiner 
reinen Unschuld, göttlich in seinem ewigen 
Verstehen. Wie machte sie das Leben reich 
für ihn — weil sie in natürlicher Harmonie mit 
allem Guter und Schönen im Leben war, weil 
- sie selbst gut und schön war. — Und sie, die 
dieses Lächeln besaß — wie konnte sie ster- 
ben... 

Wie kann ein Mensch, in dessen Seele die 
Unendlichkeit ruht, sterben. — es war unfaß= 
bar — unfaßbar .... | 

— Warum weinst du, Vater? — 

— Ich weine nicht, mein Junge! 

Wie war das Leben doch schonungslos . . . 
und wie hätte sie jetzt gut und nachsichtig ge= 
lächelt, wenn sie diese Äußerung gehört hätte. 
Gelächelt, so daß das Gesicht leuchtete und die 
Augen liebkosten und vielleicht hätte ihre weiche 
Hand ihn gestreift, ganz leicht — und ihm 
damit ohne Worte das Verstehen mitgeteilt, 
daß alles nur Schnack war. Und er würde sofort 
alles verstanden haben — verstanden haben ohne 
Demütigung — und er verstand es. — — Ja, 
verstand er es denn wirklich, verstand er durch 
die Erinnerung an ihr Lächeln, daß das Leben 
schonungslos war? Er, der hier einsam und 
verlassen stand — und der Glücklichste von den 
Glücklichen war — durfte er das Leben gut- 
heißen? Durfte er die Brücke der Schuld hinter 
sich abbrechen? War er so reich, daß er in 
seinem Unglück niemandem etwas schuldete? 
An einer Stelle mußte doch wohl Schuld sein, 
war die beim Leben? Oder hatte das keine 
Schuld — keine Schuld, ist nirgends Schuld zu 
finden für das schlechte und unfaßbare Ge-= 
schehen — — der Tod — irgend jemand muß 
doch die Schuld an dem Tode haben — das 
heißt, wenn der Tod böse war — vom Bösen 
war, denn sonst ist ja keine Schuld. — Rein 
menschlich muß man den Tod als böse be- 
trachten — als ein Unglück .... und da ist die 
Schuld wieder. 

Aber bei wem liegt sie? .... 

— Warum weinst du, Vater? 

— Ich weine nicht, mein Junge! 

Nein, selbstverständlich war keine Schuld 
da... 

Das eine geschah - - das andere geschah. -—- 
Es geschah. Und damit genug — damit fertig. 
Nur der Unvernünftige kann darauf kommen, 
nach Erklärung zu rufen, nach Schuld zu 


schreien. Es ist nur so schwer zu tragen... 


Und man wird so leer und widerstandslos, wenn 
die Sorgen an unserem Sinn zehren, wenn die 
Verzweiflung sich wie ein Blutegel an unser 
Herz setzt, um es zu leeren. — Wie kann er das 
Leben schuldig sprechen — er, der der Glück= 
lichste von allen Glücklichen war? Mußte er 
nicht dem Leben dankbar sein, weil sie an seiner 
Seite wanderte, sein war — in den teuren Tagen, 
die ihr vergönnt waren auf Erden zu leben. — 

Sie war reich und klug genug, um niemals 
zu verzweifeln. Gewiß — sie hat geweint, oft 
geweint, weil — wie sie sagte — das Weinen 
einen gut und lebendig erhält. Aber selbst in 
ihrem Weinen war sie glücklich. Sie sagte es 
so oft. Und das Entscheidende war: er fühlte 
es. Fühlte ihr Glück — und lebte mit ihrem 
Glück, aber nicht wie der Ärme von den Brot= 
krumen des Reichen : sie verstand es auch, seine 
Gedanken mit den frischen, rinnenden Quellen 
des Glücks zu erfüllen. Ihr Glück, ihr Lachen 
— das war für ihn das Leben — das ganze 
Leben. Und deshalb fühlte er sich jetzt, da 
sie fort war, so hilflos einsam. Aber wird sie 
es gutheißen, daß er sich jetzt hingab .. . hin=- 
gab — seinem ganzen Jammer, denn tat er das 
denn nicht? Ist es denn nicht jammervoll, sich 
widerstandslos aussaugen zu lassen, leer und 
trocken und totsaugen zu lassen? ..... So 
lange man noch lebte. Ach, lebte... 

— Warum weinst du, Vater? 

— Ich weine nicht, mein Junge ... . 

Es war seine Pflicht zu leben — zu leben 
und froh zu sein. Sie würde es von ihm erwartet 
haben. Ja, von ihm verlangt haben. Äber es ist 
so schwer, wenn der Kern des Lebens ent 
schwunden ist, kann unser Leben doch nur 
mehr ein Scheinleben sein. Weiter zu leben, 
wenn die Wurzeln des Lebens durchschnitten 
sind — das war der lebende Tod. Und alle 
Rätsel, die das Leben ihm aufgab, jetzt mehr 
als früher, er fand keine Lösung mehr. Er war 
gewohnt, alles in dem Lichte ihres Lächelns zu 
sehen — und so wurde auch das Schwerste klar 
und gleichmäßig. — — Nun war es wieder da, 
strahlte in seiner Erinnerung! Ihr Lächeln. 
Darf er glauben, daß es in seiner Seele lebt — 
und weiterleben wird? 

Ja, so war es, wenn sie lächelte. 

Das Antlitz leuchtete und die Augen strahl= 
ten jene Harmonie von Sorge und Freude, die 
Liebe ist. So lebte also ihr Lächeln, lebte und 
war ihm nahe — obwohl sie selbst fort war. 
Aber es war noch eine Möglichkeit — eine 
Möglichkeit weiter zu leben ... 

— Warum weinst du, Vater? 

-— Ich weine nicht, mein Junge! 
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— Ja, ich hörte dich weinen. — Darf ich 
zu dir kommen? Ich hab so angst allein zu 
sein! — 

— Komm mein Junge! — Leg dich in mei= 
nen Arm. — Liegst du jetzt gut? — 

— Ja, jetzt liege ich gut! — — So lag 
Mutter immer — nicht Vater? 

— Ja, mein Junge! 

— Kommt Mutter nimmermehr heim? 

— Nein, mein Junge! 

— Warum kommt Mutter nicht mehr heim? 
— Kann sie das nicht? Will Gott ihr nicht die 
Erlaubnis dazu geben? — 

— Nein, Mutter kann nicht kommen — nun 
schlafe, mein Junge! 

— Weinst du deshalb, Vater? 

— Ich weine nicht, mein Junge! 

— Ja, ich hörte dich weinen. 

— Ja, deshalb, mein kleiner Junge, aber 
jetzt sollst du schlafen. 

— Glaubst du auch, daß Mutter weint, 
Vater? 

— Nein, mein Junge, die Mutter hat es gut 
und ist froh! Ä 

— Weint man niemals, wenn man in den 
Himmel gekommen ist? 

— Nein, mein Junge, dann weint man 
nimmermehr! 

— Können wir nicht in den Himmel zu 
Mutter kommen, Vater? 

— Nicht jetzt, mein Junge! 

— Warum nicht, warum müssen wir war= 
ten? . 

— Wir müssen warten, bis wir sterben, mein 
Junge! 

— Was ist das, sterben, Vater? 

— Das ist so zu sein, wie deine Mutter jetzt 
ist, aber das zu verstehen, bist du noch zu klein, 
mein Junge! 

— Versteht man alles, wenn man groß ist? 

— Jetzt müssen wir schlafen, mein Junge! 

— Ich will mich beeilen so groß zu werden 
wie du um alles zu verstehen, Vater. 

— Ich verstehe nicht alles, mein Junge! 

— Warum nicht? — Versteht Mutter alles? 

— Ja, Mutter versteht alles. 

— Versteht man alles, wenn man tot ist? 

— Ja, dann versteht man gewiß alles! 

— Weißt du das nicht ganz sicher? 

— Ja, dann versteht man alles! 

— Dann will ich mich beeilen groß zu wer= 
den, zu sterben und zu Mutter zu kommen, um 
alles zu verstehen. Du wartest doch so lange 
auf mich, Vater, willst du das nicht? 
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— Ja, mein Junge, aber jetzt müssen wir 
schlafen ! 

— Was muß ich tun, um rasch groß zu wer= 
den, Vater? Kannst du mir nicht helfen? 

— Du mußt essen und schlafen, mein 
Junge! 

— Dann will ich rasch schlafen, gute Nacht, 
Vater! 

— Gute Nacht, mein Junge! — — — 

— Jetzt weinst du wieder, Vater. 


— Ja, aber nur, weil ich so froh bin. 
— Warum bist du froh, Vater? 


— Weil du hier in meinem Arm liegst und 
dich beeilen willst groß zu werden und zu 
sterben und zur Mutter zu kommen, um alles 
zu verstehen. 

Weil du ein guter, lieber Junge bist und 
deiner Mutter so ähnlich! — — 

— Gute Nacht, Vater, jetzt müssen wir 
schlafen ! 

Deutsch von Fred J. Domes. 


ICH SINGE DEN ABEND 
VOLL STERNE DIR .... 
von Koskenniemi, Finnland 


Ich singe den Abend voll Sterne dir 
und die Nacht dir voll Mondscheingolde, 


ich singe den Morgen in Purpurzier, 


voller Lerchen und Lenz dir, du Holde. 


Ich sing eine Blume dir in die Hand, 
macht Sorge die Tränen dir fließen, 
ich singe zum Rosengarten das Land, 
wo du schreitest mit kleinen Füßen. 


Ich singe die Welt so fernhin, so weit, 
heim will ich dich führen und leiten, 
deine lichte Seel in die Ewigkeit 
heim singen über die Zeiten. 


DIE KORNBLUME 
von Erkko, Finnland 


Weshalb fragt ihr, wuchs die Kornblum auf 
zwischen Brotkorn auf dem Äckerfeld, 
hat es auch der Pflüger nicht gewollt? — 
Uns erinnern will ihr Himmelsblau, 
daß es Andres auch auf Erden gibt, — 
Schönes, heilig Teures, Himmlisches, — 
viel, viel Andres auch als nur das Brot. 
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ZU KNUD RASMUSSENS GEDÄCHTNIS 


von Ernst Sorge 


In dem Augenblick, als der dänische Polar= 
forscher Knud Rasmussen starb, ging einer der 
ganz großen Forscher dahin wie in den letzten 
Jahren R. F. Scott, Shackleton, Amundsen, 
Nansen und Alfred Wegener. Der Tod jedes 
einzelnen dieser großen Menschen bedeutet für 
uns Besinnung aut große menschliche Schick= 
sale und auf die Urkräfte, die diese Männer auf 
ihrem Lebenswege vorwärtstrieben. Seit alters= 
her ist es immer dasselbe: Der männliche Wille 
zur Überwindung von Schwierigkeiten, der Mut 
zum Bestehen von Gefahren, der Drang, das 
Unbekannte zu erforschen, die Freude, das Le= 
ben für eine große Aufgabe einzusetzen, all das 
treibt heute noch die Polarforscher, wie vor 
tausend Jahren die Wikinger, ins Eismeer und 
läßt sie die Todesnähe für nichts achten. Hören 
Sie, was Knud Rasmussen vor Äntritt seiner 
großen Schlittenreise nach der Nordküste Grön= 
lands 1916 sagt: „Die Gefahr, die man auf 
solchen Expeditionen läuft, stand mir klar vor 
Augen. Aber wenn man sich auf eine Reise 
begibt, beschäftigen sich die Gedanken niemals 
mit den möglichen Gefahren. Jeder Polar= 
reisende kennt das Wagnis, wenn er sein Heim 
verläßt, um den Fuß auf unbekannte Ufer zu 
setzen. So war es auch bei uns der Fall. Alle 


meine Kameraden begrüßten meine Pläne voll 
Begeisterung, und jeder von ihnen war einzig 
und allein erfüllt von dem einen Gedanken an 
den sicheren Erfolg.‘ 

In diesem Geiste zogen sie hinaus, und es 
läßt sich nicht leugnen, daß sich darin die nor= 
dische Seele offenbart. So war auch Knud Ras- 
mussen. Allerdings bekommt er durch seine 
Abstammung noch einen besonderen Charakter= 
zug, der sein Leben und seine Forschungen in 
höherem Grad zu einem Ganzen zusammenfügt 
als bei allen anderen Polarforschern. Seine 
Mutter stammt ja aus einer grönländisch=däni= 
schen Blutmischung. Daher hat Knud Ras= 
mussen etwa zu einem ÄAchtel Eskimoblut in 
seinen Adern. Er selbst ist 1879 in Jakobshavn 
an der mittleren Westküste Grönlands geboren 
und aufgewachsen. Schon als Kind sah er die 
Eisbergriesen des gewaltigen Jakobshavner Glet= 
schers vor dem Hause seiner Eltern vorbeiziehen 
und erhielt dadurch von Anfang an den richtigen 
Eindruck von dem Eis als überragender Natur= 
kraft in der Arktis. In dem heranwachsenden 
Jüngling reiften Pläne, die im Laufe seiner Ex= 
peditionen zu einer großen einheitlichen Lebens= 
aufgabe heranwuchsen. Er wollte die gesamte 
Kultur aller Stämme der Eskimorasse erforschen, 
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die sich von Östsibirien nach Ostgrönland über 
einen Bogen von sechstausend Kilometer Länge 
ausbreitet. 

. Eine solche Aufgabe liegt naturgemäß außer= 
halb des Gedankenkreises eines Eskimo. Das 
Leben der Eskimos ist ein harter Kampf ums 
Dasein in einer Natur, gegen die sich nur kraft= 
volle anspruchslose Menschen durchsetzen kön= 
nen, Menschen, die mit den Gewohnheiten der 
Jagdtiere vertraut sind, Menschen, die sich in 
den stürmischen eisbergerfüllten Fjorden heis 
misch fühlen, Wetter und Wind deuten können 
und geschickt genug sind, um aus dem Wenigen, 
was Land= und Seetiere und Pflanzen bieten, ein 
Leben aufzubauen. Das haben die Eskimos in 
bewunderswerter Weise getan. Aber ihr Ge= 
sichtskreis ist verhältnismäßig eng begrenzt. 
Keiner unter ihnen ist auf Grund seiner rassi= 
schen Bindungen fähig, die Verbreitung der 
‚Eskimokultur zu erforschen. Eine solche kulturs 
geographische und volkskundliche Aufgabe 
mußte einem Menschen nordischer Rasse zu= 
fallen. Knud Rasmussen hat sie zu einer Lebens= 
arbeit gemacht und die Aufgabe gelöst. 

In den Polargebieten, wo die Menschen sich 
an der Grenze der Lebensmöglichkeit befinden, 
tritt menschliches Leben hinter der Natur fast 
völlig zurück. Daher beschäftigt sich der Groß= 
teil aller Polarforschung mit der Landesnatur, 
mit dem geologischen Aufbau, den Eigenschaften 
von Schnee, Eis, Wasser und Luft und schließ= 
lich auch mit Tieren und Pflanzen. Alles das hat 
Knud Rasmussen zusammen mit seinen Ex= 
peditionskameraden auch getan, und zwar mit 
solchem Erfolg, daß er allein dadurch schon 
in die erste Reihe der Polarforscher zu stellen 
ist. Nachdem er ı9ı10 in Nordgrönland die 
wissenschaftliche Station ‚‚Thule‘ als Stand= 
lager für Forschungsreisen gegründet hatte, 
macht er ıgız über das grönländische Inland= 
eis hin und zurück seine bewundernswerte Hun= 
deschlittenreise von über zweitausend Kilometer 
Länge. 1916—1ı7 erforschte er auf einer tragi= 
schen Expedition, die zwei seiner Kameraden 
das Leben kostete, große Küstenstrecken von 
Nordgrönland, 1921 bis 1924 Nordkanada, auf 
weiteren Reisen wieder die Küsten Grönlands. 
Das alles sind geographische Großtaten. Äber 
für Knud Rasmussen waren sie nur Mittel zu 
einem edleren Zweck. Seine wahre Größe be= 
steht in der liebevollen Erforschung des Polar- 
menschen. Und in dieser Hinsicht sind seine 
Fähiskeiten und Leistungen in der Tat einzig= 
artig in der ganzen Geschichte der Polarfor= 
schung. Als nordischer Charakter mit der gan-= 
zen Männlichkeit und Wahrheitsschnsucht der 
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Rasse begabt, war ihm dazu noch durch eine 
glückliche Beimischung von Eskimoblut und 
durch seine Jugendzeit in Grönland das Eskimo= 
leben zur zweiten Natur geworden. Er sprach 
die verschiedenen Sprachen des Vaters und der 
Mutter und gewann dadurch Eingang in die 
Kultur der Weißen und der Eskimos. Er hand» 
habte die Technik des Kajak=s und Hunde= 
schlittenfahrens, des Schneehüttenbaus, der 
Jagd auf Seehunde, Renntiere und Moschus= 
ochsen. Unter den Eskimos fühlte er sich wie 
einer der ihren und wurde auch als solcher 
angesehen. Und so sind denn die drei Wurzeln 
klargelegt, aus denen sein Lebenswerk erwuchs : 

1. Die grönländische Jugendzeit, die ihn mit 
der Eskimolebensweise vertraut machte und die 
Liebe zu den Eskimos in ihm entfachte. 


2. Die nordischen Rasseeigenschaften, denen 
er die Größe der Aufgabe und die Energie zur 
Durchführung verdankt ; und schließlich 


3. Die Verbindung beider auf den großen 
Forschungsreisen. Er konnte mit nordischer 
Energie und zugleich mit der unbegrenzten An= 
passungsfähigkeit der Eskimos in der Natur 
leben. 


Und der Erfolg dieser Verbindung? Kein 
Mensch ist tiefer in das Seelenleben der Eskimo= 
rasse eingedrungen als Knud Rasmussen. War 
es doch schließlich ein Teil seines eignen Selbst, 
was er erforschte. Auf seinen ‚, Thule-Expeditio= 
nen‘, die aus einer langen Kette von Mühsalen 
und Gefahren bestanden, stellte er fest, daß tat= 
sächlich alle Eskimostämme nach Sprache, Rasse 
und Kultur eine Einheit bilden. Zwischen den 
Küsten Ostgrönlands und Sibiriens sprechen alle 
Eskimos die gleiche Sprache, die Knud Ras= 
mussen auch versteht, glauben den gleichen 
Glauben, singen die gleichen Lieder und er= 
zählen die gleichen Mythen und Märchen. Mit 
unendlicher Liebe und Geduld hat Knud Ras= 
mussen in den Schneehütten den Erzählungen 
der Eskimos gelauscht und getreulich alles auf= 
geschrieben, damit wir nun die Äußerungen des 
Seelenlebens eines wunderbaren Volkes lesen 
können. — Auch den Ort, wo sich die arktische 
Kultur entwickelt hat, fand er: Westlich der 
Hudson Bai lebt ein Eskimostamm, der sie noch 
fast unverändert bewahrt hat. Damit war die 
Heimat der Ureskimos gefunden. 


So ist Knud Rasmussen, in weltgeschicht= 
lichem Zusammenhang geschen, ein großartiges 
Beispiel für die Entdecker= und Schöpferkraft 
der nordischen Rasse, die nicht anders leben 
kann, als daß sie sich Aufgaben stellt und ihr 
Leben für Ideale einsetzt. 


Von seiner menschlichen Größe erhält man 
einen Eindruck beim Lesen seiner Expeditions= 
berichte. Er ist bescheiden und zurückhaltend. 
Schwierigkeiten erscheinen kaum als solche. Sie 
sind für ihn die selbstverständliche Lebensweise 
im hohen Norden. Jeder kraftvolle Ausdruck, 
jedes Hervorheben von Tatsachen und Ereig- 
nissen ist Hingabe an sein Werk, Kameradschaft 
zu seinen Begleitern, Liebe zur Natur, Fein= 
gefühl für den Polarmenschen. 
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wissenschaftlichen Ergebnissen, in den Stunden 


des Aufbruchs als etwas Unvergeßliches vor uns 
stand, das war die gute Kameradschaft, die vom 
ersten bis zum letzten Tage zwischen sämtlichen 
Mitgliedern der Expedition, den grönländischen 
wie den dänischen, bestanden hatte.‘ 

Im Sommer 1932 hatte ich das Glück, mit 
Knud Rasmussen zusammen auf der SOS-=Eis= 
berg-Filmexpedition in Grönland zusammen zu 
sein. Zwei kleine Geschichten aus dieser Zeit 
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Jakobshavn auf Grönland. Im Vordergrund der Pfarrhof, in dem Knud Rasmussen geboren wurde 


Einmal schreibt er in seinem Tagebuch über 
die Eskimos : „‚ Immer wieder habe ich auf mei= 
nen Reisen die Erfahrung gemacht, daß man den 
besten Eindruck von den Eskimos bekommt, 
wenn man als armer Mann, der nichts besitzt, 
zu ihnen kommt. Hat man große, reiche Vor= 
räte, so können selbst die besten Freunde bei 
dem, was sie für einen tun, auf eine Bezahlung 
spekulieren. Hat man dagegen nichts, so tun 
sie doch alles für einen mit derselben Freude und 
Freigebigkeit, nur von ihrem guten Herzen ge= 
trieben.‘ Diese Worte kennzeichnen auch Knud 
Rasmussens gutes Herz ebenso wie seine ideale 
Stellung zu den Eskimos. 

Über Schwierigkeiten und Kameradschaft 
schreibt er so: „Die Widerwärtigkeiten, die uns 
das rauhe Klima und die Strapazen, welche für 
jeden in einem unbekannten Lande Reisenden 
unvermeidlich sind, bereitet hatten, wirkten nur 
wie eine Art Gewürz ; und was nun, außer den 


möchte ich hier mitteilen, weil sie zeigen, daß 
Knud Rasmussen auch in späteren Zeiten der- 
selbe blieb. Er half beim Filmen selbst mit, und 
zwar leitete er die Aufnahmen der wundervollen 
Kajakszenen, die zu den Glanzstücken des Films 
gehören. Wir hatten damals unser Zeltlager an 
der grönländischen Außenküste. Nun geht bei 
vielen Eskimosiedlungen seit altersher die Sage, 
daß irgendwo weiter drin auf eisfreien Land-= 
flächen im Innern Grönlands noch Menschen 
leben sollen. Das übt auf alle Eskimos einen 
großen Reiz aus, sich diese sagenhaften Men= 
schen anzusehen. Aber dabei bleibt es auch. 
Sie gehen nicht aus eigenem Antriebe ins Innere, 
weil es lebensfeindlich ist und als Sitz böser 
Geister gilt. — In Knud Rasmussen erwachte 
sofort der Forscherdrang, nach den Spuren 
dieser ‚neuen Menschen‘ wie früher einst in 
Kanada zu suchen. Er erkannte die einzigartige 
Gelegenheit, daß wir Flugzeuge mit hatten, flog 
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an einem klaren Tage mit Ernst Udet zusammen 
in einer kleinen Sportmaschine durch einen 
riesigen Fjord weit hinein aufs Inlandeis und 
entdeckte dabei, daß es noch viel mehr eisfreies 
Land gibt, als auf den Landkarten verzeichnet 
war. Von Menschen fand er keine Spur, auch 
keine Zeichen ehemaliger Wohnplätze. Die 
kleine Flugmaschine war gewiß weder geeignet 
noch ausgerüstet für einen so weiten und gefahr= 
vollen Flug. Aber was tut das, wenn Knud 
Rasmussen einem Ideal nachjagt und wenn 
außerdem Udet das Flugzeug führt? Jedenfalls 
konnte Knud Rasmussen die Grönländer be= 
ruhigen und ihnen versichern, daß dort hinten 
niemand wohnte. 

Bei aller Sorglosigkeit und Fröhlichkeit war 
Knud Rasmussen im innersten Kern ein tief 
ernster Mensch. Davon eine Probe: Auf der 
Filmexpedition war ich einmal acht Tage von 
meinen Kameraden abgeschnitten, weil die 
Wellen eines zerbrechenden Eisberges mein Falt= 
boot zertrümmert hatten. Da der Rückweg über 
Land unmöglich war, mußte ich warten. Wäh- 
renddessen bot sich gute Gelegenheit, die Ge= 
schwindigkeit eines großen Gletschers zu messen. 
Nach meiner Rettung durch Udet und meine 
anderen Kameraden schrieb mir Knud Ras= 
mussen zur Erinnerung folgenden Eskimospruch 
in mein Liederbuch: 

„Die wahre Weisheit findet sich oft fern von 
den Menschen, draußen in der großen Einsam= 
keit, und sie kann nur erlangt werden durch 
Leiden. Entbehrungen und Leiden sind die 
einzigen Wege, den Sinn eines Menschen für 
das zu öffnen, was anderen verborgen ist.“ 

Leiden im Sinne dieses Eskimowortes be= 
deutet aber, wie ich hinzufügen muß, nicht etwa 
Waffenstrecken vor der Härte des Daseins. Es 
hat mit dem Buddhismus nichts zu tun. Ein= 
samkeit macht den arktischen Menschen nach= 
denklich ; Leiden schafft seine Einsicht, Leiden 
stählt seinen Willen zum Sieg, Leiden erzieht 
ihn zum Mannestum. Das ist der Sinn dieses 
wundervollen Ausspruchs, der Knud Rasmussen 
so recht aus den Tiefen der Seele entsprang. 

Und nun als Abschluß ein Beispiel für Knud 
Rasmussens Hochachtung vor den Leistungen 
anderer: 

1907 reiste er in Nordgrönland und traf 
unterwegs zurückkehrende Eskimo=Familien, die 
Peary auf seinen Vorstößen zum Nordpol be= 
gleitet hatten. Er erzählt davon: „Mit Ge-= 
spannen von zwei bis drei Hunden, ohne Reise= 
proviant, wanderten Männer, Frauen und Kin- 
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der über einen Monat lang einen tausend 
Kilometer langen Weg zum nächsten Wohn= 
platz, immer wie Raubtiere um ihre Nahrung 
kämpfend. Einige Frauen hatten neugeborene 
Kinder im Rucksack, andere gebaren Kinder, 
während sie mühsam vorwärts wanderten über 
Felsen, Schnee und Packeis. Und sie kamen an, 
völlig unberührt vom Kampf ums Leben, über- 
sprudelnd von guter Laune, strotzend von Ge= 
sundheit bis zum jüngsten Säugling. Nie habe 
ich mich als Polarfahrer so klein gefühlt wie 
gegenüber diesen Frauen, die mit Säuglingen an 
der Brust Reisen unternahmen, die manch einem 
weißen Mann das Leben gekostet hätten.‘ 


So war Knud Rasmussen. Heute trauert das 
Volk der Eskimo um ihren besten Freund, die 
wissenschaftliche Welt um den menschlichsten 
unter den großen Polarforschern und die Jugend 
um einen vorbildlichen Führer. Das Andenken 
an Knud Rasmussen kann in Dänemark und 
Grönland nicht ehrenvoller erhalten bleiben als 
im deutschen Volke. 


Dr. Sorge hielt diese Rede zum Andenken Knud 
Rasmussens im Deutschen Rundfunk, wir geben sie 
als erste Zeitschrift ungekürzt wieder. 


* 


Besitz stirbt. Sippen sterben, 

du selbst stirbst wie sie; 

doch Nachruhm stirbt nimmermehr, 
den der Wackre gewinnt. 


Aus dem Sittengedicht der „Edda“ 


DER LAUF DER WELT 
von Gustav Fröding 


Wellen brausen, Winde weh’n, 
rasendes Meer fern und nah. 
‚Mann über Bord, Kaptän!“ 
So. Ja. 
‚‚Noch könnt Ihr sein Leben retten, Kaptän 
Wellen brausen, Winde weh’n. 
„Noch kommt eine Leine dem Armen nah 
So. Ja. 
‚Rasend das Meer fern und nah‘. 
‚‚Nun sank er, ist nicht mehr zu seh’n, Kaptän !“ 
St 18; 


Wellen brausen, Winde weh’n. 


y. 
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Deutsch von Thilo von Trotha. 


Digitized by A 


Gustav Eriksson Wasa, nachmals Schwedens Befreier und König, fand geächtet und verfolgt 
Freistatt bei Lübecks Rat und Bürgern. September 1519 bis Mai 1520 


Gustav» Wasa=Statue Kopf der großen Wasa-Statue Der Gustav-Wasa 
von Änd. Zorn in Holz von dem schwedischen der Lübecker Aufführung 
im Lübecker Rathaus Bildhauer Karl Milles Kurt Fischer-Fehling 


Gustav Wasa in Deutschland 


Friedrich Forsters Gustav» Wasa= Drama 
wurde an nahezu allen deutschen Bühnen 
zur Aufführung gebracht. Das Stück, das 
in sachlichster Form Geschichte und Neu= 
zeit verkörpert, hatte überall einen durch» 
schlagenden Erfolg. 

Hier einige Bilder von den hervorra= 
genden Aufführungen in München, Leipzig 
und Lübeck. 


„Den äußeren Anlaß zur 
Entstehung meines Gustav» Wasa= 
Stückes: „Alle gegen einen’ gab 
eine Schwedenreise im Sommer 
1925, das Kennen und Lieben» 
lernen der Landschaft und der 
Menschen, das Hingerissensein für 
dieses Führerschicksal um 1523. 


Uraufführung München 
rechts oben sitzend : Gustav Wasa 
Photo: Hanns Holst 


Den inneren Anlaß aber gab 
mir unser Land, unser Volk und 
unser Schicksal, der gewaltige Ab« 
lauf der Ereignisse des :letzten 
Jahres. Schweden gab mir den 
Stoff, mein Land schenkte mir 
die Gestaltung dieses Stoffes.” 


Friedrich Forster. 


Leipzig Stadttheater 
links stehend : Gustav Wasa 
Photo : E. Hoenisch 
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IM LAND DER ROTEN HÄUSER 
Eine Schwedenfahrt 
von Edwin Erich Dwinger 


Wir fuhren bis Stockholm fast zwölf Stun= 
den, vom frühen Morgen bis in die späte Nacht. 
Im schnellen Zuge von Malmö durch ganz Süd= 
schweden, beginnend mit Schonens reichen 
Gebieten guten Kornbodens 
zwischen tausend Seen, durch= 
streifend die felsigen Heide= 
flächen der kargen Triften 
Götalands, endend mit Schwe= 
dens Glanz und Krone Stock= 
holm. Und selbst als wir dann Stockholm wieder 
verließen, um durch ganz Nordschweden noch 
einmal ı4 Stunden zu fahren, um bei Konsjö das 
harte Land Hamsuns zu erreichen, lagen immer 
noch rechts und links jene roten Häuser, die uns 
schon nach wenigen Minuten Landeinwärtsfahrt 
beiMalmö begrüßten,denn erst inNorwegen selbst 
wurden sie braun und verwittert und farblos, 
verließ uns jenes mit weiß gefaßte leuchtende 
Rot, das jedem unvergeßlich sein wird, der je= 
mals Schweden bereiste. 

Zwölf Stunden sind eine lange Fahrt, selbst 
wenn man sie in vorbildlich bequemen Zügen 
zurücklegt, ich aber schaute die ganze Zeit ins 
Land hinein, immer wieder irgendwie vom Reiz 
jener schweigsamen Höfe gefesselt, die selten für 
große Einsamkeit zu weich in Gruppen, sondern 
fast immer allein standen, mit ihrem russisch 
anmutenden laubenförmigen Eingangsvorbau, 
ihrer überall sichtbaren Sauberkeit, ihren welli= 
gen Feldflächen. Es war mir ja nicht schwer, 
mich mit schnellem Sprung in einen solchen 
Bauernhof zu versetzen, denn ich lebe ja selbst 
auf einem solchen Einödhof, zu 
dem des Winters niemand 
störend durch den Schnee ge= 
langen kann — und so saß ich 
denn während dieser Fahrt oft in den holzge= 
täfelten Zimmern, unter den niedrigen Decken, 
vor den winzigen Fenstern. Ich war aus inner= 
ster Wärme beglückt, daß es noch solche 
Landschaften auf unserer Erde gibt, solch 
stärkende Jungborne für Städter, die vom 
ewigen Straßenlärm taub, vom Sehen zu vieler 
Bilder blind wurden .. . 

Als wir bei Nacht in Stockholm einliefen, 
mußten wir zugleich an Venedig denken — kam 
es nur, weil wir vor kurzem auch bei Nacht 
nach Venedig gekommen, oder war dieser Ver= 
gleich aus tieferen Gründen aufgestiegen? Am 
andern Morgen erkannten wir bald, daß die 
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vielen Lichter im Widerschein des Wassers uns 
nicht getäuscht — ein ins nordische übersetztes 
Venedig, so könnte man Stockholm wohl nennen. 
Vielleicht mochte das auch den Erbauern jenes 
berühmten Stadthauses vorgeschwebt haben, zu 
dem uns ein schwedischer Jugendfreund alsbald 
hinabführte — stand nicht am Ufer sogar eine 
ähnliche Säule wie auf dem Markusplatz, sah 
nicht seine Säulenfront wie die des Dogen= 
palastes ins Wasser? Eine besondere Führung, 
die uns mein Schwede ohne Mühe verschaffte, 
bereicherte uns in der nun folgenden Stunde 
des Rundgangs, wie uns vorher noch niemals 
Ähnliches bereichert : Jene gedämpfte Moderne, 
mit der man hier sämtliche Stilarten Altschwe= 
dens zusammengefaßt, durch die man den Ge= 
fahren eines nur kopierenden Nachbauens ent= 
gangen war, gleichzeitig aber allen jungen 
schwedischen Künstlern Raum und Arbeit ge- 
geben hatte, war hier über ein kühnes Experiment 
hinaus zu einer glücklichen Vollkommenheit ge= 
langt, wie es mir bis dahin noch in keinem Land 
begegnet war. Und daß dies repräsentative Haus 
Schwedens dennoch schlicht ist, trotz allem da= 
für aufgewandten Reichtum nirgends prunkhaft 
wurde, das scheint mir eine Leistung, die nur 
wenige Völker vollbrachten. Daß ich jedoch 
nicht im gemäldereichen Sitzungssaal, auch nicht 
im steinernhellen Marmorhof, sondern in jenem 
goldenen Saal am längsten stand, in dem ich 
unter vielen Mosaiken aus Schwedens Ge= 
schichte auch eines fand, auf dersich Elsa Bränd- 
ström zu verhärmten deutschen Kriegsgefange- 
nen niederneigt — wer wollte das wohl einem 
Manne verdenken, dem dieser blonde Engel einst 
selbst geholfen ? 


Um Mittag fuhren wir nach Skansen hinauf, 
jener schönen und neuen Ärt von Naturmuseum, 
die in aller Welt Schule machen sollte: Alle Pro= 
vinzen stehen dort unter | 
freiem Himmel, entweder en 
durch ein kleines Dorf ver= / N 
treten, oder einen Einzel= 
bauernhof, oder eine Kirche. 
Dort konnte man auf stillen Wegen noch einmal 
durch das ganze Schweden wandern, dazu durch 
ein vor vielen Jahrhunderten schon Versunkenes. 
Und auf fast jedem Hofe begegnete man einer 
Frau in jener Tracht, die diesem Haus und der 
Zeit seines Alters zugcehörte -- entweder saß sie 
am brennenden Kamin, oder sie spann am alten 


Rocken, oder butterte im alten Faß. Auch hier 
war wieder alles nicht kopiert, auch hier hatte 
man die Höfe wieder aufgebaut, wie man sie in 
den fernsten Provinzen abgebrochen, so witterte 
um alles der schöne und wilde Geist jener Zeiten, 
da Gösta Berling mit seinen Freunden von Hof 
zu Hof gejagt, zu großem Jubel und noch grö= 
ßerem Leide. Ich trennte mich nur schwer von 
diesen grasbewachsenen Dächern, von diesen 
Thingplätzen mit seinen Sprecherpodien aus 
schweren Felsen, von ihren blonden Frauen und 
ihren leuchtenden Trachten — konnte mich 
auch an ihnen zum Glück noch einmal satt sehen, 
als wir im gleichen Skansen dann zu Mittag 
aßen, von meinem Schwedenfreund zu einem 
Dutzend Dingen köstlich beraten. Denn in 
diesem riesenhaften Holzhaus aus alter Zeit 
bedienten wiederum nur Mädchen in Landes= 
trachten, aber obwohl es gut an vierzig waren, 
trugen doch nicht zwei von ihnen die gleichen 
Farben, noch die gleiche Art. 

Am nächsten Tage 
führte unser Freund uns 
um die Mittagszeit aufs 
Schloß; mit lauten 
Schellen kam die Wache zur Ablösung zum Tor 
hereinmarschiert. Ich traute meinen- Äugen 
nicht, kam dort denn deutsche Vorkriegsinfan= 
terie, mit ihren blanken Pickelhauben, dem Spott 
der ganzen „‚zivilisierten‘’ Welt, in diesem Land 
der urgermanischen Demokratie? Nur die Mus 
sik trägt noch die bunten Friedensfarben, be= 
lehrte man mich, die wirkliche Armee ist eben= 
falls schon seit dem Kriege feldgrau. Da kamen 
sie denn auch, die schwedischen Soldaten in 
ihrem schlichten Grau, von ein paar jungen Offi= 
zieren angeführt, die schön wie junge Götter 
waren. Ich mußte an die Polizisten denken, die 
mir im ersten Augenblick schon aufgefallen, in 
ihren gutgeschnittenen dunkelblauen Uhnifor= 
men, die aufs Haar denen unserer Seeoffiziere 
gleichen — waren sie nicht alle wie nordische 
Mastbäume gewachsen, waren sie nicht alle 
überraschend rassigen Gesichtsschnitts, dabei 
weißblonden Haars? Ob man bewußt in 
Schweden Auswahl darin trieb, oder ob mir ein 
paar besonders prächtige Giermanentypen das 
wahre Bild verwischt — ich weiß mich nicht zu 
erinnern, bei den Polizisten irgendeines Landes 
Männer getroffen zu haben, die von schönerer 
Rasse gewesen sein können. 

Im großen Volksmuseum, das keinen Eintritt 
kostete, weil es gerade Sonntag war, darum auch 
drängend voll von Menschen aller Schichten, 
hatte ich noch zwei Erlebnisse, die unvergeßlich 
bleiben : Das erste war das Kriegspferd Karl des 


Zwölften, das zweite jener Fischerkahn, in dem 
Peter der Große die Schlacht von Narwa führte, 
wobei der Knabe Karl ihn fast vernichtend 
schlug. Ich sah mich einen Augenblick ver« 
stohlen um, strich dann geschlossenen Äuges an 
jener Stelle über das glatte Fell des Pferdes, an 
die jeder Reiter seine Hand hinlegen muß, bevor 
er sich in den Sattel schwingt. Und stand als= 
dann, für meinen Freund wohl unbegreiflich 
lange, vor jenem Kahn, aus dessen Wölbung 
einst die wilde Stimme Peters durch die Schlacht 
gebellt .. . 

Nach meiner Vorlesung, die bis zum letzten 
Platz besetzt war, geleiteten uns die Veranstalter 
zu einem Festbankett, das traditionell in einem 
berühmten Kellerrestaurant Stockholms statt= 
fand: In niedrigen Gewölben saß dort alles an 
langen Balkentischen, auf de= 
nen überall als kleine Flam= 
menkreise ungezählte rote 
Kerzen flackerten. Und wenn 
ich auch nur eine Binsenwahr= 
heit sage, kann ich einen Satz 
über Schwedens Küche dennoch nicht unter= 
drücken: Sie ist für Nordländer, wie ich es 
selbst bin, schlechthin das Paradies — und was 
in Deutschland hier und dort als Schwedenplatte 
angeboten wird, das steht zu ihr wie Rogen 
eines Bücklingss zum schwarzen Kaviar des 
Beluga=-Störs! 

Vergessen aber habe ich bei diesen köstlichen 
Erinnerungen beinahe, daß uns Menschen seit 
Adams Sündenfall vor jedes Paradies der Schweiß 
gesetzt ist: Ich mußte ihn mit jenen Interviewern 
reichlich zahlen, die mich beim Verlassen des 
Zuges schon mit grellem Blitzlicht blendeten, 
die meine Frühstücke im Hotel stets mit mun= 
teren Reden begleiteten, mich selbst mit schrils 
lem Klingeln aus dem Bett aufstörten ... Und 
ich gedachte dabei oft der Reisenden, mit denen 
ich im gleichen Zug gesessen, verstand jetzt 
plötzlich, was ich damals noch nicht verstanden 
hatte: Daß sie an jeder Sta= 
tion sich eine Zeitung kauften, 
so daß sie schließlich nur mit 
den Nasen mehr hervor= 
guckten, von einem Hoch-= 
gebirge von Papier umwallt. 
Und war ich schon auf Grund 
der Meldungen dieser Zeitun= 
gen während der Fahrt mittausend Fragen über= 
schüttet worden, wie erst jetzt, als man mit gleich= 
sam gutem Recht von Pressewegen sich an einen 
Deutschen wenden konnte, der dem Vernehmen 
nach doch jenes Land erst vor ein paar Tagen ver= 
lassen hatte, über das man von Emigranten aller 
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Sorten stündlich so schauerliche Dinge serviert 
bekam? Auch mir waren an jeder Straßenecke 
jene giftigen Literatenzeitschriften angeboten 
worden, die sich das neue Deutschland mit 
vollem Recht nicht mehr gefallen lassen wollte, 
so wußte ich, daß mein Stand kein leichter sein 
wird, nicht mit ein paar Sätzen auszulöschen sein 
würde, was man täglich lügenhaft in dies zei= 
tungsliebende Volk hineinhämmerte. Doch wenn 
die ersten Fragen auch meist ein wenig lähmend 
waren, gelang es uns doch fast in allen Fällen 
schon nach einer Stunde, einen klaren Bach in 
diese Augiasställe unserer lieben Emigranten 
einzuleiten, wenigstens den größten Teil der 
kindlichen Greuelmärchen wegzuschwemmen, 
die einmal des neuen Deutschlands Schrifttum, 
zum andern des neuen Deutschlands Geist be= 
trafen. Und schließlich kam denn auch für diese 
harte Arbeit, die tags und nachts viele der schön= 


sten Stunden kostete, der reiche Lohn — fand 
ich nicht nur Verständnis bei den prächtigen 
Menschen Stockholms und Göteborgs, die mich 
zu meinen Vorträgen gerufen hatten, schrieb 
schließlich auch Schwedens bedeutendste Zei= 
tung einen großen Aufsatz über den Besuch des 
ersten Dichters, der nicht nur mit positiver 
Stellung aus dem neuen Deutschland nach 
Skandinavien kam, sondern durch sein vor 
Jahren erschienenes Buch ‚‚Wir rufen 
Deutschland‘ sogar zu seinen Vor= 
kämpfern zählt — unter der Über= 
schrift : ‚Neue Tage für Deutschlands 
nationale Literatur!‘ Und sagt nicht 
diese Überschrift uns allen, daß 
Schweden auf dem besten Wege ist, 
uns zu verstehen? 


Zeichnungen von Älfred Mahlau. 


VON MONAT ZU MONAT 


DEUTSCHLAND 


Norwegischer Rassenforscher in Deutschland 


Auf Einladung des Akademischen Austausch= 
dienstes und der Nordischen Gesellschaft sprach der 
norwegische Rassenhygieniker, Dr. Jon Alfred Mijeen, 
in Berlin, Dresden, Osnabrück, Greifswald, Rostock, 
Lübeck, Hamburg und anderen Städten über die Arbeit 
des größten nordischen Rassen« Institutes, des Vinderen 
Laboratorium in Oslo. Der Erfolg dieser Vorträge 
war so groß, -daß Dr. Mjsen im Herbst dieses Jahres 
eingeladen wurde, eine zweite Vortragsreise durch 
deutsche Städte zu unternehmen. 


Nordische Könige in Berlin 


König Gustav V. von Schweden und König 
Christian X. von Dänemark nahmen vor kurzem auf 
der Durchreise in Berlin Aufenthalt und besuchten 
Reichspräsident von Hindenburg. Der dänische König 
empfing außerdem Reichskanzler Adolf Hitler und 
den Außenminister von Neurath, der früher mehrere 
Jahre deutscher Gesandter in Kopenhagen war, zu 
längeren privaten Unterredungen. 


Schweden von heute 


Die Deutsch-Schwedische Vereinigung, Berlin, ver= 
anstaltete vor kurzem einen Vortrag, in dem Professor 
Dr. Paul, Greifswald, über „Schweden von heute“ 
sprach. 


Berühmter Norweger in Berlin 


Prof. Dr. Björn Helland-Hansen vom Geophysika= 
lischen Institut in Bergen, der Ehrendoktor der Ber- 
liner Universität ist, sprach in Berlin über die wissen= 
schaftliche Bedeutung Fritjof Nansens. 
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Dänischer Tenor in Aachen 


Der bekannte dänische Tenor Preben Rovsing, der 
seine künstlerische Laufbahn am Lübecker Stadt- 
theater begann, wurde als erster Heldentenor an das 
Aachener Stadttheater verpflichtet. 


Norwegischer OlympiasLehrer 


Der norwegische Skiläufer und Olympiasieger von 
Lakeplace von ı932, Byrger Ruud, wurde vom Deut= 
schen Skiverband als Olympialehrer für Deutschland 
verpflichtet. 


Edwin Fischer im Norden 


Edwin Fischer gab in Dänemark und Norwegen 
Klavierkonzerte und wurde vom Publikum über alle 
Maßen gefeiert. — Eine Frage: Wir haben Edwin 
Fischer immer als deutschen Künstler betrachtet und er 
sich wohl auch — warum bezeichnet die dänische und 
norwegische Presse ihn ostentativals Schweizer und geht 
mit keinem Wort auf seine Bindung zu Deutsch= 
land ein? 


SCHWEDEN 


„Deutschlandkurse für junge Schweden nicht 
oportun” 


Der Direktor der Gothenburger Handelsschule, 
Gösta Rahmn, hat in einer großen Versammlung den 
Standpunkt vertreten, daß man augenblicklich von 
Handelskursen für junge Schweden in Deutschland 
Abstand nehmen müßte, da die Auswirkung des 
numerus clausus für Ausländer in Deutschland noch 
nicht übersehbar ist. Es sollen daher solche Kurse, 
die junge schwedische Kaufleute im Auslande heran= 
bilden sollen, vorerst nur in England stattfinden. Hier- 
zu ist zu sagen, daß die Voraussetzung, von der 
Direktor Rahmn aus geht, unrichtig ist, denn schon 


mehrere Male hat die deutsche Regierung sowohl im 
Inland als auch im Ausland entscheidend darauf hin= 
gewiesen, daß der numerus clausus für Ausländer über= 
haupt keine Gültigkeit hat, im Gegenteil, wir würden 
uns in diesem besonderen Falle freuen, junge Schwe« 
den in Deutschland zu Gast zu haben. Auch für 
Schweden erscheint die Durchführung eines solchen 
Lehrkurses in Deutschland von Wichtigkeit, da Schwe= 
den doch auch Wert darauf legt, mit Deutschland in 
guten Handelsbeziehungen zu bleiben. 


Ursula Lentrodts=Burger, 

eine gebürtige Schwerinerin, befindet sich augenblick= 
lich auf einer Konzertturnee durch Schweden und hat 
in allen Städten mit ihren Harfenkonzerten großen 
Erfolg. Ursula Lentrodt=Burger ist als erste Har= 
finistin am Stockholmer Oskar= Theater verpflichtet. 


Hanns Johst in Schweden | 

Auf Einladung des Schwedischs Deutschen Vereins 
sprach in Stockholm mit großem Erfolg der Präsident 
der Deutschen Dichter-Akademie über deutsche 
Dichtung und las aus eigenen Werken. 


München in Schweden 


Der Schwedisch=eDeutsche Akademische Verband 
in Lund veranstaltete einen Vortragsabend, bei dem 
Professor E. Th. Walther einen Lichtbildervortrag 
über ‚München, die Stadt der Künste und der freien 
Künstler‘ hielt. 


Bei den Stockholmer Deutschen 


Die Deutsche Kolonie in Stockholm hat sich vor= 
bildlich geeint. Das zeigte die eindrucksvolle Feier 
zum ersten Geburtstag des neuen Deutschland, die in 
Gegenwart des neuen deutschen Gesandten, Prinz 
Victor zu Wied, alle Stockholmer Deutschen vereinte. 
Den Hauptvortrag bei dieser Feier hielt der Führer 
der Stockholmer Ortsgruppe der NSDAP, Heinz 
Bartels. Zum Schluß wurde gemeinsam das Horst= 
Wessel= und Deutschland=Lied gesungen. Bei dem im 
Anschluß daran stattfindenden Empfang in der Ge- 
sandtschaft, an dem sich alle Schichten der Deutschen 
Kolonie beteiligten, nahmen auch die schwedischen 
Verwandten des Ministerpräsidenten Göring, teil. 


Militärdienst statt Arbeitslosenunterstützung 


Der Chef des schwedischen Generalstabs hat vor= 
geschlagen, daß die arbeitslosen Männer, die schon 
ihre Dienstpflicht erledigt haben, in Militärlager zu- 
sammengeführt und eine spezielle Militärausbildung 
erhalten sollen. Er begründet seinen Vorschlag damit, 
daß eine solche Einberufung der Arbeitslosen zur er= 
neuten Dienstpflicht und ihre Ausbildung dem Staate 
geringere Kosten verursachen würde als die .Unter- 
stützungsarbeiten. Die Ausbildungszeit müßte drei 
Monate dauern und für 750 Mann rund 430000 Kr. 
erfordern. 


DANEMARK 


Museumsdirektor Sophus Müller } 


Im Alter von 88 Jahren starb der frühere Direktor 
des dänischen Nationalmuseums, Sophus Müller. Bis 
zu seinem 75. Lebensjahr leitete er das größte nor- 
dische Museum und ist auch bei uns durch sein um- 
fassendes Werk ‚„Frühgeschichtliche Kunst des Nor= 


dens’‘ bekannt. Die ersten beiden Bände behandeln 
die Kunst des Stein= und Bronzezeitalters. Der dritte 
Band, den er gerade noch einige Tage vor seinem Tode 
beenden konnte, führt uns in das vorrömische und 
römische Eisenzeitalter. Sophus Müller hat das 
dänische Nationalmuseum zu einer der mustergültig- 
sten Pflegestätten nordischer Vorzeitkunde ausgebaut. 
Wenn er sich mit seinen großen Werken auch in erster 
Linie an die Fachwissenschaft wandte, so hat er es 
trotzdem auch verstanden, die Allgemeinheit für die 
völkische Vergangenheit zu interessieren, vor allem 
durch seine für den Laien bestimmte Zeitschrift ‚Vor 
Oldtid‘‘ (Unsere Vorzeit). 


Alfred Povlsen } 

Einer der alten grundtvigianischen Hochschul« 
führer, Alfred Povlsen, starb vor kurzem, 8ı Jahre alt. 
Von ı884—ı921 leitete er die Volkshochschule in 
Ryßlinge, die er zur größten und angesehensten Dänes 
marks machte. 

Er kannte Grundtvig und Christen Kold noch pere 
sönlich und war stets ein Verfechter der echten grundt» 
vigianischen Gedanken. Mit ihm verliert die Volks= 
hochschulbewegung nicht nur ihren Nestor, sondern 
auch ihren Häuptling. 


Mehr Sterilisation in Dänemark 

Der Kgl. dänische Reichsadvokat Goll forderte in 
einem großen Radiovortrag eine bedeutende Erwei= 
terung des dänischen Sterilisationsgesetzes, da nach= 
weislich in Dänemark 30000 Erbkranke leben, die jähr= 
lich dem dänischen Staat eine Ausgabe von ı8 Mill. 
Kronen verursachen. 


Island=Premiere am Kgl. Theater in Kopenhagen 

Das Kgl. Theater brachte vor kurzem die Ur= 
aufführung des Dramas ‚Skalholt‘‘ des isländischen 
Dichters Gudmundur Kamban. Das Drama behandelt 
einen Abschnitt der frühen isländischen Geschichte, 
über das der Dichter bereits einen großen Roman 
schrieb. Gudmundur Kamban ist auch in Deutsch: | 
land bekannt. Seine Prosawerke erschienen im Ver: 
lage Schünemann. Sein Drama ‚Sterne der Wüste”’ 
wurde bereits im Jahre ı928 durch die Nordische 
Gesellschaft im Nordischen Theater Lübeck auf- 
geführt. 


Die Kunst der Fuge 

Im Februar wurde in Kopenhagen zum ersten Male 
Bachs großes Werk „Die Kunst der Fuge‘ aufgeführt. 
Die Aufführung ist der Initiative des bekannten Dom= 
organisten N. OÖ. Raasted zu danken. 


Deutsche Vorträge in Dänemark 

Der Präsident der Reichsschrifttumskammer, Dr. 
Hans Friedrich Blunck, hielt auf Einladung des Ver- 
eins „Freunde deutscher Literatur‘ in Kopenhagen 
und Ödense Vorträge. Er las aus eigenen Werken und 
sprach über „Dichtung und neuer Staat”. Die Reise 
des Präsidenten der Reichsschrifttumskammer trug 
sehr dazu bei, das Verständnis und das Interesse für 
das neue Deutschland zu fördern. 

Der Erbauer des Chilehauses, Fritz Höger, sprach 
ebenfalls auf Einladung des Vereins ‚Freunde deut= 
scher Literatur‘ in den jütländischen Städten Aalborg, 
Aarhus und Randers. Sein Lichtbildervortrag über 
„Alte und neue Baukunst‘ wurde überall von einem 
großen Auditorium interessiert aufgenommen. 


ID 
—)] 


NORWEGEN 


Ibsen=ePremiere im Osloer Nationaltheater 

Nach über dreißig Jahren führte das Osloer 
Nationaltheater wieder Ibsens Spätwerk ‚Wenn wir 
Toten erwachen‘ auf. Von Publikum und Kritik 
wurde die Aufführung dieses Werkes ganz besonders 
begrüßt. „In „Wenn wir Toten erwachen“ ist ein 
solcher Reichtum lebenswahrer Züge, milder Humor 
und durchscheinende Psychologie, daß wir es mit der 
Selbstverständlichkeit des neuen Jahrhunderts ganz 
modern nennen können.“ 

Ein feines Wort über Ibsens letzte Schaffens- 
periode, das sich auch mancher Intendant bei uns 
merken sollte; denn leider gibt es zu viele Theater 
in Deutschland, die den Ruf nach Nordischem dadurch 
zu erfüllen glauben, daß sie immer und immer wieder 
nur die Gesellschaftsstücke der früheren Schaffens- 
periode Ibsens zur Aufführung bringen und den jungen 
und alten |bsen sowie Björnstjerne Björnsson nicht zu 
kennen scheinen. 


Ein Edvard=Munch=Museum in Oslo 


Vor nicht langer Zeit hat sich die norwegische 
Künstlerschaft ein neues Ausstellungsgebäude gebaut. 
Anläßlich des 70. Geburtstages des großen norwegi= 
schen Malers Edvard Munch ist der Plan aufgetaucht, 
in der Heimatstadt dieses bedeutendsten europäischen 
Malers sein Werk an einer würdigen Stätte zu erhalten. 
Dieser Plan wird voraussichtlich bald durchgeführt 
werden, da die norwegische Künstlerschaft bereit ist, 
ihr neues Haus für das Werk Munchs zur Verfügung 
zu stellen. Eine schönere Tat von künstlerischem Ge= 
meinschaftsgeist und einen würdigeren Raum für die 
große Kunst dieses norwegischen Malers kann man 
sich kaum denken. 

Wir werden über dieses Projekt noch ausführlicher 
berichten. 


Der dänische Text lautet deutsch: 
Der Sieger 

Die kleine Tablette 

mit der großen Wirkung. 


Frauen können in Norwegen Pfarrer werden 


Der norwegische Reichstag hat nunmehr nach lan- 
gen Kämpfen beschlossen, daß den Frauen in Nor= 
wegen der Zugang zum Priesteramt ebenso gestattet 
sein soll, wie den männlichen Theologiestudierenden. 
Der Beschluß wurde mit 60 gegen 49 Stimmen an= 
genommen, 

Interessant ist die Verteilung der Jastimmen. 5ı 
gehören der Arbeiterpartei an, 9 Stimmen den bürger= 
lichen Parteien. Bemerkenswert ist auch, daß ein Sohn 
Björnstjerne Björnssons für diesen Vorschlag stimmte 
und damit auch politische Extratouren wagte wie einst 
sein Vater. 


Französische Stipendien für Norwegen 


Frankreich weiß genau, wo es mit seiner Kultur= 
propaganda einzusetzen hat: Es wirbt um die Jugend, 
und so teilt es jährlich eine Anzahl Stipendien an 
Norweger aus, die in Fränkreich studieren. 

Eben hat das französische Unterrichtsministerium 
an vier Norweger größere Stipendien ausgeteilt und 
außerdem ist die Aussetzung von Preisen für litera= 
rische Werke geplant, die sich mit der Verbindung 
zwischen Frankreich und dem Norden beschäftigen. 
In erster Linie soll die Wikinger=-Besiedlung in der 
Normandie behandelt und dann das Verhältnis zwi= 


schen Frankreich und dem Norden herausgearbeitet 


werden. 
Man sieht, daß jenseits des Rheins die Kultur= 
propaganda nicht nachläßt. 


Deutscher Vortrag in Oslo 


In der Deutsch=Österreichisch=Norwegischen Ver= 
einigung in Oslo sprach Oberpostdirektor Carl Stiele, 
Hannover, über ‚„ÄAbrüstung, Sicherheit und Gleich= 
berechtigung‘“. 
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Der schönste Traum eines Sechs= Tage-Fahrers. 
dänische Karikatur 


Vom dänischen SechssTage=sRennen 


Kein Fremder versäume 


dem althistorischen sehenswerten 


einen Besuch abzustatten 


Wein- und Bier-Abteilung 


Solide Preise 


Die Hosenböden sind arg in Anspruch genommen. 


Snorre in moderner Ausgabe 
Das Werk Snorres kommt nun in Norwegen in einer 
neuen großen Ausgabe heraus, die mit interessanten 
Zeichnungen von Erik Werenskiold versehen ist. 
Hier eine Bildprobe. 
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Reparatur-Werkstatt 


Die Sieger kehren nach der Schlacht bei Svold heim. 


Stud. phil. und Kindermädchen 

Am Schwarzen Brett der Kopenhagener Universität 
werden Studentinnen für ihre Freizeit auch Plätze als 
Kindermädchen angeboten. 
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Studentin: — ich setze das Würmchen eben ’ 
hierher! — Sie werfen wohl einmal ein Auge Autovermietung 


darauf, Herr Professor! 
(dänische Karikatur) 
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Noch eine Reklame für ein Bayer=Fabrikat 
in der nordischen Presse 


MAN ER ALTSAA IKKE " 


sıaaR OM.FOLER JEG 
MIG LENKET 


GL ( 

DEN LuLLE TABLET 
MED DEN STORE 
VIRWNING ! 


Text: ı. Jedes Mal, wenn das Wetter umschlägt, 
fühl ich mich an den Stuhl gebunden. 

2. Zwei Asperintabletten werden in einem Glas 
Wasser aufgelöst — steht hier... . 

3. Man ist also noch nicht alt! Die kleine Tablette 
mit der großen Wirkung. 


Frederik Jensen } 


Wer Kopenhagen besuchte, dem war Frederik 
Jensen ein Begriff. Er war ein besonderer Typ des 
dänischen Schauspielers. Bauern und Stadtmenschen 
mischten sich bei ihm mit einem unverwüstlichen 
Humor, der seine Wurzeln ganz im dänischen Volke 
hatte; mit ihm ist der Nestroy und der Valentin des 
Nordens gestorben. 


Der unanständige Hamsun 


Knut Hamsun hat es er- 
reicht, in England Ärgernis 


zu erregen. Die Einwohner 
der kleinen Stadt Dagen- 
// \ ham haben sich über die 
vielen unanständigen Bü= 
“SS 


cher ihrer ‚Stadtbibliothek 


TEEIN? CI - beschwert, unter den be- 

sonders unanständigen wird 

= — auch Hamsuns „‚Land-= 
De streicher‘‘ genannt. 


Dieses Buch überschrei= 

tet ganz besonders die 

Grenzen des Zulässigen, 

und auf Grund der.vielen 

eingekommenen Klagen wird die Bibliothek nun auch 

dieses Buch, das in keinem anständigen Heim einen 

Platz haben kann, entfernen. — Hierzu ist zu be= 

merken, daß es gut ist, sich manchmal daran zu er- 
innern, im zwanzigsten Jahrhundert zu leben. 


Dollfuß in dänischer Karikatur 
Wie ist die Welt doch ungerecht. 
(Der alte habsburgische Reichsadler hat seinen 
Doppelkopf wieder erhalten.) 


> 


Dollfuß: — Man beklagt sich darüber, daß zuviel 
Köpfe rollten! Und soeben habe ich erst dafür ge= ‘Ist das die Rettung? 
sorgt, daß der Ädler noch einen Kopf hinzu bekommt. Kleiner Mann in Not. 
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Die billigste und bequemste Verbindung von und nach 


Kopenhagen 


mit der 
Halland-Linie über Lüb 
alland-Linie über Lübeck 
Bis Ende Mai Mittwochs und Freitags 17,15 Uhr ab Lübeck 


stark ermähkigte Fahrpreise 
Ab 1. Juni täglich (außer Sonntags). 


Näheres Lübeck: LÜ DERS&STANGE, Untertrave 17, Fernruf 26181, 261 82 


Kopenhagen: CARL KRARUP, Ny Toldbodgade 29, Tel. C. 1964, 4064, 7678 
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DER NORDISCHE MAIBAUM 
von MATTHES ZIEGLER 


I. 


Das Frühlingsgeschehen der Natur spiegelt 
sich im Brauchtum des nordischen Bauern in 
mannigfaltigster Weise wieder. Gerade der 
nordische Mensch trägt die Sehnsucht nach der 
wärmenden Sonne zutiefst im Herzen ; auch die 
bitterkalten Eismonate des nordischen Winters 
können ihm die sieghafte Gewißheit der Neu= 
werdung nicht rauben. 

Nur langsam bricht sich der nordische Früh> 
ling Bahn. Frühling —- das ist für den Nord= 
länder kein plötzliches Aufbrechen, kein Er- 
eignis, das sich in dem Festjubel eines Tages 
einfangen ließe, sondern es ist ein kaum merk= 


liches, aber doch stetes, stilles Wachsen. Daher 


kennt der Norden auch kein bestimmtes, ein= 
maliges Frühlingsfest, sondern eine Vielzahl von 
Frühlingsbrauchen, die sich, oft sogar wieder- 
holend, auf eine Reihe von Festen verteilen, 
angefangen mit Fastnacht und Ostern, über 
Walpurgisnacht, Hohen Maien und Pfingsten 
bis zur Sommersonnenwende. Diese Freuden- 
zeit ist ein sich immer mehr steigerndes Jubeln, 
das sich auf immer neue Weise in Formen prägt. 

Trotz aller Sinnentleerung und neuen Sinn= 
gebung unter christlichem Einfluß, trotz aller 
Entstellung und Verdunkelung alter Über- 
lieferung im Laufe der Jahrhunderte zieht sich 
ein Grundgedanke durch das ganze Frühlings- 
brauchtum: der Dankesjubel über die 
Neuwerdung der Erde und über den 
Sieg des Lebens. 


Der germanische Mythos kennt ein wunder- 
feines, naturverwachsenes Symbol für das Leben: 
den Baum. Das immerwährende Grün des 
Nadelbaumes und das Blühen und Blätterwelken 
des Laubbaumes sind dem nordischen Menschen 
letztes Gleichnis für das ewige Gesetz des Stirb 
und Werde und für die ewige Kraft und Neu= 
werdung des Lebens. Die Weltesche Ygg- 
drasis der Edda, der ewiggrüne Baum 
ist das eigentliche Frühlingssymbol; es 
läßt die Hoffnung auf die Erfüllung des Früh- 
lingsgeschehens im Sommer zur Zuversicht wer= 
den. Als Maibaum steht es im Mittelpunkt des 
nordischen Frühlingsbrauchtuns. Mai ist Name 
für das Werden und Grünen des Frühlings über- 
haupt. ‚„„Maja‘ heißt in Skandinavien heute noch 
ganz allgemein: Schmücken mit Grün; ‚‚das 
Maifeld‘' war die jährliche Frühlingsheerschau 
der mittelalterlichen Heere. Daher ist die Er- 
richtung des Maibaums, oder allgemeiner und 
für uns Heutigen verständiger des Frühlings= 
baums, auch an keinen bestimmten Festtag ge- 
bunden. Es kann an Walpurgis oder an Pfing- 
sten ebenso geschehen, wie am Mittsommertag. 


Giewöhnlich findet der Maibaum auf dem 
Dorfplatz oder vor dem Hofe, in dem abends 
Gelage und Tanz stattfinden sollen, Auf= 
stellung. Die alten verwitterten Steine auf dem 
Dorfplatz, zwischen denen der Maibaum er- 
richtet wird, heißen Maisteine. Auf ihnen saßen 
dereinst die Dorfältesten, hielten Thing und 
sprachen dem Dorfe das Recht. Auch eine Wald-= 
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blöße oder ein Kreuzweg, hvor tre vejee steder 
sammen, kann für den Maibaum gewählt wer= 
den. Gar häufig ragt er, wie die Queste bei 
Questenburg, auf windumtobter Höhe, auf der 
in der Walpurgisnacht und beim Mittsommer= 
fest die Feuer gen Himmel lodern. Noch im 
vorigen Jahrhundert wurde in Schweden nicht 
selten Mittsommer an heiligen Opferquellen ge= 
feiert, denen man in der Nacht der Sommer= 
sonnenwende besondere Heilkraft zumaß. Die 
Quellen wurden präch-= 
tig geschmückt und 
während bei ihnen 
alte und kranke Men= 
schen Genesung such= 
ten, tanzte die Jugend 
um den nahen Mai= 
baum und brannte das 
Mittsommerfeuer. In 
der Dreiheit von heili= 
gem Wasser, läutern= 
dem Feuer und grü= 
nendem Baum ruht 
die ganze Spannweite 
nordischen Frühlings- 
undLebensbrauchtums 
beschlossen. 


Il. 


Wenn Walpurgis 
herannaht, dann ziehen 
die Burschen des Dor= 
fes in den Wald, um 
wie in Dänemark eine 
Buche oder Birke, oder 
wie in Deutschland 
und Schweden eine 
Tanne oder Kiefer als 
Maibaum zu wählen. 
Auf vier Pflugrädern 
wird die majbeg oder 
majstäang eingebracht 
und zunächst auf 
Böcke gelegt ; denn der 
Stamm muß sorgfältig abgeschält werden und 
in der Sonne trocknen. In manchen Land= 
schaften soll der Maibaum aber im Gegenteil 
gerade recht viele grünende Zweige tragen. Da= 
her kann es vorkommen, naar der ikke var grene 
nok, daß man Löcher in den liegenden Stamm 
bohren und Eichen=, Buchen= oder Birkenäste 
einsetzen muß. Ist ein glatter Stamm Sitte, 
dann werden an ihn eine Reihe von Querstangen 
senagelt, sogenannte Raaer, Rahen, da er nun 
einem Mastbaum sehr ähnlich sieht. Große 
Freude bereitet vor allem den Mädchen das 
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Maibaum in Dalarne 


Schmücken des Maibaums, das kläda maj= 
stängen. Schon während die Burschen den Mai= 
baum eingeholt haben, hat die ganze Mädel- 
schaft im Dorfe junges Grün gesammelt und 
Kränze aus Laub und Frühlingsblumen ge= 
flochten. Jetzt werden Stamm und Querstange 
mit Birkenlaub umwunden, som kaldtes maj, 
und mit riesigen Kränzen behängt. Inzwischen 
haben die Burschen eine tiefe Grube gegraben 
und ziehen den Bock weg, auf dem das Ende des 
Stammes liegt, so daß 
ge er langsam in die 
Grube sinkt. Beim 
Aufrichten hilft jung 
und alt und zieht an 
den Seilen, mit denen 
der Maibaum an nahen 
Häusern, Bäumen oder 
durch Pflöcke befestigt 
wird. Dieses Aufstellen 
ist mühselig und nicht 
ohne Gefahr, denn je= 
des Dorf hat den Ehr= 
geiz, nicht nur den 
am prächtigsten ge= 
schmückten, sondern 
auch den längsten 
Maibaum zu haben. 
Kommt es doch vor, 
daß zwei, ja’sogar drei 
Stämme aufeinander 
gestellt werden, so daß 
eine geradezu gruelig 
hej, “eine schwin= 
delnde Höhe erreicht 
wird. An den jeweili= 
gen Änsatzstellen wer= 
den die Querstangen 
mit Eisenringen ange= 
bracht. 

Wenn der Maibaum 
endlich steht, fassen 
sich Burschen und 
Mädel zum Kreis und 


singen majvisen, das Mailied: 


Unsren Maibaum haben wir errichtet, 

wir stellten ihn auf in der Walpurgisnacht, 
wir senkten ihn so tief in die Erde, 

daß er wohl vierzehn Jahre stehen kann. 


(Aus dem Dänischen.) 


Unter dem Jubel aller klettert nun ein 
Bursche den Stamm empor und steckt einen 
Fliederzweig in die Krone. Die NMlädchen 
nehmen ihre Blumenkränze aus dem Haar und 
hängen sie an die untersten Zweige; ihre Bur= 


schen müssen mit den Kränzen hoch klettern, 
und welcher den Kranz seines Mädchens am 
höchsten hinaufhängen kann, der wird beson= 
ders gefeiert. 

In Schonen versammelt sich am Abend der 
Walpurgisnacht die ganze Dorfbevölkerung am 
Maibaum und singt majvisen, ein feierlich ge= 
tragenes geistliches Lied, das manchmal sogar 
fünfzig Verse umfaßt. Daran schließt sich noch 
ein gereimtes Vaterunser und mit dem Gute= 
nachtgruß gehen alle still nach Hause. 

Aber nicht überall vermochte die Kirche das 
Maäifest geistlich umzudeuten. In Jütland und 


Guten Abend lieber Mann 

— der Mai sei uns willkommen — 

wir möchten heute zu Euch kommen. 
Ciott sei uns gnädig und dem neuen Sommer. 
Wir haben einen Maibaum errichtet, 

den stellten wir auf in der Walpurgisnacht. 
Unser Maibaum reicht bis in die Wolken, 
er ragt stolz über ... . (Lyngby). 

Unser Maibaum ist so tief in die Erde gesenkt, 
daß er wohl fünfzehn Jahre stehen kann. 
Der Bauer hat solch ein gutes Weib, 

das gibt uns Geld gar viel. i 
Unsern Spielmann wollen wir nicht vergessen, 


Tanzum den Maibaum in Schweden 


im eigentlichen Schweden zieht die Jugend in 
der Nacht auf eine Höhe und brennt das Wal- 
purgisfeuer ab; mit großem Lärm, Peitschen- 
knallen und Schießen sucht man die bösen 
Geister zu vertreiben und alle schädlichen 
Mächte von der jungen Saat und von dem Vieh 
fernzuhalten, das meist schon nach dem Maifest 
wieder auf die Weide kommt. Anschließend 
zieht die Jugend des Dorfes bis zum frühen 
Morgen von Hof zu Hof, um mit dem Gesang 
des Mailiedes um Gaben zu bitten. Eine beson= 
ders in Jütland weit verbreitete Fassung des 
Liedes beginnt folgendermaßen: 


— der Mai sei uns willkommen —- 
denn er schont seine Saiten nicht. 
Gott erfreut uns und ist dem Sommer gnädig. 


(Aus dem Dänischen.) 


Solche Heischeumzüge kennt auch die Öster- 
zeit. Die gesammelten Gaben werden zur maj- 
gildet (Maitanz und Maigelage) aufgehoben, das 
jedes Jahr auf einem anderen Hofe stattfindet, 
sobald die Felder bestellt sind, also gewöhnlich 
an Pfingsten. Das Tor zu dem Hofe, von dem 
die Sänger beschenkt wurden, wird von ihnen 
zum Dank mit grünen Zweigen geschmückt. 


u 
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Reicht man ihnen jedoch ausnahmsweise keine 
Gabe, dann rächen sie sich mit einem Schmäh- 
vers. 


Eine merkwürdige Wiederholung des Mai- 
baumes stellt die sog. „‚Fahne‘‘ (favn) dar, die 
in Dänemark und Schonen als Symbol des 
Sommers am Pfingstfest oder am Mittsommer- 
tag ins Dorf getragen wird. Sie besteht aus einer 
Stange mit drei Querstangen, von der die untere 
länger ist als die obere. Von dem einen Ende 
- der unteren Querstange führt ein Strick zur 
Spitze und von da auf der anderen Seite wieder 
herab zum anderen Ende. Ülber diesen so ent= 
standenen Rahmen wird ein weißes Laken ge= 
spannt. An den Enden der Stangen befestigen 
die Mädchen Bänder, Schleifen, Flittergold, 
Silberkettchen und Glasstückchen. Die Spitze 
ziert eine kleine Flagge. 

Mit dieser ‚Fahne‘ reiten die Burschen in 
feierlichem Zuge ‚‚den Sommer ins Dorf‘ (ride 
sommaren i by). An der Spitze des Zuges reitet 
der skaffer, der Anführer, der einen laub= 
umwundenen Stab in der Hand trägt und mit 
seiner Trompete das Kommen des Zuges an= 
zeigt. Ihm folgt der Maigraf, der zwei Kränze 
über der Schulter hängen hat, die sich über 
seiner Brust kreuzen. Daran schließen sich die 
beiden spärförere, die ‚‚Speerführer‘‘, die zwi= 
schen ihren beiden Pferden auf einem Gestell 
die ‚„‚Fahne‘‘ mit sich führen. Die übrigen Bur= 
schen folgen auf ihren geschmückten Pferden 
paarweise und tragen weiße, blaue oder braune 
Hemden mit roten Schärpen. So zieht die ge= 
samte Burschenschaft des Dorfes zunächst von 
Hof zu Hof, und vor jedem Hause spricht der 


Anführer: 


Guten Tag! Wollt ihr nicht unseren Zug 
ansehen ? 

All die geschmückten Burschen, unsern Anführer, 

unsere ‚„‚Fahne‘‘ und unseren ‚‚Fahnenträger‘', 

unsre Musikanten, unsere Trommler, 

unsre Vorreiter und ihr Gefolge? 

Den Maigrafen bringen wir, die Mai- 
gräfin suchen wir. 

Habt ihr nicht Mädchen und Frauen, 

mit denen wir heute tanzen dürfen? 

Denn wir wollen heute froh sein. 


Am Maibaum hält der Zug, und Burschen und 
Mädchen reichen sich zu frohem Tanze die 
Hände. Um den Maibaum dürfen nur ganz 
bestimmte Tänze getanzt werden. Einmal stand 
sicher das aus dem Mittelalter uns bezeugte sog. 
Mailehen, die Wahl des Maikönigspaares, im 
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Mittelpunkt. Heute noch wählt sich in Däne- 
mark der Maigraf die majinde, indem er ihr 


seine beiden Kränze über den Kopf wirft. Dazu 
sang einst im deutschen Mittelalter der Reigen: 


Der Maien ist kommen und das ist ja was, 

es grünet jetzt alles in Laub und in Gras. 

In Laub und im Gras sind der Blümlein 
so viel, 

drum tanzet Marielein zum Saitenspiel. 

Nun tanz, nun tanz, Marielein tanz! 

Du hast ja gewonnen den Rosenkranz. 


Am Maibaum findet die ‚‚Pfingsthochzeit” 
des Maikönigs- oder Maigrafenpaares statt, als 
sinnfälliges Gleichnis für die Verbindung der im 
Frühling erwachenden jungen Liebe mit dem 
Baum des Lebens, mit der alles erhaltenden 
Lebenskraft. 


ODINS RAUSCH 


Nicht ist so gut, wie sie gut es nennen, 
das Äl den Erdensöhnen ; 
denn es hat der Mann, je mehr er trinkt, 
desto weniger Bewußtsein. 

Vergessenheit heißt der Reiher, der überm 

Rauschtrunk schwebt ; 

er stiehlt uns den Verstand. 
Dieses Vogels Federn fesselten mich 
in Gunnlöds Gastsaal. 

Berauscht ward ich, ward riesig berauscht, 
bei Fjalar, dem vielklugen ; 
das beste am Rausch ist, daß zurück ein jeder 
sein Bewußtsein gewinnt. 


Aus Kurzgeschichten von Odin und Njörd. 
Deutsch von Felix Genzmer. 


Nicht großes nur gebe man andern, 
damit man Dank verdient: 
durch Brotes Bissen und Bechers Neige 
den Gefährten ich fand. 


* 


Früh soll aufstehn, wem Arbeiter mangeln, 
und eilig zur Arbeit gehn: 
manches versäumt, wer morgens schläft ; 
halb reich ist der Rasche schon. 


* 


Feuer ist wert dem Volk der Menschen 
und der Sonne Gesicht, 
heiler Leib, wer ihn behalten kann, 
und daß kein Tadel ihn trifft. 
Aus dem Sittengedicht der ‚Edda‘. 


Deutsch von Felix Genzmer. 
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NORDISCHERFRÜHLING 


Gönne dem Baum die Freude, gen Himmel 
zu wachsen ohne Ende: 
Was er an Früchten erzeugt, wirft er dir doch 
in den Schoß. 
| Friedrich Hebbel. 
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Frühling im Romdal, Norwegen 


Himmel wie in der Runde 
' Lacht Wald und Au’ in süßem Bunde; 
k Wie dort aus grünem Grunde 
manch kühler Laubgang aufwärts strebt ! 
Lieblich rauscht’s hier im Schatten, 
wo durchs Gezweig auf grünen Matten 
Licht sich und Dunkel gatten. 
Wenn leicht Gewölk am Himmel schwebt! 
Kusinlein, gebt 
Bescheid mir jetzt zur Stunde: 
Den Becher hebt! 
Himmel wie in der Runde 
sich bunt der Blumenteppich webt! 
Der Blumenteppich webt! 


Aus Fredmans Episteln Nr. 82 von C. M. Bellmann. 


Deutsch von Felix Niedner. 
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GUSTAV FRODING: Jugend 


Es glitzert so schillernd schön auf der Flur, 
in den Föhren zwitschert’s mit frohem Ton. 
Faul lieg ich wie ein verwöhnter Sohn 
im Schoße meiner Mutter Natur, 
und spüre, wie Duften und Leuchten und Singen 
und Lachen aus Himmel und Erde dringen. 

Es ist, als ob Botschaft der Wind zu uns triebe, 
von glücklichen Tagen, die einstens gewesen, 
mein Blut ist in Unruh’, ich glaube, ich liebe ! — 
Doch wen? — Ach jedes atmende Wesen! 
Könnten Himmel und Erde doch, niederge= 

stiegen, 
in Mädchengestalt in den Armen mir liegen! 


Aus dem Schwedischen von Thilo von Trotha. 


Feier der Studenten in Upsala 


AUS FREDMANS EPISTELN NR. 16 
Hurra denn! Alles in Tiefen und Höh’n 


| freut sich so schön: 
Kuckuck auf dem Baum und Fischlein am Strand, 
Ameis’ im Sand! 
Und auch wir! 
Spielt denn, ihr! 
Spielt, Hoboisten, Deck’ und Diele kracht! 
Was schlug die Uhr jetzt? Mitternacht! 


von C., M. Bellmann. 
Deutsch von Felix Niedner. 
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Der Meie, der Meie bringt uns der Blümlein 
viel, 
ich trag’ ein frei Gemüte, Gott weiß wohl, wem’s 
ich will, 
Ciott weiß wohl, wem’s ich will. 


Altes Maienlied 1545. 
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Festspiele am Kindertag im Stadion zu Stockholm 


KNUTHAMSUN: Das Sausen im Walde 
Ich zünde abends im Walde 


ein Feuer, es flackert und sprüht. 
Der Mond steht halb am Himmel, 
ein lag im Westen verglüht. 
Schon wiegt sich die Welt in Schlummer, 
es schweigt von Busch und Gestein, 
nur Fledermäuse noch flaitern 
vorüber im Feuerschein. 
Es träumt mein Herz und es dämmert 
andächtig und still berauscht; 
ringsum das leise Sausen, 
das ewige, dem es lauscht. 


Heinrich (i0e bel s 


PREUSSISCHE KOLONISATIONSPOLITIK 


UND DAS DEUTSCH-POLNISCHE PROBLEM 
von Gauleiter und Oberpräsident ERICH KOCH, Königsberg 


Im W. G. Korn=Verlag, Breslau, 
erscheint demnächst ein Buch von 
Gauleiter und Oberpräsidenten 
E. Koch „Aufbau im OÖsten‘‘, 
aus dem wir hier eine Vorschau 
bringen, denn auch für uns ist 
die Gestaltung des Ostraumes 
wichtig. 


Wer sich einmal die revolutionäre Ges 
schichte der preußischen Kolonisationsarbeiten 
unter den Königen Friedrich Wilhelm und 
Friedrich von Preußen ansieht, der findet, daß 
polnische und innerdeutsche, masurische und 
pommersche, holländische und russische Kolo= 
nisten völlig gleichberechtigt und nur nach ihren 
Leistungen behandelt wurden. Und er findet 
vor allem, daß über dem Ganzen der Staat steht. 


Der Staat, dessen erster Diener der König ist, 


und der sich dadurch deutlich abhebt von dem 
absolutistischen und im Grunde materialistischen 
Königsgedanken, den damals der Westen ge= 
schaffen hat. Dadurch hat die preußische 


Krone — auch wenn das damals noch nicht ° 


deutlich wurde — die große Gemeinsamkeit, die 
wir heute endlich zwischen den jungen Völkern 
des Ostens empfinden, vorbereitet und insoweit 
auch den polnischen Interessen gedient, auch 
wenn sie damals scheinbar gegen sie handelte. 
Uns braucht die Erkenntnis, daß Preußen schon 
damals den Grundstein zu seiner heutigen pol= 
nischen Gemeinschaftsarbeit gelegt hat, nicht zu 
überraschen. Im übrigen war es ja auch wenige 
Jahrzehnte vorher ein polnischer König gewesen 
— Johann Sobieski —, der dadurch, daß er sich 
den Plänen Ludwigs XIV. versagte und an der 
Befreiung Wiens vor den Türken den tatkräftig= 
sten führenden Anteil nahm, dem deutschen 
Reichsgedanken einen bleibenden Dienst er= 
wiesen hat. Wir meinen, daß diese Parallele auch 
heute noch manches zu denken geben sollte. 

Der Endsinn dieses Kolonisierungsplans der 
preußischen Könige war natürlich außenpoli= 
tisch, aber nicht um irgendwelche ‚‚neuen 
Räume zu erobern‘, sondern um Ostpreußen 
zum Vorposten dieser spezifisch preußischen 
Entwicklung der jungen Völker des Nahen 
Ostens zu machen, in dessen Mittelpunkt seit 
jeher die preußisch=polnische Frage gestanden 
hat. So und nicht anders fasse auch ich heute 
als verantwortlicher Führer Ostpreußens meine 
Stellung zu diesen Ostproblemen auf. 

Daher sollen sich alle die, die in der Be= 
tonung des Wortes ‚‚preußisch‘ eine Hypothek 


für die nationalsozialistische Friedenspolitik zu 
sehen glauben, doch klar machen, daß im Gegen= 
teil gerade der preußische Gedanke ein Teil= 
bestand des Nationalsozialismus ist, von dem 
aus dieser besonders wirkungsvoll die deutsch= 
polnische Gemeinsamkeit propagieren kann. Es 
ist übrigens auch nicht richtig, daß das Jahr 1772 
einen Widerspruch zu dieser politischen Linie 
in sich schließt. Man vergißt bisweilen, daß der 
damalige Außenminister Friedrichs des Großen, 
Herr von Hertzberg, seinem König zunächst ein 
preußisch=polnisches Bündnis vorschlug und daß 
dieses Bündnis lediglich deshalb nicht zustande 
kam, weil das Polen Stanislaus Augusts un= 
bestrittenermaßen nicht über die innere Kons 
solidität verfügte, die das Polen Josef Pilsudskis 
heute aufzuweisen hat. Preußen mußte damals 
sich an der polnischen Teilung beteiligen, wenn 
es nicht eine Entwicklung herbeiführen wollte, 
bei der seine Gegner aus dem Siebenjährigen 
Kriege, also Österreich und Rußland, die Tei= 
lung allein durchgeführt und damit sowohl 
Preußen in seiner Stellung erneut bedroht, wie 
auch Polen entschieden schlechter behandelt 
hätten, als dies durch die preußische Mit= 
wirkung geschah. 

Es sei auch noch einmal darauf hingewiesen, 
daß es damals nicht etwa irgendeinen preußisch= 
polnischen Krieg gab. Einen solchen Krieg hat 
es nie gegeben. Wohl aber ist die Geschichte, 
und vor allem auch die Geschichte des Freiheits= 
kampfes von 1813/15, voll von Beispielen einer 
preußischen Politik, die sich gegenüber dem 
zaristischen Rußland für eine Erleichterung der 
polnischen Interessen einsetzte. 

Der preußische Staat hat die ihm eingeglie= 
derten polnischen Elemente während des neun= 
zehnten Jahrhunderts durchaus nicht einseitig 
und illoyal behandelt. Während im Westen die 
Revolution von 1789 das abstrakte Nationali= 
tätenprinzip proklamierte, unter dem wir alle 
miteinander im Östen bis zum Änbruch der 
nationalsozialistischen Ideenwelt so viel an Miß- 
verständnissen und falschen Behandlungen ge= 
meinsam zu erleiden hatten, blieb Preußen sich 
noch lange seiner Grundlagen in russischer und 
politischer Beziehung bewußt. Während des 
neunzehnten Jahrhunderts hat noch unter dem 
König Friedrich Wilhelm IV. der Oberpräsident 
und spätere Minister, Graf Arnim=Boitzenburg, 
alles Erdenkliche getan, um die alte preußisch= 
polnische Ausgleichslinie wiederherzustellen. 
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Und wenn auch die kapitalistischen Jahrzehnte, 


in denen zugleich die Nationalitätenfrage ab= 
strakt gestellt wurde, diese Linie von beiden 
Seiten her verwischt haben, so ist es nun unsere 
Aufgabe von Warschau wie von Berlin, aber 
auch von Kattowitz wie von Königsberg aus 
dafür einzutreten, daß die deutsch=polnische 
Friedenspolitik von allem Staub, der sich über 
ihre jahrhundertealten Gemeinsamkeiten gelegt 
hat, befreit wird. Nur wer diese Zusammen= 
hänge sieht, kann begreifen, daß es mehr als eine 
Verlegenheitsmaßnahme war, wenn Deutsch= 
land bereits während des Krieges den ersten 
Schritt zur Wiedererstehung des polnischen 
Staates tat. Nur wer von hier aus die Dinge in 
ihrer ganzen geschichtlichen Weite sieht, kann 
auch die volle Genialität unseres Führers Adolf 
Hitler verstehen, der mehrfach ganz eindeutig 
erklärte, daß er keinesfalls germanisieren will 
und der in Nürnberg sogar ganz eindeutig pro= 
klamierte, daß er die ‚‚ganze Vielfalt der ver= 
schiedensten rassischen Gegebenheiten im ost= 
deutschen Raume anerkennt”. 

Der deutsch=polnische Zehnjahrespakt hat 
der Welt bewiesen, wie ehrlich das Deutschland 
Adolf Hitlers und das Polen Josef Pilsudskis mit= 
einander arbeiten können. Dieser Pakt schließt 
die erste vorbereitende Etappe unserer deutsch= 
polnischen Friedenspolitik ab, die im wesent= 
lichen darin besteht, gegenseitige Vorurteile, 
Mißstimmungen und Mißverständnisse auszu= 
räumen, und eröffnet dafür die zweite Etappe 
einer wirklichen konkreten Zusammenarbeit 
zwischen diesen beiden tragenden politischen 
Mächten des Nahen Ostens. Diese erste Etappe 
begann seinerzeit mit den Aktionen, die unser 
Parteigenosse Rauschning aus Danzig unternahm, 
um zunächst eine neue Front des ideellen Ge= 
dankenaustausches zu gewinnen. Über Rausch= 
nings konkretere Aussprachen mit Pilsudski, 
über die mehrfachen freundschaftlichen Aus= 
sprachen des polnischen Gesandten beim Deut= 
schen Reich, des Ministers Lipski, mit unserem 
Führer und schließlich über die verschiedenen 
fruchtbringenden Besprechungen, die unser Ge= 
sandter in Warschau, Herr von Moltke, mit dem 
polnischen Außenminister, Oberst Beck, hatte, 
ist die klare politische Linie des Nahen Ostens 
schnurgerade zu diesem Pakt gelangt. Dieser 
Pakt ist nicht mehr und nicht weniger als ein 
weltgeschichtliches Ereignis. Er zeigt, daß 
Deutschland und Polen, sobald sie einmal an= 
fingen, sich von Pilsudski zu Hitler, von Beck 
zu Neurath, also von Führerpersönlichkeit zu 
Führerpersönlichkeit und von Nationalismus zu 
Nationalismus direkt zu verständigen, binnen 
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ganz kurzer Frist imstande waren, aus einer 
Reihe alter Gegensätze eine neue zukunftsreiche 
Gemeinsamkeit zu schaffen. Das wiederum wäre 
nicht möglich gewesen, wenn nicht bereits in 
der Geschichte erhebliche, bisweilen bisher ver= 
borgen und verdeckt gebliebene Änsätze zu die= 
ser Giemeinsamkeit zu suchen wären. 

Ich möchte daher versuchen, das deutsch- 
polnische Problem, das wir ja immer nur als 
das Kern= und Mittelstück einer noch viel 
weitergreifenden weltpolitischen Problematik be= 
trachten, einmal historisch zu erfassen. 

Der deutsche Osten ist entstanden aus einer 
Zusammenfügung zweier sehr fruchtbarer Kul- 
turen, nämlich des deutschen Ritterordens und 
der Hanse. Es wäre falsch, annehmen zu 
wollen, daß der Ritterorden in irgendeinem 
Sinne germanisiert hätte. Nicht eine abstrakte 
Rassenideologie, sondern das Christentum war 
die Richtschnur seines Handelns. Aber auch 


dieses Christentum darf nicht in einem falschen 


und weichen Sinne gesehen werden. Es war 
die Grundlage einer Strenge, einer Härte, einer 
Einsatzbereitschaft, die einzig dasteht. Nur das 
alte Preußen hat diesen Geist übernehmen und 
ihn von sich aus dem Nationalsozialismus ver= 
mitteln können, der damit seine große geistige 
Sendung für den Osten heute deutlich und ver-= 
ständlich machen kann. Der Orden hat nach= 
weislich eine ganze Reihe slawischer Siedlungen 
zum Christentum bekehrt und sie dann durch= 
aus gleichberechtigt mit den ins Land geholten 
germanischen Änsiedlungen behandelt. Dem 
Ritterorden, der mit der Hansa gemeinsam seine 
Aufgabe in der Erschließung des Landes, in der 
Anpassung an das Land und in der inneren wie 
äußeren Bereicherung des Landes sah, lag also 
jede Verdrängungs= und Unterdrückungspolitik 
fern. Die Lebhaftigkeit der Bewegungen, die 
während des Mittelalters die gesamten Ost= 
räume erfüllte, hat im späteren Verlauf be-= 
kanntlich zu kriegerischen Verwicklungen zwi= 
schen slawischen Fürsten und den Rittern ge= 
führt. Aber sie führte ebenso gut oder ebenso 
schlimm zu kriegerischen Verwicklungen mit 
andern Völkern. Nur darf man deshalb nicht 
den Fehler machen, daraus irgendein Gesetz 
eines unheilbaren rassischen Ciegensatzes ab= 
leiten zu wollen. Unüberwindbarer rassischer 
Gegensatz besteht von der germanischen Rasse 
und ihren verschiedensten Formungen und 
Seitenbildungen seit jeher bekanntlich nur zum 
nichtarischen Blut. 

Die Geschichte Preußens ist, das zeigt sich 
vor allem unter den preußischen Königen Fried= 


rich Wilhelm und Friedrich, die Geschichte 


einer fortwährenden 
fügung, Verjüngung, Erneuerung und Ver= 
schmelzung und Einordnung unter starke staat= 
liche Führung. Preußen bildete, indem es sich 
gegen die rassischen Elemente, die es — aus= 
genommen die Juden — in seinen östlichen 
Kolonisationsgebieten vorfand, nicht abschloß, 
geradezu den rassischen Vorposten und die 
Blutzufuhr für das Reich, dem es für ewig 
innerlich verbunden bleibt. Damit zeigt sich im 
rassischen Aufbau der preußischen Landschaf- 
ten, die sich also unter einem ganz weit ge= 
spannten Ciesetz in denkbarster Großzügigkeit 
vollzog, eine Platiform, die es dem neuen Polen, 
das mit der jetzt unter Pilsudski beschlossenen 


rassischen Zusammen=’° 


und eingeführten Verfassungsreform einige ähn= 
liche Ideen in Realitäten umsetzen ließ, geradezu 
verwandt macht. 


Die Geschichte Preußens ist also ein Prozeß 
fortwährender organischer Zusammenfügung 
heterogenster Bestandteile zu einem straffen, in 
sich geschlossenen Staat. Es ist die Geschichte 
eines Wachstums vom Boden her, der die eigen= 
tümlichen Kräfte des Ostens fruchtbar in sich 
trägt und aus sich heraus gestaltet. Es ist zu= 
gleich die Geschichte einer. bodenständigen Ent= 
stehung und Entwicklung dessen, was wir 
Nationalsozialisten heute den Sozialismus 
nennen. 


DIE DREI VON DER OSTSEE 
von OTTO ANTHES 
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Königsberger Klopseaufdem Familientisch 


Auf dem großen schönen Dampfer ‚‚Preußen“ 
des Seedienst Ostpreußen war es, wo sie sich tra= 
fen. Das stolze Schiff hatte, mit Fahrgästen prall 
angefüllt, Travemünde verlassen, war durch die 
schmale Fahrrinne hindurch und strebte nun in 
die offene See hinaus. 


Da trat der kleine runde Herr an den hageren 
heran, den er schon eine ganze Weile neugierig 
umkreist hatte, und sagte: Gestatten, daß ich 
mich vorstelle.. Mein Name ist Klops. Aus 
Königsberg. 


Er war, wie gesagt, klein und kugelrund und 
hatte ein paar ulkige schwarze Kugelaugen, die 
mit den schwarzen Knöpfen seines braunen Än= 
zugs in einem nicht zu übersehenden Einklang 
standen. 


Der andere schaute sehr vornehm, mit ein 
wenig glasigen Augen auf ihn herunter und er= 
widerte: Das hab ich mir gleich gedacht. 


Wieso? Bitte! fuhr der Braune auf. Kleine 
rundliche Leute sind bekanntlich sehr empfind= 
lich und halten darauf, daß man ihnen die Ach- 


tung nicht versagt. 


Der Hagere ließ sich nicht aus seiner über- 
legenen Ruhe bringen. In seiner absonderlichen 
Giewandung, die auf eine unbestimmte Weise 
vornehm und altertümlich erschien, stand er vor 
dem Erzürnten und lächelte auf ihn herab. Und 
indem er lächelte, gewahrte Herr Klops, daß in 
den ein wenig glasigen Augen kleine Goldfünk- 
chen schwammen. Und dann näselte er, nicht 
wie ein preußischer Leutnant der alten Ärmee, 
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sondern wie ein ganz vornehmer Hanseat. Nä- 
selte also: Gott, Sie kennt man doch in aller 
Welt. 

Da war Herr Klops alsbald wieder versöhnt 
und befriedet. Und in freudigem Eifer sprudelte 
er: Ja, nicht wahr, mich kennt man überall. In 


Danziger Goldwasser 


jeder deutschen Familie bin ich zu Haus, und in 
jeder deutschen Wirtschaft bin ich Stammgast. 
Ich habe meine Vaterstadt berühmt gemacht. 
Wer nichts weiß von König Friedrich dem 
Ersten, der bei uns gekrönt worden ist, nichts 
von unserem Schloß mit dem Blutgericht, nichts 
von Imanuel Kant — den Königsberger Klops 
kennt er. Den kennt er und schätzt er. 

Und er schwamm geradezu in einer Soße 
von Glück und Wohlwollen für den andern, der 
ihn so in seiner Bedeutung erkannt hatte. 

Der indes blieb zurückhaltend und sagte so 
obenhin: Na ja, wem das Spaß macht! 

Wieder mißtrauisch geworden, äugte der 
kleine Braune von unten und fragte lauernd: 
Was denn? Spaß macht? 

Nun, so von aller Welt gekannt und aller 
Welt Freund zu sein. Es gibt auch einen Ruhm, 
der sich auf einen kleineren Kreis beschränkt, 
und vielleicht ist der noch mehr wert. 

Nun war Herr Klops aber ernstlich böse. 

Sie sind ja wohl etwas ganz Besonderes und 
Großartiges, nach Ihrer Meinung, platzte er 
heraus. 
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Ja, sagte der andere und seine näselnde 
Stimme bekam eine seltsame Festigkeit, wie 
man’s nimmt. Ich bin schon auf Koggen über 
die Ostsee gefahren. Zu einer Zeit, wo man 
weder von Dampfschiffen noch von Klops etwas 
wußte. Und ich war schon zu festlichen Tafeln 
geladen, ehe der dreißigjährige Krieg ausbrach. 

Gott soll mich bewahren! rief Herr Klops 
erschrocken. Dann sind Sie wohl ein Geist! 

Zu den Geistigen gehöre ich allerdings, er- 
widerte jener, nun schon wieder mit einer ge= 
wissen freundlichen Nachsicht. Und fügte hin= 
zu: Ich heiße Lachs. Lachs aus Danzig. 

Da breitete Herr Klops in überwallender 
Begeisterung die Arme weit aus und schrie: 
Herr Lachs! Aus Danzig! Nein, wie mich das 
freut! Der Danziger Lachs in höchsteigener 
Person! Da gehören wir ja zusammen wie Brot 
und Wurst, wie Butter und Käse, wie Dick 


und Doof. 


Königsberger Marzipangebäck 
(man ißt es zum Tee) 
Im Gegensatz zum Lübecker Marzipan wird das 
Königsberger ‚geflämmt‘“, d. h. im Ofen schnell 
goldbraun überbacken 


Herr Lachs wehrte mit einer unnachahm- 
lichen Handbewegung die stürmische Annähe-= 
rung vorsichtig ab. 

Es mag ja vorkommen, sagte er, daß wir mal 
zusammentreffen. So wie heute hier. Aus Zus 
fall. Im allgemeinen aber pflege ich mich doch 
auf einer etwas höheren Ebene zu bewegen. 

Aber Herr Klops war nun nicht mehr ein= 


zuschüchtern. 


——-. 


Machen Sie keine Geschichten! polterte er 
gutmütig. Bewegen Sie sich meinetwegen sonst, 
wo Sie wollen! Aber wenn Sie schon einmal da 
sind, dann passen Sie ganz gut zum Klops. — 
Oder hinterher, fügte er mit einer Bewegung 
hinzu, die den andern zur Nachfolge aufforderte. 


Im selben Augenblick ging ein überaus zier= 
liches und appetitliches Persönchen vorüber, ein 
Mädchen in geflämmtem Kleid mit einem über= 
aus reinen weißen Gesichtchen und ebensolchen 
Patschhänden. 


Hallo! rief Herr Klops und seine Freude 
schien noch gesteigert. Da ist ja — eine Lands= 
männin von mir, Herr Lachs. Die müssen Sie 
kennen lernen. — Fräulein Marzipan! So 
kommen Sie doch mal hierher! 


Das Persönchen machte Halt und schaute 
ein bißchen zweifelnd herüber. Die laute Vers 
traulichkeit des Herrn Klops war sichtlich nicht 
durchaus nach ihrem Geschmack. Aber der 
andere Herr in seiner vornehmen Ältertümlich= 
keit schien sie doch zu locken. Sie kam zögernd 
näher. Als sie indes den Namen hörte, war sie 


hoch beglückt. 


Herr Lachs! sagte sie mit einer Stimme, die 
unendlich weich, wie mit Zucker und Mandeln 
belegt klang. Wie entzückend, daß ich Sie hier 
treffe! Endlich ein Mensch, mit dem man sich 
zusammengehörig fühlen kann. 


Dabei warf sie einen etwas hochmütigen 
Blick auf Herrn Klops, der indes nur einen 
Augenblick sich dadurch betroffen fühlte. Dann 
raffte er seine kugelige Gestalt zusammen und 
sagte mit Nachdruck : Liebe Landsmännin! Ver= 
ehrter Herr Lachs! Ich will Ihnen beiden einmal 
etwas sagen. Hochnäsig tun und auf den andern 
herabsehen, das paßt nicht in die Zeit, in der wir 
leben. Paßt nicht in die Verhältnisse von heute, 
wo jeder wissen muß, daß wir nur bestehen 
können, wenn wir alle zusammenhalten. Und 
wir von der Ostsee müssen ganz besonders 
stramm zusammenhalten. Es ist nicht mehr so 
wie damals — das wissen Sie selbst, Herr Lachs 
— als Sie mit Ihrer Kogge von Danzig ausfuhren 
und anlegen konnten, wo Sie wollten, um als 
Danziger Lachs mit offenen Armen und Kehlen 
empfangen zu werden. Und ist auch nicht mehr 
so, mein liebes Fräuleinchen, wie damals, wo 
Königsberger Marzipan an der Königlichen und 
an jeder fürstlichen Tafel willkommen war. Was 
heißt heute Fürstentafel? Davon wird kein Bon= 
bonkocher mehr satt. Aber wenn wir alle hier 


an der Ostsee zusammenstehen wie ein Mann 
— Sie müssen auch so stehen, Fräuleinchen —, 
dann müßte es mit dem Teufel zugehen, wenn 
wir nicht doch noch wieder unser Auskommen 
fänden. 


Er hatte sich in eine heilige Hitze hinein= 
geredet, und seine schwarzen Kugelaugen strahl= 
ten die beiden andern so blitzeblank an, daß sie 
nicht widerstehen konnten. 


Recht hat er, sagte Herr Lachs und näselte 
mit einem Male gar nicht mehr. Und deshalb 
wollen wir zuerst mal zusammen zu Tisch gehen. 


Da sich aber alsbald ein Wettstreit erhob, wer 
den Vortritt haben sollte, verfügte er weiter: 
Es muß alles seine Form und Ordentlichkeit 
haben. Rechtens kommt also zuerst der Klops, 
dann das Marzipan und zuletzt — mit einer zier= 
lichen Verbeugung sagte er das — zuletzt, dem 
Marzipan angeschlossen, der Lachs. 


Und in dieser Reihenfolge zogen sie los. Als 
sie gerade beim Eingang zum Speisesaal waren, 
saß da, auf einer Bank im Windschutz, eine ein= 
fache Frau mit einem allmächtigen buntgeblüm= 
ten Kopftuch, die hielt ihr Kind auf dem Arm, 
dem war auch der Kopf dick eingewickelt, so 
daß der Nuppel, den es im Munde hatte, gerade 
noch heraussah. Die beiden Herren machten 
keinen sonderlichen Eindruck auf die Dasitzen= 
den. Als aber Fräulein Marzipan vorüber= 
schwebte, da strahlte die Frau übers ganze Ge= 
sicht und sagte: Wie ist sie süß, die Deern! 


Das Kind hielt ernsthaft seinen Nuggel fest. 
Fräulein Marzipan aber, angenehm berührt von 
der Anerkennung der Mutter, streckte, wie 
Frauen in solcher Lage immer tun, dem Kind 
ihr zuckerweißes Händchen hin. Und das griff 


zu, das könnt ihr glauben. 


Fichersfrau von der Kurischen Nehrung mit Kind 


&# 


DIE WALFISCHSTADT 
von HERMANN ULBRICH-HANNIBAL 


Es mag wie ein außergewöhnlicher Zufall er= 
scheinen, daß die weltentlegene Kleinstadt 
Sandefjord am gleichnamigen Einschnitt des 
Oslofjords die Walfischzentrale der ganzen Welt 
ist. Aber doch wieder nicht, wenn man erfährt, 
daß hier die Wikinger in heidnischer Zeit ihren 
König Olav Geirstadalf in voller Rüstung mit 
seinem Wikingerschiff begruben, und daß hier 
in der Nähe unter eınem Hünengrab der alte 


Wiking Björn Farmand, der Sohn Harald Haar- 


jährlich Ende August in die Antarktis ziehen, um 
dort ungefähr acht Monate dem größten Säuge- 
tier des Meeres nachzustellen. | 

Ja, der Walfang gibt diesem Städtchen seinen 
Charakter. Daß es hier neben einem Walfisch= 
museum auch ein Harpunen=Caf& und eine 
Walfischapotheke gibt, ist bei der Bedeutung 
eines solchen Erwerbszweiges nur etwas allzu 
Selbstverständliches. Und daß sich mancher 
Walschütze aus dem Eismeer ein paar gewaltige 


Der Wal 


fagers seit über einem Jahrtausend ruht ob= 
wohl der Walfang heute nicht mehr die kräftigen 
Wikingernaturen benötigt wie in früheren Zeiten. 

Und doch ist Sandefjord als der Mittelpunkt 
des Walfischfanges der ganzen Welt ein Wunder! 
Die prunkvollen mit fürstlichen Hotels wett= 
eifernden Paläste, die man selbst in einem nor= 
wegischen Badeort mit Eisen=, Schwefel= und 
Salzquellen nicht erwartet, dienen nicht den 
Gästen als Fremdenhäuser, sondern sind die 
Sitze der Walfischkönige, das Meer 
Millionen ans Land warf. Um sie gruppieren 
sich die freundlichen aus Holz errichteten Wohn- 


denen 


häuser der Walschützen, der Maschinisten und 
Matrosen der großen Walkochereien, die all- 


Ih 


Kiefern des Blauwals mitgebracht hat, um sich 
die Eingangspforte seines Besitztums daraus zu 
erbauen, nimmt auch nicht Wunder. Fast aus 
jeder Familie geht ein Mitglied, aus vielen Häu-= 
sern ziehen alle Männer mit in das Südliche 
Eismeer. Am besten bestätigt der Klapper- 
storch, wieviel Söhne Sandefjords an den Wal- 
fangexpeditionen teilnehmen; denn er findet 
sich bei den Frauen Sandefjords gewöhnlich nur 
in den beiden Vorfrühlinesmonaten ein. Ächt-= 
bis zehntausend Männer ziehen alljährlich von 
Sandefjord und den beiden benachbarten Hafen= 
städten lTönsberg und Larvik auf Walfang aus; 
davon die Hälfte allein aus Sandefjord und den 


wenigen kleinen Dörfern seiner LUlmgebung. 


Der Wal wird „zubereitet“ 


In einer Straße der Stadt lenkt das 1917 er= 
baute Walfang-Museum unsere Aufmerksam= 
keit auf sich. Zwei Harpunenkanonen, wie sie 
Svend Foyen — dem man in Tönsberg ein 
Denkmal gesetzt hat — zur Erlegung des Wal- 
fisches erbaute, flankieren das Eingangstor. Im 
Innern finden wir einen präparierten großen 
Walfisch vor, ein gewaltiges Walfischskelett und 
daneben andere ausgestopfte Tiere der Arktis. 
Zahlreiche Bilder und Photographien illustrieren 
die Geschichte des Walfanges. Alte wetter- 
mitzgenommene Seekarten — die fast wie 
Schnittmusterbogen anmuten — erzählen von 
dem Mut, der den Nachkommen der Wikinger 
eigen war, um sich mit solchen unvollständigen 
Ausrüstungsmitteln auf das Meer zu wagen. 


Modelle zeigen die alten Fangschiffe, die früher, 
als der Walfang noch primitiver und grausamer 
war, oft von den verwundeten Meeresunge= 
heuern ins Schlepptau genommen und meilen= 
weit umhergeschleift wurden, bis die Tiere vor 
Erschöpfung zugrunde gingen. Ein anderes 
lebensgroßes Modell zeigt, wie heute der Wal= 
schütze, die wichtigste Person der Fang= 
expedition, im Beobachtungskorb am Mast des 
Fangbootes seine Aufgabe erfüllt. Außerdem 
geben die verschiedenen Formen der Harpunen 
einen Eindruck davon, wie man den Walfischen 
zu den verschiedenen Zeiten zu Leibe ging. 
Durch die schön gelegene Stadt gelangen wir 
dann an das langgestreckte große Hafenbecken 
Sandefjords, an dessen jenseitigem Ufer sich 


Die Wale werden abgeschleppt 
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die größte norwegische Werft befindet. In 
diesem von nackten und kiefernbestandenen 
Felsen umgebenen Hafen rüsten sich die großen 
Walkochereien alljährlich im August zur Fang= 
expedition aus. Eine neben der Werft liegende 
schwimmende Walkocherei namens ‚,Tafelberg“ 
aus dem Heimatshafen Kapstadt verrät, daß 
auch die anderen Völker, die sich neben den 
Norwegern am Walfang beteiligen, ihre Ex= 
peditionen hier ausrüsten, und dazu norwe= 


gische Besatzungen an Bord nehmen. Wenn 
"man sich allein vergegenwärtigt, wieviel Lebens= 


mittel eine solche Kocherei für ihre Besatzung 
und für die Mannschaften seiner fünf bis sechs 
Fangboote für die zehn Monate dauernde Ex- 
pedition an Bord nehmen muß, dann kann man 
sich wohl ungefähr vorstellen, welch geschäftiges 
Treiben im’ Monat August in Sandefjord 
herrscht. 

Durch die große Luke, durch welche die er= 
legten Walfische mittels Winden an Deck be-= 
fördert werden, betreten wir eine dieser ‚„‚flyten= 
den kokerien”, wie der Norweger die Wal- 
kochereien nennt. Es ist die ‚Kosmos II‘, die 
sich rühmt, das Schiff mit der größten Lade= 
fähigkeit zu sein. Ganz in seinem Innern hat 
dieser Dampfer, wie alle schwimmenden Wal- 
kochereien, die großen Laderäume zur Auf= 
nahme des gewonnenen Trans. Im Mitteldeck 
reihen sich ungefähr sechzig Kessel nebenein= 
ander, in denen das Walfischfleisch zu Tran zer= 
kocht wird, während das Oberdeck fast nichts 
weiter als eine glatte große Fläche darstellt, auf 
der die Wale zerkleinert werden. ‚‚Wenn wir 
vom Südlichen Eismeer zurückkommen‘‘, so er= 
zählt mir der Steuermann, ‚‚dann spielen wir 
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hier auf Deck Fußball.‘ Und dann rd man 


erst gewahr, daß hier auf Deck ein schöner 
großer Sportplatz Raum hat. 


Zwischen diesen Kochereien liegen hier und 
dort im Angesicht Sandefjords in Gruppen zu 
fünf bis sechs die kleinen Fangboote. Zuerst 
fallen die großen Beobachtungskörbe an ihren 
kleinen, schwankenden Masten auf, von denen 
die Walschützen das Meer nach seinen großen 
Ungeheuern absuchen. Dann sehen wir vorne 
an ihrem Bug, dem man eine draufgängerische 


- Form gegeben hat, die Harpunenkanone, die den 


Walfischschützen das Geld einbringt, daß sie 
sich, wie es früher an der Tagesordnung war, 
nach ihrer Rückkehr aus dem Südlichen Eismeer 
in Sandefjord gleich ein Luxusauto kaufen 


. konnten. 


Das Bild Sandefjords ist nicht vollständig, 
ohne daß erwähnt worden ist, daß hier auch 
die Walfängervereinigung ihren Sitz hat und 
daß hier die Walfangzeitung herausgegeben 
wird. In deren Kontor wird nämlich über die 
ungefähr dreißigtausend Wale, die alljährlich 
gefangen werden, genau Buch geführt, und nicht 
nur über ihre Größe, sondern auch über ihr 
Geschlecht. Und sogar in japanischen Schrift= 
zügen gehen hier die Meldungen über die an 
der japanischen Küste erlegten Walfische ein. 


Und wenn man dann bedenkt, daß der Ertrag 
jeder Fangexpedition Hunderte von Millionen 
ausmacht, dann weiß man auch, warum sich 
jeder Walfischkönig in Sandefjord seinen Palast 
und jeder Walfischarbeiter sein Häuschen bauen 
lassen, und jeder Walfischjäger, wenn es ihm 
beliebt, sein Luxusauto halten kann. 
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„Kosmos Norwegen größtes Walkochschiff 
Durch die große Offnung wird der Wal an Bord gezogen 
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DIE DEUTSCHE SPRACHE IN DER SCHWEDISCHEN SCHULE 
UND HOCHSCHULE 


Uralt ist im ganzen Norden die Geltung des 


Deutschen als Handelss und Verkehrssprache, 
was sich geschichtlich in der starken Einwirkung 
auf die skandinavischen Sprachen kundtut. Be= 
sonders seit den Tagen der Hanse hat zumal 
auch das Schwedische unaufhörlich Wörter, 
syntaktische Vorstellungsbegriffe und Wendun= 
gen empfangen und verarbeitet. Naturgemäß 
viel jünger ist die Bedeutung des Deutschen als 
wissenschaftliche Fremdsprache; entscheidend 
gefördert wurde sie durch die Wirkung unserer 
‚klassischen und romantischen Literatur auf den 
Norden und durch die naturwissenschaftlichen 
Leistungen Deutschlands im letzten Jahrhun= 
dert. Wie die nahe Verwandtschaft auch umge= 
kehrt dem schwedischen Wesen eine breite Basis 
des Interesses im deutschen Volke schuf, so 
haben die Erscheinungen des deutschen Geistes= 
lebens, der deutschen Kunst und Wissenschaft 
in Schweden stets starken Widerhall und bereit= 
willige Aufnahme gefunden. Bis vor kurzem 
wurden gewisse Studiengebiete nahezu aus- 
schließlich in deutscher Sprache getrieben, vor 
allem Medizin, Mathematik, Psychologie, Päda= 
gogik, angewandte Naturwissenschaften, Tech= 
“nologie und Theologie. 

Das gedruckte Wort hat die entscheidende 
Vermittlerrolle gespielt; eine offenkundige Zu= 
rückhaltung wirkt allgemein hemmend auf die 
Sprechfähigkeit des Schweden ein. Deutsch 
lesen zu können, gehört dagegen zur allgemeinen 
Bildung. Die Voraussetzungen dazu schafft das 
vorzügliche schwedische Schulwesen mit seiner 
Betonung der modernen Sprachen. 

Unter den drei Fremdsprachen hatte die 
deutsche lange Zeit ziemlich unbestritten den 
ersten Platz eingenommen, trotz gewisser eng= 
lischer Tendenzen, die stets im Lande vorhanden 
waren. Die Regierungsmaßnahmen des ver= 
flossenen Jahres haben diese Geltung sehr stark 
in Frage gestellt, indem im April 1933 die Re: 
formpläne von 1927 eine erhebliche Abänderung 
erfuhren, die, um das gleich vorauszusagen, dem 
Französischen eine ungerechtfertigte Vorzugs= 
stellung einräumen ; ungerechtfertigt schon des= 
halb, weil trotz der Rührigkeit der frankophilen 
Ciruppe des Landes die für den Schweden in 
Handel, Wissenschaft und Verkehr wichtigsten 
Sprachen doch immer deutsch und englisch 
bleiben werden. 

Der schwedische Schüler besucht die Volks= 
schule sechs oder vier Jahre und geht danach 
auf die ‚Realschule‘ über, die vierklassig oder 


fünfklassig sein kann. Auf die ‚‚Realschule’’ baut 
sich das ‚„‚Gymnasium‘‘ auf, das im erstgenann= 
ten Falle drei, im letzteren vier Klassen hat. Das 
schwedische ‚„‚Gymnasium” entspricht also, ohne 
einen besonderen Schultypus zu bezeichnen, den 
drei obersten Klassen der deutschen neunklassi= 
gen höheren Lehranstalt. 

Der verbreiteste Typus ist der der vier= 
klassigen Realschule nach sechsjähriger Vor= 
bereitungszeit, darauf ein dreiklassiges Giym= 
nasium aufbauend, während der zweite Typus 
sich nur in den größeren Städten findet: 


Normaltypus Stadttypus 


Volksschule 6 Klassen 4 Klassen 
Realschule .. 4 „ 5 
Gymnasium . . 3 „ A m 


Während die Anzahl der Realschulen be-= 
trächtlich ist, gibt es bei der mächtigen Aus= 
dehnung des Landes recht wenige Gymnasien ; 
die meisten Provinzen haben nur zwei Lehr- 
anstalten mit vollem Aufbau des Gymnasiums. 
— Die Mädchenschulen, bisher elfklassig, wer= 
den in absehbarer Zeit in den kleineren Städten 
in der Koedukationsrealschule aufgegangen, in 
gleichartige Schulen für Mädchen verwandelt 
sein, weswegen sie bei der vorliegenden Be-= 
trachtung bedeutungslos sind; sie hatten in= 
dessen in der alten Form des Bestehens mit 
siebenjährigem Deutschunterricht recht günstige 
Resultate erzielt. In der Realschule beginnt der 
fremdsprachliche Unterricht mit Deutsch, das 
sowohl im vier= als fünfjährigen Kursus durch= 
geht und damit die wichtigste Sprache bleibt. 
Der Schüler, der mit dem Realschulexamen 
(‚„Einjährigen‘‘) seine Bildung abschließt, hat 
recht gute grammatische Kenntnisse und auch 
eine gewisse Sprechfähigkeit im Deutschen er-= 
worben. Er wendet sich einem praktischen Be= 
rufe zu und hat mit dessen Erlernung so viel 
zu tun, daß er die Sprachen vergißt und meist 
noch einmal anfangen muß, wenn er später in 
die Lage kommt, sie beherrschen zu müssen. 

Das Cıymnasium, die eigentliche ‚‚Gelehrten= 
schule‘, ist ja der Platz, die erworbenen Sprach= 
kenntnisse durch Lektüre deutscher Texte zu 
vertiefen, zu festigen und gleichzeitig über das 
rein Sprachliche hinaus eine Anschauung vom 
deutschen Land und Volk zu bekommen! Aber 
gerade hier hat die Regierung anders bestimmt. 
Das Giymnasium hat zwei Crundtypen: die 
Reallinie (unserer Oberrealschule entsprechend) 
mit Englisch, und die klassische Linie (dem 
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Realgymnasium entsprechend) mit Französisch 
als Hauptsprache. Neben den fünf Kern= 
tächern (Religion, Schwedisch, Latein bzw. 
Mathematik, Geschichte, Französisch bzw. Eng= 
lisch) hat der Schüler die Möglichkeit, sich unter 
neun Gruppen von je drei Wahlfächern zu 
entscheiden, wovon in nur drei Kombinationen 
Deutsch enthalten ist. Der Schüler kann nur 
mit Englisch und Französisch zusammen 
Deutsch als dritte Sprache wählen, nicht aber 
als zweite neben dem Englischen oder Fran= 
zösischen allein. Durch die Zusammenstellung 
der Wahlfächer wird also in manchen Fällen 
der Schüler direkt gehindert, Deutsch zu 
wählen ! 

In den beiden obersten Klassen, also da, wo 
das entscheidende Verständnis das Cielernte aus= 
reifen läßt, ist Deutsch als Zuwahlfach auf zwei 
Unterrichtsstunden in der Woche beschränkt, 
wenn es der Schüler überhaupt wählt! Lind die 
Intensität der Schularbeit und des Schüler= 
fleißes wird offenkundig noch’ dadurch herab= 
gesetzt, daß weder in den zwei obersten Klassen 
noch im Äbiturientenexamen schriftliche ÄArbei= 
ten im Deutschen gefordert werden. 

Während die 1927 beschlossene Wahlfreiheit 
der Primaner dazu getührt hatte, daß über 85°, 
Deutsch, sei es als Kernfach, sei es als Zusatz= 
fach, weiterlernten, ist durch die Bestimmungen 
von 1933 mit der Möglichkeit zu rechnen, daß 
durch Dekretzwang die Teilnahme auf 33 °% 
herabgehen wird. Die Tendenz ist jedenfalls im 
Gange! Die Sprachlehrer, bisher daran ge= 
wöhnt, Deutsch zu lehren und selbst zu treiben, 
stellen sich auf Französisch unı, und auch die 
Philologen auf den Universitäten ändern schleu= 
nigst ihre Studiengebiete. 

Die Hochschulen des Landes haben die 
Wichtigkeit der deutschen Sprachkenntnis aus 
den anfangs erwähnten Ciründen stets betont, 
und ihre Vertreter äußern nun ihre Unzufrieden= 
heit ganz unverhohlen. Das gilt nicht nur für 
die Philosophen und Theologen, sondern auch 
für die Mathematiker und Naturwissenschaftler, 
deren Studenten künftig Schwierigkeiten haben 
werden, wissenschaftliche Bücher in deutscher 
Sprache zu lesen oder einer deutschen Vorlesung 
zu folgen. 

Bisher bestanden ja die Präsenzbibliotheken 
der Lesesäle noch immer fast zur Hälfte aus 
deutschen Büchern, aber durch den schwedi= 
schen Währungsverfall und die auch in Skan= 
dinavien versuchte Diffamierung des neuen 
Deutschland ist der Bezug wissenschaftlicher 
Bücher sowie schöngeistiger deutscher Literatur 


Die 


in unheimlicher Weise zurückgegangen. 
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„Süddeutschen Monatshefte‘ (31. Jahrg. Heft 3, 
Seite 140) wiesen kürzlich auf das erschütternde 
Beispiel der Universitätsbibliothek in Lund hin 
und kennzeichneten alle drohenden Folgen. 
Aber die geistigen Beziehungen zwischen 
Schweden und Deutschland werden auch diesen 
schweren Schlag überdauern, und es wird ein= 
mal eine neue Reform kommen, die der deut- 
schen Sprache ihren verdienten Platz wiedergibt. 
Im Augenblick könnte der berechtigte deutsche 
Wunsch, hier schnell und energisch Abhilfe zu 
schaffen, mehr Schaden bringen als Nutzen 
stiften. Langsam und stetig, wie die Denkweise 
dieses Landes ist, wird sich auch unsere Sache 


‚durchsetzen und der Erkenntnis Raum schaffen, 


daß die deutsche Sprache dem Schweden wie 
bisher ein notwendiges und nützliches Verbin= 
dungsglied zur Welt darstellt. Ist sie doch zu= 
gleich die vornehmste Mittlerin zwischen den 
beiden verwandten Völkern! 


TITANIA 
von GUSTAV FRODING 


Wie winzigen Geigen entflossen, 
ein Summen durch Birken und Haselstrauch hallt, 
vom Mondglanz die Wiesen umflossen, 
doch mitternachtsdunkel der Wald. 

Das schwebt wie flutende Haare genau, 
das tanzt auf flirrenden Tropfen Tau. 

Ti ta, Ti ta, Ti ta! 

Das schimmert wie Busen und Nacken, 
das flattert wie Schleppen von Silber und Flor, 
das tanzt wie auf zierlichen Hacken 
in wirbelnd beschwingtem Chor. 

Wer ist's, wer gibt wohl so windleichten Ball 
zur Mitternachtsstunde im Mondsilbersaal ? 

Ti ta, Ti ta! Titania! 

Deutsch von Thilo von Trotha. 


Die einfachen Vergnügungen des Landlebens 
kommen nun mit dem Frühling zurück. Die 
gelindere Luft, der heitere Hinımel, die Felder, 
welche uns künftige Erndten zu versprechen 
anfangen, die frohen Gesichter derjenigen, wel= 
che dieß alles zu genießen wissen, vereinigen 
sich, um uns den lärmenden Winterfreuden zu 
entziehen, und uns denjenigen Freuden wieder 
zu geben, welche der Antheil des gesunden und 
oft unschuldigen Landmannes sind. 

Friedrich Johann Klopstock, 
am Donnerstag, dem ı. May 1760 
im „Nordischen Aufseher‘“. 


ALTE UND NEUE KIRCHEN IN FINNLAND 


ER Ya 
I. & 


» . 7 Ay 


Jahrhundert 


or, 


47 


‚#r 
d RT) 

yab\ _ 

u% 


Ib 
- 


Kirche in Sauva, ı5. 
Unten: Deckenmalerei der Kirche in Rauma um 13520 
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Oben: Zum Zentralbau entwickelte Kreuzkirche in Pyhäjoki 
von C. L. Engel 


Unten: Kirche in Jyväskylä von Elsie Borg 
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Inneres der Begräbniskapelle in Pargas von Erik Bryggmann, gebaut 1930 


Die Bilder sind dem interessanten neuen Buch ‚‚Die Kunst in Finnland‘‘ von Konrad Hahm entnommen 
und vom Deutschen Kunst=Verlag unserer Zeitschrift zur Verfügung gestellt worden. Da wir in der nächsten 
Nummer einen ausführlichen Bericht über dieses wichtige Buch bringen werden, wollen wir jetzt nur mitteilen, 


daß die ersten beiden Abbildungen älteste finnische Kirchen zeigen, die dem Typ nach auch im schwedischen 
Upland vorkommen. 


Die dritte Abbildung zeigt einen auf volkstümlicher Baukunst fußenden klassizistischen Kirchenbau von 


C. L. Engel, während die beiden letzten Abbildungen mit Bauten des modernen eigenständigen Finnland 
bekanntmachen. 
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DER KOMPONIST DER DÄNISCHEN NATIONALHYMNE 


EIN UNBEKANNTER DEUTSCHER MEISTER 
von EBBE HAMERICH, Kopenhagen 


Kuhlau? — Der Komponist der netten, aber 
nicht sehr bedeutenden Klavier=Sonatinen, die 
man als Kind zu spielen bekam. Äber wer weiß, 
daß dieser Kuhlau Meisterwerke geschrieben 
hat, Orchesterwerke, Kammermusik und Opern. 
Sie sind leider in Deutschland weder gespielt 
worden, noch bekannt. 


Die meisten seiner Werke stammen aus der 
Kopenhagener Zeit. Wie viele es sind, weiß man 
nicht genau, man schätzt mehr als hundert. 
Aber nur drei Partituren in seiner eigenen Hand= 
schrift sind uns erhalten, nämlich die Werke, die 
am Königlichen Theater in Kopenhagen zur 
Aufführung kamen: die Opern ‚‚Die Räuber: 


FRIEDRICH . KUHNLAU 


Daniel Friedrich Rudolph Kuhlau wurde am 
ı1. September 1786 in Ulzen bei Hannover ge= 
boren. Bereits als junger Mann war er ein her= 
vorragender Pianist, außerdem ein guter Violinist 
und Flötist. ı8ı10o kam er nach Kopenhagen, 
damals einem Städtchen von etwa vierzigtausend 
Einwohnern. Von seiner Jugendzeit, die er in 
seinem Vaterlande verbrachte, kennt man nur 
sehr wenig. Er scheint in Braunschweig Musik 
studiert zu haben und hielt sich am Änfang des 
neunzehnten Jahrhunderts in Hamburg auf. Als 
die Franzosen ı8ı0 diese Stadt besetzten, flüch= 
tete er nach Kopenhagen, wo er dann blieb. 
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burg‘, Text von Öhlenschläger, und ‚Lulu‘, 

Text von Güntelberg, und seine Musik zum 
dänischen Nationalschauspiel ‚‚Erlenhügel‘. — 
Alle Werke hatten großen Erfolg. ua 
wurde mehr als fünfzig Male aufgeführt. Der 
„Erlenhügel‘ hat mehr alstausend Aufführungen 
erlebt und gehört noch heute dem ständigen 
Repertoire unserer Nationalbühne an, dank 
der Musik Kuhlaus, die auf dänische Volks= 
lieder aufgebaut ist, wodurch er zum Lieblings= 
komponisten der Dänen wurde. Die Melodie 
„König Kristian‘ ist sogar durch die glänzende 
Verwendung im „Erlenhügel” zu unserem 


Nationallied geworden. — Kuhlau bekam den 
Titel Professor und Hofkomponist. Sein Erfolg 
und Ruhm in Kopenhagen hat ihm aber nur 
wenig Geld eingebracht. Um leben zu können, 
mußte er Bestellungsarbeiten für die Verleger 
komponieren. So entstanden z.B. seine Klavier= 
Sonatinen. Am 5. Februar ı831ı brach in seiner 
Wohnung Feuer aus, Kuhlau verlor alle dort 
aufbewahrten Manuskripte und die Partituren 
seines zweiten Klavierkonzertes. Dazu kommt, 
daß er während seiner letzten Jahre kleinlichen 
Schikanen und Verfolgungen der zeitgenössi= 
schen Kollegen ausgesetzt war. Er zog sich in 
fast völlige Einsamkeit zurück und starb in 
größter Armut am ı2. März 1932. Der dänische 
Dichter Adam Öhlenschläger berichtet, daß 
Kuhlau von Hunger so verkommen und ge= 
schwächt war, daß er einer ganz leichten Er= 
krankung unterlag. Er wurde auf Kosten des 
Kopenhagener Ärmenwesens begraben. Sein 
ärmlicher Nachlaß wurde von Gläubigern be= 
schlagnahmt, niemand kümmerte sich um seine 
Manuskripte, die, mit Ausnahme der oben= 
genannten zwei Werke, alle spurlos verschwun= 
den waren. Dänische Musiker fühlen noch 
heute schmerzlich dies Versäumnis, dem einer 
der besten Musiksöhne Deutschlands zum Opfer 
fiel. So dachte wohl auch der junge dänische 
Komponist Nils. W. Gade, als er 1837 bei einer 
Antiquarbuchhandlung einige Orchesterstimmen 
mit Kuhlaus Namen fand. Gade kaufte sofort 
das ‚‚wertlose Zeug‘, schrieb eigenhändig die 
Stimmen ab und stellte sie in einer Partitur 
zusammen. Äls er später berühmt und Dirigent 
der ‚Musikforeningen‘ in Kopenhagen wurde, 
führte er dieses Werk mit großem Erfolg auf. 
So wurde die prächtige Ouvertüre ‚William 
Shakespeare‘ der Nachwelt gerettet. Durch 
weitere Ulntersuchungen Gades kamen die 
Ouvertüre ‚‚Die Drillingsbrüder von Damaskus“ 
und die Opern ‚Elisa‘ und ‚Hugo und Adel- 
heid‘’ auch ans Tageslicht. ı9ı2 fand der dä- 
nische Musikhistoriker, Professor Angul 
Hamerich zufälligerweise ein ganz bedeutendes 
Klavierwerk von Kuhlau, ein Variationswerk 
über das dänische Nationallied. Als ich 1927 
Dirigent der ,,Musikforeningen‘”‘ wurde, 
machte ich eifrige Nachforschungen in den 
Archiven. Endlich, im Sommer 1928, fand ich 
unverhofft, zwischen altem Gerümpel des Biblio= 
thekkellers, das Material zu einer unbekannten 
Oper „Die Zauberharfe‘, Opus 27. Zugleich 
fand ich die Prinzipalstimme seines ersten Kla= 
vierkonzertes in C=dur, Op. 7. Da die 
sprudelnde Ouvertüre zur Oper ‚‚Die Zauber= 
harfe‘‘ bei der Uraufführung im Musikverein 


einmütige Begeisterung hervorrief, wurden 
weitere energische Nachforschungen betrieben, 
und in der Bibliothek von Aarhus wurden 
schließlich ı930 die ÖOrchesterstimmen des 
Klavierkonzertes gefunden. 

Kuhlaus Musik zeichnet sich durch hervor= 
ragende, an Beethoven erinnernde Form-= 
gestaltung aus. Während seine Musikform 
klassisch bleibt, spürt man im Wesen der musi= 
kalischen Gedanken die ersten begeisterten 
Ideen der hervorstürmenden Romantik. Seine 
Örchesterbehandlung ist meisterhaft, einem 
Weber ebenbürtig.. Wenn ich Kuhlau ein= 
schätzen sollte, würde ich ihn zwischen Beethoven 
und Weber, einreihen, nicht irgendwie als 
Epigon, sondern ein selbständiger, deutscher 
Geist, der den dänischen Volkston in sich aufge= 
nommen hat. Friedrich Kuhlau muß den Weg 
wieder zum Herzen seines Vaterlandes finden, 
seine Orchesterwerke den wohlverdienten Ruhm 
erringen, der diesem genialen Sohn.der deutschen 
Musik bei Lebzeiten versagt geblieben ist. 
Wenn auch viele Manuskripte verloren sind, 
liegt es doch nahe anzunehmen, daß er einiger 
seiner Partituren nach Deutschland versandt 
hat. Wer kann sagen, ob nicht seine Haupt= 
werke in irgendeiner Rumpelkammer auf Ent= 
deckung warten! 
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Das norwegische Kronprinz 


beim Verlass 


en der Lappe 


enpaariin Nordnorwegen 
nkirche in Kantokeine 


VON MONAT ZU MONAT 


DEUTSCHLAND 


Knut Hamsun über Deutschland 


Anläßlich der Gründung der Deutsch«Norwegis 
schen Gesellschaft beantwortete Knut Hamsun die 
Aufforderung zur Mitgliedschaft mit folgenden Zeilen: 

„Iragen Sie mich ruhig ein, wenn Sie glauben, 
daß es der guten Sache nützen kann. Deutschland 
hat jetzt wohl von der Welt Gegenwind, aber es kreuzt 
ruhig weiter und wird schon gut in den Hafen kommen. 

Ich sende meine Kinder immer wieder nach 
Deutschland. Sie haben schon seit Jahren dort eine 
Heimat gefunden, sind in guter Obhut und kommen 
gereift zurück. Norwegische Kinder sollten 
überhaupt mehr in die Schule des redlichen 
und überlegen tüchtigen deutschen Volkes 
gehen. Es wird der Tag kommen, wo die 
kleinen Nationen ihren Ton gegenüber dem 
Reich der Mitte ändern werden. — Alle Tage 
kommen.‘ Knut Hamsun. 


Der Führer in den norwegischen Fjorden 


Mit dem Panzerschiff ‚‚Deutschland’‘ unternahm 
der Führer in Begleitung von Reichswehrminister 
Blomberg und dem Chef der Marineleitung Dr. h. c. 
Raeder eine kurze Fahrt in die norwegischen Fijorde. 
Es ist bedeutsam, daß des Führers erste Auslandsreise 
als Kanzler in den Norden führte. 


Deutschsdänisches Konzert in Berlin 


Im Zuge der großen deutsch=nordischen Austausch= 
Veranstaltungen fand am 5. April unter dem Pro= 
tektorat des Kgl. Dänischen Gesandten, Kammers 
herrn Zahle, ein deutsch«dänisches Konzert des Phils 
harmonischen Orchesters statt. 

Der bekannte dänische Komponist Ebbe Hamerik 
dirigierte die ı. Sinfonie des vor zwei Jahren ver= 
. storbenen dänischen Komponisten Carl Nielsen sowie 
ein eigenes Werk. 

Im zweiten Teil des Konzertes gelangten drei Ur= 
aufführungen von Friedrich Kuhlau zur Aufführung, 
u. a. auch sein großes Klavierkonzert, das die Kgl. 
Dänische Hofpianistin Johanne Stockmarr ausge= 
zeichnet spielte. 

Das Konzert, von der Nordischen Gesellschaft ver= 
anstaltet, war nicht nur von großer kultureller Be= 
deutung, sondern, wie die gesamte deutsche Presse 
feststellte, auch ein außerordentlich großer künst= 
lerischer Erfolg. 

(Siehe Artikel über Friedrich Kuhlau, S. 54.) 


Dänische Kunstausstellung in Flensburg 


Ein Teil der Arbeiten, die im Augenblick auf der 
großen dänischen Kunstausstellung in Amsterdam ge= 
zeigt werden, wird Anfang Mai auch im Museum der 
Stadt Flensburg ausgestellt. Diese Ausstellung kann 
als Fortsetzung der vor ca. ı !5 Jahren von der Nordi-= 
schen Gesellschaft veranstalteten großen Ausstellung 
neuer dänischer Kunst betrachtet werden. 


Ein nordisches Bühnenarchiv in Köln 


Am Institut für Theaterwissenschaft (verbunden 
mit dem Theatermuseum) in Köln wurde kürzlich 


ein Nordisches Bühnenarchiv gegründet. Sein Leiter 
ist Dr. Vagn=Börge, der Lektor für Dänisch in Utrecht, 
Bonn und Köln, 


Hauptmanns „Elga“ als Oper 


Der estnische Komponist Arthur Lemba hat Ger= 
hart Hauptmanns ‚Elga‘ in der freien Übersetzung 
von J. Oengo vertont. Die Uraufführung in Reval 
wurde ein großer Erfolg und augenblicklich ist das 
Werk in Estland ein Zugstück. 


_„NeusUraufführung” 


Das Stadttheater in Krefeld bringt demnächst 
die Uraufführung von Knut Hamsuns Schauspiel 
„Munken Vendt‘ in der deutschen Bearbeitung von 
Per Schwenzen. 


Deutschsnordische Woche 


Die Deutsch=-Nordische Gesellschaft in Hamburg 
veranstaltete vor kurzem eine deutschenordischeWoche. 
Unter den verschiedenen Veranstaltungen ist besonders 
ein deutsch=nordischer Abend hervorzuheben, bei dem 
Reichsstatthalter Kaufmann und Senator Alvörden über 
deutschenordische Zusammenarbeit sprachen. 


Finnlands Lotta SvärdsFührerinnen in Berlin 


Zwei Frauen»Führerinnen der großen vaterländi« 
schen Frauen=Organisation Finnlands Lotta Svärd, 
besuchten in diesem Monat Berlin, um das neue 
Deutschland und die deutschen Frauen-Organisationen 
kennenzulernen. 


Eröffnung der nordischen Kunsthochschule 
in Bremen 


Im April wurde in Bremen die nordische Kunst= 
hochschule unter der Leitung von Professor Mackensen, 
Worpswede, eröffnet. Damit ist für Bremen ein alter 
Plan in Erfüllung gegangen, in dieser bedeutenden 
Kulturstadt ein Kunstzentrum zu schaffen, das die 
nordische Idee zum Leitgedanken einer Kunsthoch= 
schule machte. 


Der dänischsdeutsche Archivaustausch ist nun= 
mehr ratifiziert 


Der dänisch«deutsche Archivaustausch, der für 
beide Länder wichtige Akten wieder in die zuständigen 
Archive überführt, ist nunmehr endgültig abge= 
schlossen. Der Vertrag bestimmt, daß die lokalen 
Dokumente der ı920 von Dänemark einverleibten 
schleswigsholsteinischen Gebiete vom Preußischen 
Staatsarchiv, Kiel, in das dänische Landesarchiv nach 
Apenrade überführt werden. Das dänische Reichs- 
archiv erhielt einen Teil der Akten der deutschen 
Kanzlei in Kopenhagen von ı730 bis ı770. Das 
preußische Staatsarchiv in Kiel erhielt dafür das 
Archiv der schleswig=holsteinischen Herzöge zu 
Gottorp, die noch in Kopenhagen befindlichen Stücke 
des Plöner Archivs sowie die Stücke der Archive der 
Grafschaften Schaumburg, Pinneberg, Rantzau und 
des Klosters Reinfeld. 
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Nordische Sendungen in Deutschland 


Der Reichssender Köln, der sich schon lange Zeit 
sehr für die Verbreitung nordischen Gedankengutes 
im Rundfunk einsetzt, bringt demnächst zwei Vor= 
träge von Dipl.-Ing. Vitalis Pantenburg über: „Der 
nordische Geist als Kulturfaktor‘‘ und ‚Deutschland 
und der Östseeraum‘. 


Schwedische Ehrung für Professor Dr. Carl 
Bosch 


Der Generaldirektor der IG.=Farbenindustrie, Prof. 
Dr. Carl Bosch, wurde in Anerkennung seiner hervorz 
ragenden Verdienste zum ordentlichen Mitglied der 
königlich=physikalischen Gesellschaft zu Lund (Schwes 
den) gewählt. 


Der finnische Staatspräsident Svinhufvud, 


der für Deutschland immer besonderes Interesse 
zeigte, wurde von der juristischen Fakultät der Uni= 
versität Gießen zum Ehrendoktor promoviert. 


Eine Studienreise nach Island und Norwegen 


veranstaltet die Hamburgische Universität. Die Fahrt 
mit dem Motorschiff ‚Monte Rosa‘ geht nach den 
Färöer- Inseln, Island und zur Nordküste Norwegens. 
Sie dauert vierzehn Tage, und während der Fahrt 
werden die Teilnehmer Vorträge über die wichtigsten 
sprachlichen und rechtlichen Verhältnisse Islands und 
Norwegens erhalten. 


Deutschsfinnisches Handelsabkommen 


Nach schwierigen und sehr langwierigen Verhand= 
lungen ist es gelungen, die deutsch=finnischen Handels= 
vertragsverhandlungen nunmehr zu einem positiven 
Ergebnis zu führen. Der vor kurzem abgeschlossene 
deutsch=finnische Handelsvertrag bereinigt die At= 
mosphäre unseres Außenhandels mit Finnland, die in 
den letzten Monaten durch einen regelrechten Zoll= 
krieg gekennzeichnet war. Der neue Vertrag zeigt auf 
beiden Seiten Zugeständnisse, so daß nunmehr für die 
nächste Zeit eine stabile Grundlage für die Wirt= 
schaftsbeziehungen zwischen Deutschland und Finn= 
land geschaffen ist. Bedauert wird nur, insbesondere 
von Finnland, daß der Vertrag sehr kurzfristig ist. Er 
gilt nur bis zum 31. Dezember 1934. Es ist aber 
ohne Zweifel, daß eine befriedigende Verständigung 
über die Handelspolitik nach Ablauf dieses Ab- 
kommens leicht gefunden werden wird, nachdem die 
Hauptschwierigkeiten grundsätzlich überwunden sind. 


Deutsch=dänisches Handelsabkommen 


Nachdem unsere Einfuhr aus Dänemark schon 
im Vorjahre nicht unerhebliche Steigerungen gegen-= 
über dem Jahre 1932 aufzuweisen hatte, ist durch 
das kürzlich abgeschlossene deutsch=dänische Handels= 
abkommen die Gewähr für eine weitere Intensivierung 
der deutsch=dänischen Handelsbeziehungen geboten. 
Deutschland hat sich zu einer beschränkten Einfuhr 
dänischer Landwirtschaftserzeugnisse bereiterklärt und 
wird dafür die Möglichkeit haben, wieder in erhöhtem 
Maße deutsche Industrieerzeugnisse in Dänemark ab= 
zusetzen. Dieses Abkommen, das den ehrlichen Willen 
der deutschen Regierung zeigt, mit unserem Nachbar- 
lande in freundschaftlicher Weise seine Erzeugnisse 
auszutauschen, hat in der dänischen Öffentlichkeit im 
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großen und ganzen objektive Anerkennung gefunden. 
Es ist somit als sicher anzunehmen, daß auch im 
deutsch=dänischen Handel der Tiefpunkt unseres 
Außenhandels überschritten ist. Das Abkommen wurde 
am ı2. April vom dänischen Folketing in zweiter Le= 
sung angenommen. 


Deutschland und Schweden 


„Lunds Dagblad‘ bringt in einem großen Artikel 
aus der Feder seines Berliner Korrespondenten ein aus= 
führliches Interview mit dem Lübschen Gesandten in 
Berlin, Werner Daitz, über Fragen des Welthandels 
und der deutschen Aufgaben im Außenhandel. Ab» 
gesehen von der Bedeutung, die das Interview durch 
richtunggebende Ausführungen des Gesandten Daitz 


. gewinnt, ist die Einleitung seitens des schwedischen 


Korrespondenten bemerkenswert, da sie nicht nur 
völlige Objektivität dieser angesehenen schwedischen 
Zeitung gegen Deutschland verrät, sondern darüber 
hinaus aus einer offenen Sympathie zu Deutschland 
und insbesondere Lübeck kein Hehl macht. 


Studienreise nach Schweden 


Die Deutsch=schwedische Studiengesellschaft zu 
Berlin veranstaltet vom ı. Juli d. Js. ab eine zwölf= 
tägige Reise zum Studium schwedischer Vorgeschichte, 
Geschichte und Volkskunde nach Lund, Göteborg und 
Bohuslän. Die Reise beginnt in Saßnitz und schließt 
in Stockholm. Der Preis wird 150,— Reichsmark nicht 
übersteigen. 


DANEMARK 
Die Gesellschaft von 1916 


zur Förderung deutsch=dänischen Kulturausschusses 
beschloß ihren diesjährigen Vortragswinter mit einem 
großen Unterhaltungsabend in Kopenhagen. Die Ge- 
sellschaft, die unter dem Vorsitz von Professor G. 
l’Orange steht, veranstaltete im Laufe des Winters 
zahlreiche musikalische und wissenschaftliche Vors= 
tragsabende. 


Musik in der Deutschen Gesellschaft 


In den letzten Tagen des April-Monats beschließt 
auch die Deutsche Gesellschaft in Kopenhagen ihre 
diesjährige Vortragstätigkeit. An diesem Abend wird 
das bekannte Löffler-Quartett ernste und heitere 
deutsche Musik zum Vortrag bringen. 


Lotterie des dänischen Schriftstellerverbandes 


Am ı9. Mai feiert der dänische Schriftstellerver- 
band sein vierzigjähriges Jubiläum. Aus diesem Änlaf 
veranstaltet er eine Reiselotterie, deren Einnahme dem 
Unterstützungsfonds des Verbandes zugute kommen 
soll. 


Als erster Preis winkt eine drei Monate lange Rund- 
reise mit einem der Motorschiffe der ostasiatischen 
Company entweder nach dem fernen Osten oder mit 
der Pazifik-Route nach San Franzisko. 


Der zweite Hauptgewinn ist eine Reise mit der ,‚Bre= 
men‘ oder ‚Europa‘ nach Southampton und weiter 
sind unzählige Reisen nach den Färöer- Inseln, Island, 
Norwegen und Schweden vorgesehen. 


Deutsche Musik in Kopenhagen 


Der Dänische Rundfunk hat vor einigen Tagen mit 
einem überaus großen Erfolg Beethovens 9. Sinfonie 
zur Aufführung gebracht. Die gesamte Presse lobte 
nicht nur die Wiedergabe, sondern war sehr begeistert 
von dieser höchsten deutschen Kunst. 


Rosa HjorthsSell, 

die sich schon seit vielen Jahren für deutsche Musik 
in Kopenhagen eingesetzt hat, hat vor kurzem bei 
einem historischen Konzert deutsche Lieder des sieb= 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts mit großem 
Erfolg zu Gehör gebracht. 


Prof. Finnur Jonsson } 

Der berühmte isländische Sagas und Eddaforscher 
Prof. Finnur Jonsson starb in Kopenhagen im Älter 
von 76 Jahren. Über die große Bedeutung dieses 
isländischen Forschers berichten wir in der nächsten 
Nummer. 


Vortrag über Deutsche Baukunst in Kopenhagen 


Professor Schmidthenner von der Technischen 
Hochschule in Stuttgart sprach auf Einladung des 
Vereins „Freunde deutscher Literatur‘ in Kopen« 
hagen über Deutsche Baukunst. Der Vortrag war 
überaus gut besucht und führte das sehr interessierte 
dänische Publikum besonders in die Probleme der 
neueren deutschen Baukunst ein. 


Rechtsschutzs Abkommen zwischen deutschem 
und dänischem Schrifttum 


Nachdem kürzlich zwischen reichsdeutschem und 
schweizerischem Schrifttum ein freundschaftliches 
Übereinkommen geschlossen war, hat auch das 
dänische Schrifttum, vertreten durch den Vorsitzenden 
des Dänischen Schriftstellere Verbandes, Dr. jur. Hart= 
vig Jacobsen, dieser Tage in Kopenhagen mit dem 
Präsidenten der Reichsschrifttumskammer, Dr. Hans 
Friedrich Blunck, ein auf herzlichen nachbarschaft- 
lichen Willen gegründetes Abkommen über gegen- 
seitigen Rechtsschutz getroffen. Das Abkommen sieht 
die Wahlmitgliedschaft dänischer Schriftsteller bei dem 
maßgebenden deutschen Schrifttums=Verband vor und 
zielt in seinen Erläuterungen auf ein enges Zusammen- 
arbeiten und auf ein von freundschaftlichem Geist ge= 
tragenes Verständnis für Werk und Wesen beider 
Länder ab. 


NORWEGEN 


Wilhelm Kempff spielt in Oslo 

Unser bekannter deutscher Pianist und vielleicht 
bester Bach-Spieler Wilhelm Kempff wirkte auf Ein- 
ladung des norwegischen Philharmonischen Orchesters 
bei dem letzten Abonnementskonzert in Oslo mit. 
Außerdem gab er zum Besten der Opfer von Tafjord 
ein großes Wohltätigkeitskonzert. Wilhelm Kempff 
spielte bei seinem diesmaligen Osloer Besuch u. a. 
das A=-dur-Konzert von Mozart, Beethovens ÄAppassio= 
nata sowie Bachsche Werke nach eigener Bearbeitung. 
Wilhelm Kempff, der schon von früheren Konzerten 
in Oslo bekannt ist, konnte sich diesmal wieder über- 
aus reichen Beifall bei Publikum und Presse erringen. 
Am Schluß des zweiten Konzertes steigerte sich der 
Beifall zu spontanen Huldigungen für den Künstler 


und für die deutsche Musik. 


Vortrag in Oslo 

An der Universität Oslo sprach der junge deutsch- 
österreichische Theologe Dr. Herbert Krimm über 
den Protestantismus in Österreich. Dr. Krimms Vor 
trag hatte bei allen Hörern tiefen Eindruck hinterz 
lassen. 


Ein neuer PeersGynt=Film=Plan 

Seit Jahren schon beschäftigt sich die große Film- 
Industrie mit dem Plan, einen Peer-Gynt=Film in der 
Heimat Peer Gynts zu drehen. Nun wird dieser Plan 
Wirklichkeit. Ein Schwedisch- Deutsch-Französisch= 
Englisches Konsortium hat nunmehr das Verfilmungs= 
recht von der Familie Henrik Ibsens erworben und 
wird bereits im Juli mit den Aufnahmen beginnen. 

Es ist beabsichtigt, den Film in vier verschiedenen 
Sprachen aufzunehmen, und zwar deutsch, schwedisch, 
englisch und französisch. Als Peer Gynt der englischen 
Version ist Douglas Fairbanks jr. vorgesehen, für die 
schwedische Version der bekannte schwedische Schau= 
spieler Gösta Ekman. Wer der deutsche Peer Gynt 
sein wird, wird vorläufig noch verschwiegen. Prinz 
Sigvard von Schweden wird bei dem Film ebenfalls 
mitwirken. Die Film=Gesellschaft gibt schon jetzt 
bekannt, daß man alles so echt und naturgetreu wie 
möglich aufnehmen will und sogar echte norwegische 
Volkstrachten verwenden wird — hoffen wir also, daß 
das Werk gelingt. 


Deutschsevangelische Konferenz in Skandinavien 


Im Anschluß an das Jubiläum des fünfundzwanzig* 
jährigen Bestehens der deutsch=zevangelischen Gemein= 
de in Oslo fand eine Konferenz sämtlicher Pfarrer der 
deutsch=evangelischen Gemeinden in den nordischen 
Ländern statt. An dieser Konferenz waren die Pfarrer 
der Gemeinden von Kopenhagen, Oslo, Stockholm, 
Göteborg, Malmö, Helsingfors, Aabo und Wyborg 
vertreten. 


SCHWEDEN 


Unterrichtskurse für die Arbeitslosen 
in Schweden | 

Außer den zufälligen Stadtarbeiten für die Ärbeits= 
losen, wie z. B. das Schneeschaufeln, wollen die 
Magistrate von Stockholm und Göteborg auch Lehr: 
kurse für die jüngeren Jahrgänge der Arbeitslosen 
veranstalten. Man will vorläufig rund tausend arbeits= 
losen Jünglingen in jeder von den beiden Städten 
nützlichen Unterricht erteilen. Außerdem aber halten 
die Studenten der Universität gewisse Kurse für 
Arbeitslose und erwerben auf diese Weise eine wert= 
volle Erfahrung als Lehrer. In verschiedenen Ge= 
genden Schwedens sind auch Arbeitslosenlager unter 
der Leitung von Studierenden der Universität ein- 
gerichtet worden. 


General von der Goltz in der Deutsch= 
Schwedischen Gesellschaft in Stockholm 


Die Deutsch-Schwedische Gesellschaft hat für 
ihren dieswinterlichen letzten Vortragsabend General 
der Infanterie Graf Rüdiger von der Coltz einge- 
laden. General von der Goltz sprach über „Kämpfe 
im Osten 1915, 1918 und 1919, Lehren und psycholo= 
gische Momente‘. Zu Ehren des berühmten Finn- 
landkämpfers wirkte bei diesem Vortrag ausnahms- 
weise die Kapelle des Kgl. Schwedischen Leibgarde- 
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Regiments zu Pferde mit. Beim Vodheag sah man den 
deutschen Gesandten und Prinz Gustaf Adolf von 
Schweden und Prinzessin Sibylla. 


FINNLAND 
Deutschsfinnischer Gedenktag 


Am sechzehnten Jahrestag der Einnahme von Hel- 
sinki durch deutsche Truppen fand an den Helden- 
gräbern in der finnischen Hauptstadt eine große 
Trauerparade statt. Auch in Berlin, Hamburg und 
anderen deutschen Städten wurden Gedenkfeiern ab- 
gehalten. 
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Lustige deutsche Einfuhr 


In Finnlands Hauptstadt Helsingfors wird im 
Augenblick das Lustspiel ‚„Frauenkenner’‘ sowie ‚Die 
lustige Witwe‘’ gespielt werden. Das schwedische 
Theater in Helsingfors spielt ebenfalls deutsche Lust= 
spielwaren: „Eine Frau, die weiß, was sie will.‘ 


Parsifal=Vorstellung in Helsingfors 


Die finnische Oper in Helsingfors brachte zu 
Ostern Wagners Parsifal mit der bekannten finnischen 
Sängerin Helmi Linkkonen zur Aufführung. 


Spiritueller Vorschlag 
Interessierte Künstler im Dienste der Reklame 


Der norwegische Schriftsteller Ronald Fangen for= 


derte eine Alkoholabgabe zugunsten von Kunst und 
Literatur. 


Pat als Zirkusdirektor 


Über das dänische Filmkomikerpaar Pat und 
Patachon, die in ihrer Heimat ‚‚Fyrtaarn og Bivogn‘’ 
(Leuchtturm und Beiwagen) heißen, sind in den 
letzten Monaten verschiedene Gerüchte im Umlauf 
gewesen. Der große Pat filmt jetzt mit einem anderen 
Partner weiter. Der kleine Dicke aber — Patachon — 
hat sich nach längerer Krankheit ganz vom Film 
zurückgezogen und wird mit der bekannten dänischen 
Zirkusfamilie Miehe wieder seine Jugendtätigkeit im 
Zirkus aufnehmen. Wie er zu diesem Filmtyp kam, 
erzählte er vor kurzem einem dänischen Pressevertreter. 
Diese Filmfigur ist aus vielen Teilchen zusammen= 
gesetzt. Der gebogene Rücken und vieles andere ist 
meine eigene Erfindung, den kahlen Schädel hat Luise 
Miehe mir gegeben. Als ich zuerst im Zirkus auftrat, 
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war ich seriös und ging natürlich mit langem Haar. 
Aber eines Tages, ich lag gerade und schlief nach dem 
Mittag, kam Luise und schnitt mir die schönsten 
Locken ab. Um aber nicht gar zu grotesk zu wirken, 
mußte ich mich ganz kahl scheren lassen. Niemand 
im Zirkus wußte davon. Als ich abends in die Manege 
kam und meinen Hut abnahm, mußte August so 
lachen, daß er beinahe aus der Rolle fiel. Da wußte 
ich, daß etwas Lustiges an diesem Haarschnitt war. 
Ich behielt ihn. — Mit dem Hut ging es ebenso. Ich 


habe ihn mehr als zwanzig Jahre gebraucht; ich habe 


ihn einmal auf dem Boden in einer Ecke gefunden und 
seitdem folgt er mir treu und brav. Der Journalist 
traf Patachon beim Harfenspielen an und war natür= 
lich über seine Musikalität erstaunt — ja, sagte Pata- 
chon, ich spiele Gitarre, Violine, Klarinette und auch 
Mundharmonika, und wenn ich besonders schlechter 
Laune bin, so drehe ich meinen Sieben=Röhren- 
Apparat an und lasse ganz Europa für mich spielen. 


Ein königlicher Dirigent 


Der dänische Kronprinz Friedrich ist sehr musik= 
interessiert und hat schon oft bei internen Familien- 
festen auf Amalienborg die Kapelle der Leibgarde 
dirigiert. Auch an seinem 35. Geburtstage trat er 
wieder an die Spitze-der Kapelle und dirigierte einige 
Werke seines Lieblingskomponisten Richard Wagner. 


Glaubst du an die Seeschlange? 


Eine Hausgehilfin erhält den H. C. ÄAndersen= 
Preis 

Um junge schriftstellerische Talente Dänemarks 
zu fördern, wurde vor mehreren Jahren der Hans= 
Christian-Ändersen-Preis gestiftet, der nunmehr zum 
drittenmal zur Verteilung gelangte. Die Arbeiten für 
diesen Preis wurden anonym eingereicht und man 
kann sich denken, daß das Erstaunen über die Zu= 
teilung des Preises besonders groß war; denn eine 
Hausgehilfin mit Namen Andrea Ändreasen erhielt 
für ihr erstes Werk, das sie nach dem Geschirr= 
abwaschen und der Wohnungssäuberung schrieb, den 
Preis. Das Buch dieser jungen Schriftstellerin trägt den 
Titel: ‚Der Tod hat den Schlüssel‘‘ und erschien jetzt 
im „Neu=Nordischen Verlag‘. Über das Buch selbst 
war die zünftige Kritik allerdings anderer Meinung 
als die Preisrichter, und die Karikaturisten haben fol= 
gendes daraus gemacht: ® 


‚Was gibt’s heute zu Mittag?‘ 
— „Häßliches Entlein, Herr.‘‘* 


Naturkatastrophe auf Island 

Der Ausbruch des Vulkans Vatna Jökull, der sich 
unweit der Südwestküste Islands befindet, vernichtete 
durch einen ungeheuren Ausbruch die ganze Umge- 
bung. Noch Tage nachher senkte sich ein ungeheurer 
Aschenregen über das Land. Durch dieses Natur- 
ereignis wurde das Fanggebiet deutscher Fischdampfer 
unmittelbar berührt. Island, das ja bekanntlich zahl- 
reiche Vulkane hat, ist solchen Naturereignissen sehr 
oft ausgesetzt. Einen der ältesten Vulkanausbrüche 
schildert ein Bischof im dreizehnten Jahrhundert fol= 
gendermaßen: 

„In diesem Jahre geschah es auf Island, daß der 
Heklaberg Lava auswarf, mit solcher Gewalt, daß der 
Berg sich spaltete, so daß: man es wird sehen können, 
solange Island bewohnt ist. In dem auskommenden 
Feuer sprangen große Felsstücke umher wie Kohlen 
auf dem Herd, und von ihrem Zusammenstoß entstand 
ein solches Krachen, daß man es im Norden des 
Landes und an vielen anderen Stellen hörte. Auf das 
Gehöft in Naefrholt schlug von dort ein so großer 
Bimsstein, daß das Dach von den Häusern brannte. 

Der Wind wehte aus Südwesten und führte dicke 
Sandmassen nordwärts über das Land zwischen dem 
Vatnsskard und der Öxarfjordsheide, die eine solche 
Finsternis schufen, daß niemand wußte, ob es Tag 
war oder Nacht, draußen oder drinnen, während der 
Sand auf die Erde rieselte und den ganzen Boden 
bedeckte. 

Am anderen Tag trieb der Sand so stark, daß die 
Leute an manchen Stellen kaum den Weg finden 

* Das häßliche Entlein ist, wie bekannt, ein Mär= 
chen von H. C. Andersen. 
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konnten. An diesen beiden Tagen trauten sich die 
Leute nicht auf die See zu rudern wegen der Finsternis 
im Norden des Landes. Dies geschah am ı3. Juli. 

Zu dieser Zeit erfolgte ein Lava-ÄAusbruch auf 
Sikiley und verbrannte zwei Bistümer. 

Ebenso entstand in der sechsten Julnacht ein so 
starkes Erdbeben im Südlande, daß die Erde weithin 
schwankte. Im östlichen Skard stürzte das Gehöft ein. 
In der Kirche dort war ein großer Messingkessel am 
Firstbalken befestigt. Dieser wurde durch das Erd-= 
beben so gegen das Dach der Kirche geschleudert, daß 
er zerbrach. Im Türvorbau im Naefrholt standen zwei 
Kisten. Diese stießen infolge des Erdbebens so stark 
zusammen, daß beide in kleine Stücke zerbrachen. 
Alle Annalen bezeugen, daß damals seit der Geburt 
unseres Herrn Jesu Christi zur Welt 1300 Jahre ver= 
gangen waren.‘ 


Noch einmal die dichtende Hausgehilfin 


| BHIEEREERSEIG 


Eat es könnte sonst ein Schlüsselroman 


werden .‘’ 


Pst, 


Der Glaube kann Berge versetzen 

Eine beinahe unglaubliche, köstliche, aber nichts= 
destoweniger wahre Geschichte ist nunmehr durch die 
Mauer des Odenseer Krankenhauses an die Öffent- 
lichkeit gekommen. Vor einiger Zeit wurde der große 
Röntgenapparat des Krankenhauses durchgesehen und 
danach wieder in Tätigkeit gesetzt. D. h. seine Funk-= 
tionen waren von nun ab nur sehr schwach. Es hat 
sich nämlich jetzt gezeigt, daß der Apparat drei Monate 
hindurch überhaupt nicht funktionierte. Erst durch 
einen Zufall entdeckte man dies vor einigen Tagen. 
In der Zwischenzeit aber behandelte man die Patienten 
ganz ruhig weiter, ohne überhaupt etwas zu merken, 
und das beste an der ganzen Sache war, daß viele der 
Patienten großen Nutzen von dieser Behandlung 
hatten. Es konnte ein deutlicher Fortschritt verzeichnet 
werden. Ja, einer der Patienten, es war der Oberarzt 
des Krankenhauses selbst, der ein Gichtleiden hatte, 
wurde durch diese „Behandlung“ vollkommen geheilt. 


Es braucht wohl nicht hinzugefügt werden, daß die 
Entdeckung dieser Angelegenheit ziemliches Aufsehen 
erregte. Die Patienten, die auf diese Weise „behandelt“ 
wurden und für die Behandlung auch reichlich be= 
zahlen mußten, wollen nun Erstattungsansprüche 
stellen. — Es kommt halt auf den Glauben an. 


Alte dänische Silhouetten 


Diese alten Silhouetten aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, die kürzlich in Kopenhagen 
aufgefunden wurden, zeigen uns Bilder des großen 
dänischen Theologen und Volkserziehers N. F. S. 
Grundtvig und des berühmten dänischen Natur: 
forschers N. Orsted. 


Magazin Madsen: 
Leopoldine revanchiert sich 


1. Madsen : Wie wird sich Leopoldine freuen, wenn 
sie sieht, was ich für sie habe. 


2. Madsen: Na, was sagst du jetzt, Leopoldine? 
Eine Garnitur echt Schildpatt. 


3. Frau Madsen : Ach, süßer Julius, ich könnte dich 
Tausend Dank. | 


4. Frau Madsen : — Na, was sagst du jetzt? Suppe 
— echt Schildpatt. 
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Dänische Sprachlehre —! 
von Scheibelein bis „Lockencharles” 


Im Kopenhagener Altersheim finden alle Straßen» 
originale dieser Stadt nach und nach Unterkunft. Sie 
hören auf die verschiedensten Namen, die sich kaum 
alle übersetzen lassen, und die, wie bei uns, komische 
oder traurige Eigenschaften bezeichnen. Da war 
Scheibelein, „Jomfru Tidsfordriv‘ (Jungfrau Zeit» 
vertreib), „Dampspröjten“ (Dampfspritze), ‚Frederik 
den Syvende“ (Friedrich VII.), „Pudse Peder‘ (— —), 
„Peder Timeglas’’ (Peter Sanduhr), „Lys og Lampe‘ 
(Licht und Lampe), ‚Det skaeve Hjörne‘’ (das schiefe 
Eck), „Den dovne Dreng“ (der faule Junge), ‚Krölle= 
charles’‘ (Lockencharles) — ihre Namen lassen uns 
leicht dänisch lernen. 


Schuhmacher und Poet dazu 


Der in Paris lebende dänische Schriftsteller und 
Schuhmacher A. C. C. Clausen erhielt das Offizier» 
kreuz der französischen Ehrenlegion. „Wer ist dieser 
Schuhmacher und Poet des zwanzigsten Jahrhunderts ? 
Wir können erzählen, daß Herr Clausen seit fünfzehn 
Jahren in Paris wohnt, in jedem Winkel des Quartier 
Latin und bei allen Buchständen eine bekannte Er« 
scheinung ist. Seine Zeit teilt er zwischen dem Schuh« 
macherleisten und dem Schreibtisch. Das erste tut er, 
um leben zu können, das zweite zum Vergnügen. 
Schuhmacher Clausen soll ein besonders feiner Kenner 
des frühen Mittelalters sein. Er schrieb zwei große 
Schauspiele, die das größte Aufsehen bei denen er= 
regten, die die Ehre hatten, sie lesen zu dürfen. Er ist 
nämlich ein sonderbarer Kauz und hütet seine Werke 
wohl verwahrt in der Schreibtischschublade — nur 
seine Schuhe verkauft er. 


Venus von Milo, das jütländische Milchmädchen 


Der Professor der Nationalökonomie, Dr. Wieths 
Knudsen, hat in einem Vortrage die Behauptung auf= 
gestellt, daß dieses griechische Prachtstück einem jüts 
ländischen Milchmädchen ähnelt, was ein dänischer 
Zeichner auch gleich in einem Bild festgehalten hat. 
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Hotel Stadt Hamburg, Lübeck 2.” 


vollständig neu eingerichtet. — Herrliche Lage am 


Modernstes Haus am Platze Klingenberg. — Direkte Verbindung vom Bahnhof 


Linie 4. — Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser sowie Reichstelephon. — Einzel- und 
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Unvergeßliche Eindrücke und vollkommene Erholung bietet 


NORWEGEN 


das Land der Mitternachtssonne, Fjorde, Gletscher und Wasserfälle 
Ausgezeichnete Schiffs- und Eisenbahnverbindungen 
Billige Preise! Niedrige Valuta! 
Auskünfte, illustrierte Spezialprospekte, Programme etc. 

durch die örtlichen Reisebüros sowie durch 


AMTLICHES REISEBÜRO FÜR NORWEGEN 
Berlin W 8 — Unter den Linden 32 Tel. A2 Flora 1923 und 1924 
Drahtanschrift: Nordreisen, Berlin 


MALTESERKREUZ AQUAVIT. 


TEEN Google 


DE 
NORDISCHE 
AUFSEHER 


NR. 3 IL. JAHRGANG DER OSTSEERUNDSCHAU LUBECK JUNI 1934 


Im Januar des Jahres 1758 gab der Kgl. dänische Hofprediger deutschen Blutes Johann Andreas Cramer die 
erste Nummer des „Nordischen Aufseher‘ heraus. Dieser, die Schleswigschen Literaturbriefe und andere 
Zeitschriften haben den Blick ins nordische Altertum eröffnet, haben Herders und Klopstocks Ideen, die nordisch= 
deutsche Bindung zu vertiefen, versucht. 


Über hundertundfünfzig Jahre sind vergangen. Die Kenntnis über den Norden ist größer geworden ; aber noch 
immer ist sie in unser Volk nicht restlos eingedrungen. Von der Rasse und der Landschaft des Nordens und 
der durch beide gebundenen Kulturäußerung will der Nachfolger des ersten „Nordischen Aufseher‘ künden. 


Wir wollen aufsehen auf die große Kultur des nordischen Raumes. Wir wollen uns in dieser Aufsicht selbst 
stärken für unser Werk. 


Wir wollen aber, wie vor hundertundfünfzig Jahren, auch heute nicht „ÄAufseher sein, sondern nur Förderer‘' 
einer tiefen nordischedeutschen Kulturverbundenheit. 


DIE SCHICKSALSGEMEINSCHAFT DER OSTSEE 
von ALFRED ROSENBERG 


Wenn die Nordische Gesellschaft im Anfang 
Juni ihre erste Reichstagung abhält, so bedeutet 
das eine Kundgebung für eine kulturelle und 
wirtschaftliche Zusammenarbeit zwischen 
Deutschland und den nordischen Staaten. Es 
soll damit zum Ausdruck gebracht werden, daß 
weite Kreise im neuen Deutschland der Auf- 
fassung sind, daß die Ostsee erneut zu einem 
Schicksalsraum geworden ist. Der Kampf um 
die Weltmärkte wird in erster Linie geführt 
von den Mächten der großen Kolonialpolitik, 
und zwangsläufig verbinden sich deshalb ver- 
schiedene andere Staaten zu Interessengemein= 
schaften in bestimmten geographischen Räumen. 
So wird hoffentlich diese Notwendigkeit einmal 
in den Staaten des Donauraumes erkannt wer- 
den, so geht der gesunde Zug der Entwicklung 
aber auch um die Ostsee herum. Keiner der 
skandinavischen, der Ostsee-Staaten kann es 
sich leisten, in ewiger Fehde mit den anderen 
zu leben, das Interesse aller erfordert eine ge= 
rechte Abgrenzung der Lebenssphären, die Be= 
rücksichtigung der elementaren Notwendigkeiten 
eines jeden und die Durchführung eines ver= 
nünftigen Ausgleiches. Die kulturellen Aus- 
tauschbeziehungen zwischen Deutschland und 


den nordischen Ländern sind von jeher die denk= 
bar günstigsten gewesen, es war immer der Fall, 
daß die großen Künstler der nordischen Litera=- 
tur ihren Weltruf zu allererst in Deutschland 
ernteten, ja daß dieser nicht selten in Deutsch- 
land erst begründet wurde. Auch umgekehrt 
können wir feststellen, daß deutsche Kunst und 
Wissenschaft in den nordischen Ländern be= 
sondere Hochschätzung genießen, wobei zu die= 
sem überlieferten Gefühl heute sich eine ver= 
tiefte rassisch=seelische Kultur= und Geschichts= 
auffassung hinzugesellt, die geeignet erscheint, 
das Bewußtsein einer Schicksalsverwandtschaft 
und Schicksalsgemeinschaft zu vertiefen. 

Diesen Gedanken zu dienen, hat sich die 
Nordische Gesellschaft zum Ziel gesetzt und 
eine große Anzahl führender Persönlichkeiten 
Deutschlands um sich versammelt, mit dem ehr- 
lichen Wollen, eine friedliche Verständigung 
zwischen allen Staaten des Nordens zu fördern 
und zu stärken, in der Hoffnung aber auch, daf 
diese Bestrebungen in den nordischen Völkern 
selbst einen immer stärker werdenden Widerhall 
finden werden, zum Besten aller, die in Skan= 
dinavien, um die alte ehrwürdige Ostsee herum, 
wohnen und wirken. 
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ERSTE REICHSTAGUNG! 
von DR. ERNST TIMM, Reichsgeschäftsführer der Nordischen Gesellschaft 


„Die Nordische Gesellschaft hat seit dreizehn 
Jahren, trotz der Ungunst der Verhältnisse, un= 
entwegt für eine Vertiefung der Beziehungen 
zwischen Deutschland und den nordischen Län= 
dern und für eine Verankerung des nordischen 
Gedankens in Deutschland gearbeitet ; aber erst 
durch die Machtübernahme durch den National= 
sozialismus wurde sie in die Lage versetzt, diese 
ihre Absichten auf breitester Grundlage fort= 
zusetzen und auszubauen. Zum erstenmal wer= 
‚den am ı. und 2. Juni in Lübeck diejenigen 
Männer aus ganz Deutschland zusammentreffen, 
die bereit sind, sich im Rahmen des national= 
sozialistischen Aufbaus diesen Aufgaben beson= 


ders zu widmen.“ 
* 


In diesen Worten der Einladung zur Ersten 
Reichstagung der Nordischen Gesellschaft 
kommt die Dankbarkeit zum Ausdruck, mit der 
wir alten Mitarbeiter der Nordischen Gesell= 
schaft die Entwicklung begrüßen, die diese 
Organisation nach der Machtübernahme im 
vorigen Jahre genommen hat. Jetzt, wo der erste 
Abschnitt im Neuaufbau der Nordischen Ge= 
sellschaft durch eine bedeutsame Veranstaltung 
beendet wird, lohnt wohl Rückblick und Aus= 
schau. 

Hier wie auf anderen Gebieten bestätigt sich 
die alte Wahrheit, daß nicht Organisationen als 
solche wirklich schöpferische Arbeit leisten 
können, sondern daß allein der Geist, der in 
ihnen zum Ausdruck kommt, die aufbauenden 
Kräfte erschließt. Dreizehn Jahre lang hat die 
Nordische Gesellschaft sich redlich bemüht, zu 
ihrem Teil beizutragen zur Gestaltung des 
großen nordischen Gedankens in Deutschland 
und zur Vertiefung der Beziehungen zwischen 
Deutschland und Skandinavien. Es schien in 
der Tat, als ob es in dieser oder jener Richtung 
gelungen sei, etwas Wirksames zustandezubrin= 
gen; als aber im Jahre 1931 die Wirtschaftskrise 
die große Feuerprobe der deutsch=skandinavi= 
schen Beziehungen brachte, zeigte sich, daß das 
gegenseitige wahrhafte Verständnis weder in 
Deutschland noch in Skandinavien verankert 
war. Es stellte sich heraus, daß alles, was in 
zwölf langen Jahren auf deutsch=enordischem 
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Gebiet versucht worden war, von mehr oder 
weniger kurzatmigem Erfolg begleitet war. Viele 
erinnern sich sicherlich mit Freude und Ge= 
nugtuung der großen deutsch=nordischen Ver= 
anstaltungen, die in Lübeck stattfanden. Wer 
aber von höherer Warte diese Dinge betrachtet, 
wird zugeben müssen, daß ihnen letzten Endes 
die Wirkung in die Breite und Tiefe gefehlt hat. 

Und dabei müssen wir zu unserer eigenen 
Ehre gestehen, daß das, was die Nordische Ge= 
sellschaft in Lübeck geleistet hat, immerhin noch 
bei weitem an die Spitze dessen zu stellen war, 
was überhaupt im ganzen auf deutsch=nordi= 
schem Gebiet geschah. Denn dieses war das 
weitere Übel: daß es unmöglich war, aus der 
nordischen und deutsch=nordischen Arbeit die 
Gesichtspunkte lokaler Konkurrenz auszuschal- 
ten. Die eifersüchtige Haltung einzelner Städte 
und Gruppen gegeneinander brachte es mit sich, 
daß allzu häufig deutsch=nordische Angelegen= 
heiten zu Dienern lokaler Verkehrswerbung her= 
abgedrückt wurden. Wir erinnern uns nicht 
ohne Unbehagen der Tatsache, daß es unmög= 
lich war, unter großer Flagge alle deutschen Ost= 
seestädte zu gemeinsamem Vorgehen im Ostsee= 
jahre zusammenzufassen. 

Wieviel anders sieht das alles heute aus. 
Plötzlich bekam die Nordische Gesellschaft einen 
tieferen Sinn im Gesamtrahmen des völkischen 
Wiederaufbaues. Plötzlich war deutsch=nor= 
dische Arbeit eine Angelegenheit des ganzen 
deutschen Volkes, und plötzlich sah sich die 
Nordische Gesellschaft vor eine Aufgabe ge= 
stellt, die zwar den Ring ihrer Organisation ge= 
waltig ausdehnte, aber zugleich auch die geistige 
Spannkraft verlieh, die zur blutvollen Aus= 
füllung dieses Ringes erforderlich ist. 

Wenn in diesen Tagen eine glanzvolle Ver- 
sammlung in Lübeck sich zusammenfindet, um 
über die weitere praktische Arbeit der Nordi= 
schen Gesellschaft zu beratschlagen, so mag das 
für manchen eine Tagung sein, wie es deren 
viele gibt. Für alle Vorkämpfer deutsch=nordi= 
scher Zusammenarbeit und des nordischen Ge= 
dankens aber ist dies ein leuchtendes Zeichen 
der neuen Zeit, die auch hier einem müden 
Getriebe neuen zukunftsfrohen Schwung ge= 
geben hat. 
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NORDLANDFAHRT DES FÜHRERS 
von Korvettenkapitän von FRIEDEBURG 


Allzu kurz ist die Spanne von knappen fünf 
Tagen, die sich der Führer von seiner unermüd= 
lichen Arbeit freigemacht hat, aber für die 
Schnelligkeit der deutschen Kriegsschiffneubau= 
ten reicht sie hin, um dem Kanzler auf seiner 
ersten Auslandsfahrt einen Eindruck zu geben 
von dem schönen Nordland, das Deutschlands 
Kriegsschiffen nach anstrengenden Sommer= 
manövern Jahr für Jahr seine wildromantische 
Schönheit gastlich öffnet. 

‚Norwegen‘ heißt das Reiseziel, dem die 
‚Deutschland‘ durch den großen Belt und 
Skagerrak zusteuert. Norwegen, dessen trotzig= 
einsame Landschaft so beredt gerade zu deut- 
schem Empfinden spricht, — wo die Edda, ur- 
alte Sagen, kampffrohe Wikingertaten und ge- 
heimnisvolle Mythen jeden in ihren Bann ziehen, 
der sich jemals seinen brandungsumtosten 
Küsten nahte, die einsamen gischtübersprühten, 
glatt geschliffenen Schären sah und dann auf 
dunkels=stillen, märchenhaften Fjorden zwischen 
himmelhohen Bergketten bis tief ins Innere 
dieses geheimnisvollen Landes gelangte. 

Der Ablauf der Tage gleicht sich während 
der kurzen Reise sehr stark. Dem Hauptzweck: 
möglichst viel landschaftliche Schönheit zu ge- 
nießen und dem Führer eine Ruhepause in sei= 
nem angestrengten Leben zu verschaffen, wird 
alles andere untergeordnet. Bald nach acht Uhr 
morgens erscheint der Führer in der Komman-= 
dantenmesse, wo meist schon der Reichswehr- 
minister und der Chef der Marineleitung mit 
ihren Adjutanten zwanglos beim Morgenkaffee 


sitzen. Schnell nimmt der Führer sein einfaches 
Frühstück ein. Dann fährt er in den Leder- 
mantel, hängt das schwere Doppelglas um und 
geht auf die Brücke. Dort verbringt der Führer 
Stunden um Stunden. Oft steht er lange Zeit 
allein und läßt seinen Blick über die rauschenden 
Wasser des Skagerrak gleiten, atmet den salzigen 
Seewind, der die schwarz=weiß=rote Flagge mit 
dem Eisernen Kreuz am Heck knatternd aus= 
wehen läßt, und sieht den Wolkenzügen nach, 
die ein rauher Nordwest eilig nach Süden 
peitscht. Bei Lindesnäs — unten an Norwegens 
Südkap — gibt es Schneeböen, und bald ist die 
‚Deutschland‘ weihnachtlich gepudert. Ja, 
Norwegen im April zeigt noch stark voröster-= 
liche Manieren. Oft wandert der Führer über 
Deck oder durchs Schiff. Des Dienstes ewig 
gleichgestellte Uhr kann sich um die Änwesen= 
heit der Gäste nicht kümmern. Grade das ist 
es, was der Führer sich gewünscht hat. Kann 
er doch so am schnellsten und besten Einblick 
in diese ‚‚Welt der Männer‘ gewinnen. Als alter 
Frontsoldat fühlt sich der Kanzler sofort hei= 
misch in unserer Welt. 

Oft steht er unter der Kriegsflagge allein auf 
der Schanz und sieht über das weißschäumende 
Kielwasser der ‚‚Deutschland‘ hin, während 
einige große Raubmöwen mit hellem Schrei 
lässigen Flügelschlages mühelos die Fahrt des 
Panzerschiffes begleiten. An jedem Tage wird 
dem Führer irgendeine Einzelheit genauer ge= 
zeigt, so daß ihm das technische Wunderwerk 
der ‚„‚Deutschland‘‘ bald vertraut ist. Die Ar- 
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tillerie wird vorexerziert — vor allem natürlich 
auch Turm ‚,Hitler”. Die beiden Achtund- 
zwanzig=Zentimeter= lJürme der ‚Deutschland‘ 
heißen ‚‚Hindenburg‘ und ‚Hitler. So ver- 
körpert das Panzerschiff mit dem Namen des 
Vaterlandes und in den Namen seiner schweren 
Türme den Tag von Potsdam in Eisen und 


Stahl. 

Bald nach Einbruch der Dunkelheit wird das 
Abendbrot eingenommen. Frühzeitig begibt 
sich der Führer zur Ruhe. Das Wertvolle dieser 


Schimmer öffnet sich im Sonnenlicht stahlblau 
glitzernd der Sognefjord, vielleicht der 
schönste aller norwegischen Fjorde. Aber er 
ist nicht so, wie wir ihn sonst zur Mittsommer= 
zeit kennen, mit dunkelgrünenden Wäldern und 
unzähligen rauschenden Wasserfällen, die sein 
tiefes Schweigen erst deutlich werden lassen. 
Noch hält ihn die Faust des Winters umklam= 
mert und nur ganz tief in die Täler hat erst 
Freya, die Frühlingsgöttin, ihren Fuß zu setzen 
gewagt. Dort leuchten als mattgrüne Flecke 


Erholungstage zur See ist, daß sie dem Kanzler 
den oft entbehrten Nachtschlaf reich und tief 


bescheren. Kein Wunder, daß der Führer 
bald tief gebräunt — sich in der herrlichen Salz= 
luft von Tag zu Tag frischer und wohler fühlt. 
Bei Utsire passiert das Panzerschiff eine 
WWetterscheide und befindet sich plötzlich unter 
einem mattblauen nordischen Frühlingshimmel, 
von dem strahlend die Sonne lacht. Zur Rechten 
ragen trotzig gewaltige Bergmassive empor; bis 
tief hinab glitzern leuchtende Schneefelder. Da= 
vor liegen kleine Inseln, graniten, rosa und 
braun — vergessenes Spielzeug von Giganten , 
die sie einst vor Urzeiten mit Riesenfäusten ins 
Meer Aus mattrötlichem 


stürzten. leichtem 
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\Wiesenhänge auf — lassen Birken ihr erstes 
zartes Grün im Winde wehen. Noch schweigen 
alle Wasserfälle vom Eise gebannt. Der Früh-= 
lingswind muß mit seinem Wehen ihr Rauschen 
ersetzen. 

Im Morgengrauen dieses Tages hat die 
‚Deutschland‘ vor den Schären den norwegi= 
Dieser und 
Kamerad, der am nächsten Tage das Panzer- 
schiff durch den Hardangerfjord lotst, haben im 
„Dagen‘ 


schen Lotsen genommen. sein 


und ‚Morgenavisen‘ ihren Lands= 
leuten in Bergen eine begeisterte Schilderung 
von ihrem Zusammentreffen mit dem deutschen 
Dort heißt es: „Der 


Lotse äußerte : Hitler stand tatsächlich die ganze 


Volkskanzler gegeben. 


Zeit auf der Brücke und war von den Gebirgen 
und dem strahlenden Wetter begeistert. Er ging 
auch an Bord herum und sprach mit allen 
Matrosen und Offizieren, und es schien, als ob 
es für ihn keinen Rangunterschied gab. Auf 
jeden Fall ist mein Eindruck, daß ihn alle an 
Bord sehr gern hatten ... Er war so einfach, 
und der einzige Orden, der an seiner Bluse 
hing, war ein Eisernes Kreuz, das er während 
des Weltkrieges für persönlichen Heldenmut be= 
kommen hatte... Ich mußte ihn oft ansehen 


richtige Chronist berichten, daß der Lotse selbst 
beim Erblicken der Uniform des Chefs der 
Marineleitung höchst erstaunt war, denn die 
„Deutschland“ fuhr ohne jedes besondere Rang= 
abzeichen. Noch erstaunlicher war unser Lotse, 
als er den Reichswehrminister in der Uniform 
eines Generalobersten sah. Als aber plötzlich 
der Führer auf die Brücke kam, glich der in 
Sturm und Wetter sicherlich unerschrockene 
Seemann absolut Lots Weib. 

Gegen Mittag steilen die himmelhohen 


(so heißt es am Ende dieser Ausführungen), wie 
er lange Zeit auf der Brücke stand, ohne sich 
zu rühren und sich die Gebirge ansah und tief 
atmete, als ob er außerordentlich zufrieden sei, 
von der Regiererei in Berlin weg zu sein.‘ 
Der Lotse hat den Zeitungsreportern weiter 
mitgeteilt, der „Kommandierende General‘ und 
der ,„Kommandierende Admiral‘ seien mit ihren 
Damen an Bord gewesen. Zur Steuer der Wahr= 
heit muß der Chronist bemerken, daß hier die 
durch das plötzliche Zusammentreffen mit dem 
Führer lebhaft erregte Einbildungskraft dem 
Lotsen einen Streich gespielt hat. Damen dür- 
fen auf deutschen Kriegsschiffen grundsätzlich 
nicht mitfahren. Aber ebenso muß der auf= 


Schneewände der Berge um Balholmen zum 
wolkenlosen Frühlingshimmel empor. Schründe 
in tiefem Blau mit violetten Lichtern, glitzernde 
Schneehänge an schroffen Wänden umragen den 
Fürstensitz des Königs Bele, des Vaters der 
schönen Ingeborg. Und da steht drüben bei 
Framnäs Fritjof, der Held, dessen Denkmal der 
deutsche Kaiser einst den Norwegern schenkte, 
und das trotz aller seiner Größe unter der Wucht 
der umgebenden Natur spielzeughaft klein er= 
scheint. 

Erstaunlich ist, an welch unzugänglichen 
Stellen dieser steilen Hänge noch Häuser Platz 
gefunden haben. An den unglaublichsten Stellen 
weiden Kühe und hoch über ihnen finden lang- 
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mähnige Bergschafe im Felsengeröll noch 
schmackhafte Kräuter. 

Auf der Brücke verstummt das lustige Garn 
einer verwegenen Seemannsgeschichte, die dem 
Kanzler behagliches Schmunzeln abgenötist hat. 
Alles ist gebannt von der wildromantischen 
Schönheit des immer enger werdenden Närö= 
fiordes, der so schmal wird, daß der Komman= 
dant mit dem Panzerschiff dreht und ein Stück 
rückwärts in dies schmale Gletschertal der Eis= 
zeit hineinläuft. Die Sonne verschwindet zeit= 


weise hinter den düsteren Bergmassen, zu denen 
das Auge beinah senkrecht emporschauen muß. 
Opalfarben schimmert die stille unergründlich 
tiefe Flut des Fjordes und die erstarrten Wasser= 
fälle hängen wie glitzernde Silberstreifen an den 
nassen dunkelschwarzen Felswänden. „So schön 
hätte ich mir Norwegen nach den Beschreibun= 
gen, die ich las, nicht gedacht !'", sagt der Kanz= 
ler. Jede neue Biegung des Fjordes läßt die viel- 
farbenen Töne von Schwarz=Blau=Braun und 
Violett in neuer wundersamer Beleuchtung er= 
scheinen. Stumm stehen die Offiziere und 
Mannschaften auf der Brücke und an Deck, 
während schweigend und erhaben diese Wunder= 
welt vorübergleitet — ein Stein gewordenes Lied 
iener Tage, da die Söhne dieses Volkes mit 
ihren Drachenbooten ausfuhren zum Königshof 
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nach Nidaros oder über die rollenden Wogen 
des Atlantik den Weg fanden zum sonnigen Süds 
land. Am byzantischen Kaiserhof bildeten sie 
die Leibgarde. Noch heute zeigt man in Afrika 
und Sizilien die Bergfesten der Waräger. 

Am Nachmittag dieses Tages steigt der Füh- 
rer mit dem Minister und dem Chef der Marine= 
leitung hinab zu einem der Motorenräume. Der 
Oberfähnrich, der hier als Wachmaschinist fährt, 
kommandiert: Ordnung! und meldet die Ma« 
schinistenmaate und Heizer. Der Leitende In= 


genieur übernimmt die Erklärung und führt dem 
Kanzler die gewaltigen Motoren vor. Keine 
Nation der Welt treibt Kampfschiffe von dieser 
Größe mit Motoren. Deutsche Technik hat es 
ermöglicht, diese Riesenmaschinen zu bilden, 
gegen die die Motoren unserer Unterseeboote 
im Kriege zwerghaft wirken würden. Grell 
klingeln die Maschinentelegraphen von der 
Brücke. Ein Ruck an den Hebeln, und ge= 
horsam hämmern die Motoren ihr klirrendes 
Lied. Immer höhere Fahrtstufen werden be= 
fohlen — zufrieden nickt der Kanzler. Alle 
Männer vom Offizier bis zum letzten Heizer 
strahlen über das Lob des Führers. 

Vor Fretheim — hundertfünfundvierzig Kilo= 
meter tief im Innern Norwegens wendet der 
Kreuzer im Aurlandfjord und erreicht noch in 


derselben Nacht die offene See, um südwärts 
steuernd, an Bergen vorbei, den lieblichen Har= 
dangerfjord zu besuchen. Am nächsten Tage 
wird auch dieser Fjord ganz ausgefahren bis zu 
dem Städtchen Odde und dem Orte Ulvik, der 
wie ein Alpendorf vor kühn nach oben schwin= 
genden Felswänden gelagert ist. Rasch sammelt 
sich die Bevölkerung vor den bunt gemalten 
Häuschen. Fischer hören in ihrer Arbeit auf. 
Lachende Mädchen schauen zu dem grauen 
Kriegsschiff herüber, das so unerwartet in die 
Stille hier einbricht. An diesem Mittag macht 
der Führer einen Rundgang während des Essens 
der Besatzung durch alle Decks. Es ist Freizeit. 
Die Backen.und Banken sind heruntergeschlagen 
und aufgestellt. Überall sitzen schmausend die 
Backschaften zu acht bis zehn Mann an den 
weißgescheuerten Holztischen. Jedes Mal ist es 
dasselbe Erlebnis, wenn der Führer einen Raum 
betritt. Aller Augen wenden sich ihm zu und 


beginnen sofort zu strahlen. Aus jedem Blick . 


muß der Führer merken, mit welcher Liebe 
jeder einzelne Mann an ihm hängt. Bald hier, 
bald dort spricht der Führer einzelne Leute an. 
Oft unterhält er sich zwanglos mit der ganzen 
Tischgemeinschaft. Stets hat er andere Fragen, 
die der Augenblick ihm eingibt, und die immer 
das treffen, was die Leute von ihm hören wollen. 
Im Verlauf des ausgedehnten Rundganges ist 
die Zeit des Essens vorüber. An vielen Backen 
sitzen jetzt die Mannschaften beim Lesen oder 
Kartenspiel und genießen die geheiligte Freizeit. 
Die überall im Schiff verteilten Lautsprecher 
lassen ein fröhliches Mittagskonzert ertönen. 
Beim Eintreten des Kanzlers schauen die Mann= 
schaften auf und schon hat sie das Auge des 
Führers gefangen. Diese strahlende Güte und 
die tiefernste Fröhlichkeit seines Blickes be= 
zwingen jeden Menschen. Am Nachmittag ha= 
ben die Oberfeldwebel den Führer zum Kaffee 
in ihre Messe geladen. Der freundlich gehaltene 
Raum ist beinah zu eng für die fünfunddreißig 
Bewohner, aber alles ist festlich gedeckt. In 
großen weißen Kannen dampft der Kaffee. 
Bald donnert der Raum von Gelächter. Der 
Führer erzählt von seinen ersten Erlebnissen 
mit Kraftwagen und lockt durch seine unge= 
zwungene Ärt mühelos Rede und Gegenrede aus 
allen Teilnehmenden. Der Erste Offizier muß 
förmlich zum Aufbruch aus diesem heiteren 
Kreise drängen. Oben an Deck harren schon 
wieder einige Divisionen, die, bevor das Tages= 
licht schwindet, sich mit dem Führer aufnehmen 
lassen möchten. Und ‚ohne mit der Wimper 
zu zucken‘ unterzieht sich der Führer wie täg= 


lich lachend dieser Aufgabe. 


Im Abenddämmern muß das Panzerschiff 
den Heimweg antreten. Zurück geht es durch 
das dunkle, eisig kalte Wasser des stillen Fjordes, 
an dessen Schärenkette der Ozean weiß schäu« 
mend über die niedrige braunschwarze Insel«= 
barriere dahinfegt. Die Dünung des offenen 
Ozeans wiegt das Panzerschiff wieder. ÄAbschied« 
nehmend schweift der Blick zurück über die 
hochgetürmten Felsmassive. \Unwirklich glüht 
— wie von innen erleuchtet,— ein gewaltiges 
Gletscherfeld mit seinen Schnee= und Eismassen 
noch lange fern hinter der ‚Deutschland‘. Wie 
ein Fanal lockt es, zurückzukehren in dieses seit 
dem ersten Schöpfungstage unberührte Land. 
Jeder Besuch in Norwegen kettet den Fremd«= 
ling fester an die trotzig=einsame Schönheit 
dieses vom Meer geborenen und vom Meer ums 
spülten Landes der Edda — an die Heimat der 
alten Götter. „Ja vi elsker dette landet ... .” 

Immer kleiner wird der in der hellen nordi= 
schen Nacht langsam verdämmernde Schaum«= 
streifen der Brandungslinie. Weisend leuchten 


. zahlreiche Feuer von der Küste herüber. Gegen 


Morgen weicht die Dünung des Ozeans den 
grauen Wassern der Nordsee. Das Panzerschiff 
steuert auf dem Rückweg Helgoland an. 

Dieser letzte Tag, den der Führer an Bord 
ist, bringt noch ein schneidiges ‚‚Boje über 
Bord‘. In erstaunlich kurzer Zeit wird das 
„Manöver“, einen über Bord gefallenen Mann 
zu retten, ausgeführt. Bevor der Führer sich 
zum Nachmittagskaffee in den Raum der see= 
männischen und technischen Unteroffiziere be= 
gibt, fällt noch eine schier unglaubliche Zahl 
von Photoschüssen. Manchmal sind unter diesen 
Apparaten noch Konstruktionen aus der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges vertreten. Sobald 
der Führer merkt, daß sich solch ein vertrackter 
Kasten nur schwer bedienen läßt, bleibt er bei 
seinem Rundgang freundlich stehen und hält 
der ‚Operation‘ willig stand. Oft. erkennt er 
auch an den Bewegungen des Photographen, daß 
dessen Freund gern in einer bestimmten Peilung 
mit auf das Bild kommen möchte. Sofort tritt 
unser Volkskanzler zurück und stellt sich neben 
den stark errötenden Seemann. So kommen 
unter größter Begeisterung jene Bilder zustande, 
die dann unter dem Motto ‚‚Ich und der Führer 
an Bord‘ den Weg durch alle Familien der 
Nachbarschaft machen. 

Die schönen Tage sind schnell vorüber= 
gegangen. 

Nach Einbruch der Dunkelheit steuert 
die „Deutschland‘‘ in die Lichterreihen der 
Wilhelmshavener Schleuse. 


Den Führer ruft die Pflicht. 


DER OSEBERGFUND von Prof. A. W. BROGGER, Oslo 


Für die nordische und germanische Welt gibt 
es im zwanzigsten Jahrhundert nicht viele Alter= 
tumsfunde, die an Kulturbedeutung gegen den 
Osebergfund aufkommen können. Dieser hat 
die Grenzen unseres Wissens von der Leistungs= 
fähigkeit und Kraft der alten Volksgemein= 
schaften erweitert, er hat eine einzigartige Per= 
spektive auf den Bau eines norwegischen Klein= 
königtums vor elfhundert Jahren eröffnet und 
hat unserer ältesten norwegischen Geschichte 
geradezu ein neues Fundament gegeben. 

Es war im Sommer 1903, als der Besitzer 
des Bauernhofes Oseberg in Vestfold in dem 
alten zerstörten Reste eines Grabhügels, der auf 
einem Acker des Qutes lag, zu graben begann. 

Unter der Torfmasse stieß er auf Holz, und 
bald bekam er Bedenken, weiterzugraben. Er 
reiste nach Oslo zu dem damaligen Direktor der 
Altertumssammlungen der Universität, Professor 
Gabriel Gustafson, und erzählte ihm von 
seinem Fund. Dies war im August 1903, und 
QGustafson machte sich sofort auf den Weg nach 
der Grabstätte und nahm im Verlaufe einiger 
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Tage eine Probegrabung vor. Er hatte dabei 
Glück: er konnte feststellen, daß ein Schiff in 
dem Hügel lag, konnte auch ungefähr dessen 
Lage im Hügel, sowie seine Ausmaße berechnen. 

Der Bauernhof Oseberg liegt in der alten 
norwegischen Landschaft Vestfold, auf der 
Westseite des Oslofjordes. Aus dieser Gegend 
haben wir noch andere königliche Schiffsgräber 
auf Borre und Gokstad, und alle Wahrschein= 
lichkeit spricht dafür, daß wir hier ein und das= 
selbe Geschlecht vor uns haben, das in diesem 
Vestfold in unserer ersten historischen Zeit ge= 
herrscht hat. Das offene breite Tal, in dem der 
Hof Oseberg liegt, gerade gegenüber von Töns= 
berg, mit der Kirche auf einem niedrigen mitten 
im Tale gelegenen kleinen Hügel, wird von 
einem Fluß durchströmt, der vor elfhundert 
Jahren bedeutend größer war als heute. Auf 
diesem Flusse konnte ein Schiff, wie das Ose= 
bergschiff, sehr gut bis zum Hofe hinaufgerudert 
werden, heute etwa fünf bis sechs Kilometer von 
der Küste. Wir können uns vorstellen, was hier 
vor etwa elfhundert Jahren vor sich ging, als 


Männerkopf vom Wagen 


die Königin auf dem Königshofe des Ge= 
schlechtes, Oseberg, gestorben war. Das Schiff, 
das zu ihrer Grablegung benutzt werden sollte, 
wurde an Land gezogen, und nur einige wenige 
Meter vom Flußufer entfernt wurde es nieder= 
gesetzt. Der Vordersteven war nach Süden ge= 
wandt. Eine Grabkammer von mächtigen Ei= 
chenplanken wurde im Schiffe hinter dem Maste 
errichtet. Hier wurde die Königin zur Ruhe ge= 
bettet, und mit ihr zusammen wurde auch ihre 
treue Dienerin, eine alte Frau, mit ins Grab ge- 
legt, — sicher ging sie freiwillig in den Tod 
für ihre geliebte Königin, die sie von ihrer Ge= 
burt an durch das ganze Leben begleitet hatte. 
In der Grabkammer, im Vorder= und im Achter= 
schiff, wurde dann alles, was der Königshof an 
feinen und kostbaren Sachen besaß, niedergelegt, 
damit die Königin eine gebührende Ausstattung 
habe. Da war ihr großer prachtvoller, vierrädri= 
ger Wagen, da waren drei Staatsschlitten mit 
Zubehör, da war allerlei Hausrat, und außerdem 
nahm man vierzehn von den Pferden des Hofes, 
zwei Ochsen und drei Hunde, und tötete sie, 
damit sie der Königin in dem Schiffe das Geleit 
geben sollten. Endlich mußte das Schiff auch 
mit allen Geräten für die Seefahrt ausgerüstet 
werden. Als all dies geschehen war, wälzte man 
große Steine in und um das Schiff, und zum 
Schluß errichtete man den prachtvollen Grab= 
hügel aus Torferde über dem Ganzen — einen 
Hügel von ungefähr fünfzig Meter im Durch= 
messer. 

Die vielen, die während der ganzen Aus= 
grabungszeit nach Oseberg kamen, um den merk-= 


Tierschnitzerei 


würdigen Fund zu sehen, wurden außerordent= 
lich enttäuscht. Es war nichts zu sehen. Sie er= 
warteten ein schönes seefertiges Schiff zu finden, 
das man nur aus dem Hügel herauszuheben 
brauchte. Die Wirklichkeit war leider viel pro= 
saischer. Was die Ausgrabung uns zeigte, war 
ein zerstörtes, zusammengepreßtes, zersplittertes 
Schiff, mit einem Grabinventar, das oft bis zur 
Unkenntlichkeit zusammengepreßt und in tau= 
sende von Stücken zerbrochen war. 

Zweierlei hatte all diese Zerstörung ver= 
ursacht. Erstens ein alter Einbruch. Vor sehr 
langer Zeit, wohl im Beginn des christlichen 
Zeitalters in Norwegen — im zehnten Jahr= 
hundert — ist einmal ein Einbruch in den Ose= 
berghügel verübt worden. Die Einbrecher haben 
sich von dem südlichen Ende des Hügels nach 
dem Mast hin durchgegraben. Sie haben das 
Dach der Grabkammer durchschlagen, die 
Leichen der Königin und der Dienerin in den 
Einbruchsstollen herausgeschleppt und sie ihrer 
Goldsachen und anderer Kostbarkeiten beraubt. 
Auf ihrem Wege haben sie den ganzen Vorder-= 
steven zerstört und unten in der Grabkammer 
ordentlich herumgestöbert. 
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Zweitens hat dann aber etwas anderes eine 
viel gründlichere und wirkungsvollere Zerstörung 
des Schiffes und alles dessen verursacht, was 
darin war: das Gewicht der gewaltigen Erd= 
massen des Hügels, die auf dem Ganzen lasteten 
und das Schiff in den Boden, auf dem es ruhte, 
hineinpreßten. Es lag daher jetzt bedeutend 
tiefer als ursprünglich. Die Zerstörung, die da= 
durch angerichtet wurde, war ungeheuer, und 
sie war es, die die Ausgrabung des Öseberg= 
schiffes zu einer der schwierigsten technischen 
Aufgaben, die ein Ärchäologe zu lösen hat, 
machte. 

Es fanden sich u. a. in der Grabkammer 
Reste der Betten der Königin und ihrer treuen 
Dienerin, in die die beiden Leichen gelegt wor= 
den waren. Beide Betten waren zerstört. 

Zu den merkwürdigsten Dingen, die sonst 
noch in der Grabkammer gefunden wurden, 
gehört ein schöner kleiner Webstuhl. 

Aber das allereigenartigste war, daß in der 
Grabkammer auch große Mengen von Web= 
waren, Textilien, gefunden wurden, allerdings 
in sehr fragmentarischem Zustand. Sie sind 
vom ganzen Osebergfund am schwierigsten zu 
konservieren gewesen; aber der Erfolg ist auch 
einzig dastehend. Hier offenbart sich uns eine 
völlig neue Darstellung der alten nordischen 
Kultur, mit bildgewebten Szenen mythologi= 
schen Inhalts, die der Forschung einen reichen 
neuen Ärbeitsstoff liefern werden. 

Es würde zu weit führen, alles aufzuzählen, 
was im Vorderschiff gefunden wurde. Es war 
eine kaum übersehbare Menge von Gegenstän= 
den. Hier lagen der Wagen und die Schlitten, 
hier lagen alle Pferde und die gesamte Schiffs= 
ausrüstung, hier lagen drei Betten, zwei Zelte 
und eine große Anzahl Hausrat vom Gehöft und 
Wirtschaftsgeräte. Wie früher erwähnt, fand 
man im ganzen die Skelette von vierzehn Pfer- 
den. Die Untersuchungen haben ergeben, daß 
es zum großen Teil alte Tiere waren, die zu ent- 
behren kein großes Opfer war. Dies gibt einen 
Einblick in die Psychologie der Bauernkultur. 
Man konnte die prachtvollsten Gegenstände von 
hoher künstlerischer Qualität auf dem Königs- 
hofe entbehren, aber wenn es sich um die eigent- 
lichen landwirtschaftlichen Betriebsmittel, die 
Haustiere, handelte, versuchte man auf die 
billigste Weise davonzukommen. 

Das Osebergschiff selbst, das Hauptstück 
des reichen Grabfundes, hat unsere Kenntnis 
der alten Schiffsbaukunst in der Wikingerzeit 
erweitert. Das Schiff ist ein breites, nicht tief= 
schendes, offenes Ruderboot, aus tadellosen 
Eichenplanken, und im übrigen von ausgesuch= 
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tem Material gebaut, mit einem Mast zum 
Segeln ausgerüstet, aber eigentlich zum Rudern 
bestimmt. An jeder Seite hat es fünfzehn Rie- 
men. Diese Riemen sind in Löchern in der 
obersten Planke der Schiffsseite angebracht ge= 
wesen. Die größte Länge von Steven zu Steven 
beträgt ungefähr vierundzwanzig Meter. 

Das Schiff ist an beiden Enden gleich ge= 
baut, mit spitzen Steven. An der Steuerbord= 
seite achtern ist außen das Ruder angebracht, 
ein großes Eichenblatt, das mit einer Pinne von 
Deck aus gesteuert werden kann. Die Ruder 
bänke sind fest, woraus u. a. hervorgeht, daß das 
Ösebergschiff nicht als Lastschiff gebraucht 
worden ist. Es ist in allen Teilen lediglich eine 
königliche Lustjacht. Hierauf deuten nicht nur 
Linien und Einzelheiten des Schiffes, sondern 
auch seine einzigartig schönen Verzierungen. 
Die Linien des Schiffes sind die schönsten, die 
man sich denken kann, von welcher Seite man 
das Schiff auch betrachtet. Vielleicht sind die 
Linien am klarsten gerade von vorn gesehen, 
wo der schöne Schwung der Linien durch den 
Steven hinauf am stärksten zu seinem Rechte 
kommt. Als Segelschiff ist das Osebergschiff 
ganz außergewöhnlich elastisch, elegant, leicht 
und geschmeidig in der See gewesen. Natürlich 
war seine Segeltüchtigkeit begrenzt, weil ein so 
leichtes Schiff, ohne Kiel und Ballast, unmöglich 
gegen den Wind würde kreuzen können, ohne 
allzu starken ÄAbtrieb zu bekommen. Aber bei 
allem Segeln vor dem Winde ist das Schiff ein 
ausgezeichnetes Fahrzeug gewesen. 

Was den Osebergfund zu einem so einzig 
dastehenden Ältertumsfund macht, ist nicht nur 
das Schiff, der Wagen und die anderen großen 
Gegenstände, es ist ebenso sehr die Holz= 
schneidekunst, die wir durch ihn kennen lernen. 

Sie war etwas vorher ganz Unbekanntes. 
Früher hatten wir uns an die Metallarbeiter in 
Bronze, Silber und Gold zu halten. Jetzt hat 
der Osebergfund uns gezeigt, daß hinter all 
dieser Metallkunst eine Holzschneidekunst von 
größeren Dimensionen liegt. Am besten kommt 
das zur Geltung, wenn wir das Material am 
Wagen, an den Schlitten und an den Tierkopf- 
pfosten betrachten. 

Der höchste Ausdruck dieser Kunst und zu= 
gleich ihrer freien schöpferischen Kraft ist der 
vierte dieser Tierköpfe vom Schlitten, ein Werk, 
das wirklich in solche Höhen hinaufreicht, daß 
es seinen Platz in der Kunst aller Zeiten be= 
hauptet. Hier schen wir nicht nur dekorative 
Feinheit und Qualität, sondern eine Vornehm= 
heit in der dekorativen Entfaltung, die man sonst 
in der gesamten alten Kunst nicht findet. Das 


beweist zunächst die freie stolze Haltung des 
Kopfes, die schöne Beugung des Halses, ferner 
die prächtige Charakteristik des Kopfes selbst — 
und endlich die ornamentale Behandlung. Der 
Kopf allein ist mit einem feinen Linienmuster 
bedeckt, das in einem einzigen Geflecht ge= 
schnitzt ist, jedoch mit einer völlig klaren Ge= 
samtwirkung. Eine seltene und eindrucksvolle 
Ausnahme in dieser alten Kunst ist der Gegen= 
satz zwischen dem ganz mit Verzierungen be= 
deckten Tierkopf und dem glatten Hals, der 
ohne jeden ornamentalen Schmuck ist, ein Ge= 
gensatz, der durch die einfache geometrische 
Borte zuunterst noch verstärkt wird. 

Hier stehen wir vor einer vollkommen klassi= 
schen Arbeit, und es kann nicht geleugnet wer= 
den, daß dieses Stilprinzip sonst der Oseberg= 
kunst fremd ist. Deren festes Prinzip nämlich 
ist: volle Dekoration überall, wo sich eine dazu 


das Ganze ist bis zum äußersten gespannt durch 
ein unruhiges, jedoch fest und willenskräftig 


geformtes Gewimmel von Reliefkunst. 


Es sind immer wieder die einfachen Tier= 
motive, die im Rahmen von Medaillons ver= 
wandt und durch die allereinfachsten Mittel mit= 
einander verknüpft werden. Wenn es nicht miß= 
verstanden werden könnte, würde ich sagen, daß 
diese Holzschnitzerei sich der Konstruktions= 
kunst nähert, eine Ärt Brückenspannung en 
miniature ist. Jedenfalls ist weit mehr Ärchitek= 
tur in diesem Stil, als man auf den ersten Blick 
sieht. 

Wenn wir wissen, daß das Osebergbegräbnis 
ungefähr um achthundertundfünfzig stattfand, 
fragen wir unwillkürlich nach dem Milieu, das 
diese Kunst geschaffen hat. 

Ich will hier nicht versuchen, das Bild 
norwegischen Geschichte des neunten 


der 


1. Osebergschlitten 


passende Fläche findet. Das Stilprinzip in dieser 
Kunst vermeidet im allgemeinen den leeren 
Raum. In einem solche Zuge sehen wir den 
Wesensunterschied gegenüber der klassischen 
Kunst, aber andererseits zeigt eine Ärbeit wie 
diese, daß das Klassische mit voller Selbständig- 
keit auf nordischem Grunde erreicht werden 
kann. 

Diese allgemeinen Stilverhältnisse können 
nicht besser erläutert werden, als an der schön-= 
sten Holzschnitzarbeit der Osebergkunst, die 
ganz und gar auf norwegischem Stilboden steht, 
und die an technischer Meisterschaft unüber- 
troffen ist. Es ist dies der fünfte Tierkopf= 
pfosten. Wenn auch der eigentliche Kopf als 
freie Skulptur nicht dem klassischen zu ver= 
gleichen ist, so steht die ganze Holzschnitzerei 
an ihm völlig einzig da. Der Mann, der diese 
Arbeit geschnitzt hat, wollte so kräftig wie mög- 
lich alle Mittel gebrauchen, um eine intensiv 
plastische Wirkung zu erzielen. Hier hat man 
nirgends das Giefühl von einer ruhigen Fläche, 


Jahrhunderts aufzurollen. Dies würde zu weit 
führen, und es ist für unseren Zweck nicht not= 
wendig. Was wir brauchen, um den Oseberg- 
fund zu beleuchten, liegt sozusagen klar zutage. 
Es ist das Zeitalter der Wikinger, es ist der erste 
große Aufbruch des nordischen Volkstumes 
gegen Europa, gegen die alten und neuen Kultur- 
länder in West und Süd und Ost, es sind die 
Fahrten der Wikingerschiffe über die Nordsee 
nach England und Frankreich, die diesem großen 
Zeitraum unserer Geschichte das Gepräge geben. 
Die kirchlichen Annalen des Westens sind voll 
von Entsetzen und Schrecken über die Wildheit 
und Grausamkeit der Barbaren, — ‚,‚von der 
Raserei der Nordmannen errette uns, o Gott !”, 
wie es in dem fränkischen Kirchengebet heißt. 
Dieses Bild von den Barbaren ist in den west= 
europäischen Vorstellungen von den Wikingern 
in allen Zeiten haften geblieben. Sie sind roh, 
kulturlos, heidnisch, unsittlich, wild und fürch-= 
terlich. 

Selbst wenn wir keine anderen Mittel hätten, 
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um den Wert dieser Anklagen gegen die nordi= 
schen Wikinger zu untersuchen, könnten wir 


sie wesentlich einschränken durch den Hinweis 


darauf, daß es sich um kirchliche Agitations= 
phrasen handelt, die nicht ohne weiteres als 
historische Wahrheit anerkannt werden können. 
Sie liegen in Wirklichkeit ebenso weit von der 
Wahrheit über die nordischen Völker der Wi- 
kingerzeit entfernt, wie die törichsten europäi= 
schen Reisebeschreibungen des achtzehnten 
Jahrhunderts von sogenannten wilden Völkern. 

Aber wir haben glücklicherweise auch andere 
Zeugnisse zur Beleuchtung der westeuropäischen 
Kirchenagitation. In dem Norwegen des neun= 
ten Jahrhunderts haben wir derartige völkische 
Werke wie ‚‚Haavamaal‘‘ mit seiner bauern= 


klugen und ranken Ethik. ‚„‚Rigsthula‘“ mit sei= 
nem reichen sozial=historischen Bau, und ‚‚Vo= 
luspaa‘’ mit seiner monumentalen Weltbetrach= 
tung. Sie alle sind Dokumente einer reichen und 
hohen Kultur mit alten Wurzeln. Es ist das 
große Zeitalter Harald Haarfagers, eine goldene 
Zeit, die von seinen Vätern in der ersten Hälfte 
des neunten Jahrhunderts eingeleitet wurde. 


In diesem Zusammenhange bedeuten das 
Ösebergschiff und die Osebergkunst neue Haupt= 
quellen für die Kenntnis der historischen Ent= 
wicklung. Ein Bauernstaat, der eine solche 
Kultur hervorbringen konnte, ist nicht bar= 
barisch, er trägt in seinem Schoße den Keim 
zu einer selbständigen norwegischen Kultur. 


2. Osebergschlitten 


RUNO 
aus dem Buche »Runö« von ERNST KLEIN 


Wenn ein so großer Gelehrter wie Ernst 
Klein, Mitarbeiter am Nordischen Museum in 
Stockholm, mit einem ausgiebigen Werk über 
die winzige Insel Runö, inmitten der Rigaer 
Bucht gelegen, an die Öffentlichkeit tritt, 
sprechen ganz besondere Umstände mit, die 
Runö zu einem sehr interessanten Studienobjekt 
machen. Auf dieser kleinen, schwer zugäng= 
lichen, nur von etwa dreihundert Menschen 
bewohnten Insel, deren größte Ausdehnung 
knapp eine halbe Meile beträgt, lebt seit Ur- 
zeiten ein schwedischer Stamm. Schwedische 
Kulturformen haben sich dort in ihren charak-= 
teristischen Zügen erhalten, und wo sich ge= 
legentliche Einflüsse von Estland, Kurland oder 
Deutschland geltend machten, diese gewisser= 
maßen aufgesogen, ohne etwas von ihrer schwe= 
dischen Eigenart einzubüßen. In Runöer Bauart 
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und Lebensweise erinnert manches an solche 
Nachbarschaft und spiegelt doch klar schwedi= 
schen Geist wieder. Seine isolierte Lage ge- 
reicht Runö zum Vorteil, denn diese Begrenzung 
bedingt seine hervorstechendste Eigenschaft : die 
außergewöhnlich starke und klare kulturelle Ein= 
heit im großen wie im kleinen. 

In staatlicher Beziehung gehört Runö seit 
1923 zur Republik Estland. Die Insel umschließt 
ein einziges Dorf mit siebenundzwanzig Bauern= 
gehöften, einem Pfarrhaus, einer alten und einer 
neuen Kirche. Jeder Hof hat seine Tradition 
und eigene Familienüberlieferung. Im Winter 
haust alles, vom Urahn bis zum jüngsten Klein= 
kind, dessen Hängewiege an einem Balken über 
Mutters Bett schaukelt, in einem einzigen, wenn 
auch großem Raum, in dem auch ein ganzes 
Arsenal alter und neuerer Gewehre den beson= 
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Dorfstraße in Runö 


deren Stolz des jeweiligen Hofbesitzers aus= 
macht. In jedem Wohn= und Arbeitsraum zeigt 
sich die charakteristische Eigenart der Runöer 
Bauernschaft, Gebrauchsgegenstände und Klei= 
dungsstücke mit Vorliebe an den Deckenbalken 
aufzuhängen und in all diesem Urväterhausrat 
wirkt die Hängelampe überm Tisch schon ganz 
neuzeitlich. Dieser Wohnstube vorgelagert ist 
eine Art Werkstatt oder Vorratskammer. Afrika= 
nischen Schildern gleichend hängen darin im 
Rauche des offenen Herdfeuers die Zeugen der 
Tüchtigkeit Runöer Männer von den Decken= 
balken herab, in Gestalt von Fellen erlegter See= 
hunde, die hauptsächlich als Material zur Her- 
stellung von Schuhwerk dienen. In eigentüm= 
lich geformten eisernen Lichthaltern steckt noch 
der Kienspan als einziger Lichtspender in diesem 
Raum. 

Die Gepflogenheiten des einfachen Gemein-= 
wesens auf Runö fußen auf althergebrachten Be= 
griffen. Keiner wird je dem andern dienstbar 
in irgendeiner Abhängigkeit. Hingegen ist jeder 
gehalten, ob groß oder klein, nach Maßgabe 
seiner Kräfte an den notwendigen Arbeiten teil= 
zunehmen. Öft sieht man dreijährige Kinder 
eifrig Ferkel die Dorfstraße entlang treiben. 
Mit dreizehn Jahren steht die Jugend schon voll 
in der Arbeit, und die Knaben nehmen in dem 
Alter an der anstrengenden und nicht ungefähr= 
lichen Seehundsjagd teil. Jung wird gefreit. Im 
überlieferten bäuerlichen Hochzeitsstaat wird 
das Brautpaar vor dem Ältarrand in der Kirche 
getraut. Altem Herkommen gemäß unter= 
brechen lustige Gebräuche und Tanz den weis 
teren Verlauf des Festes, und wenn zum Schluß, 


unter dem Gesang eines Chorals, die Gefähr- 
tinnen der jungen Frau die Brautkrone ab-= 
nehmen, um sie mit der hohen Mütze der ver= 
heirateten Frau zu vertauschen, flüstert ihr eine 
derselben leise ins Ohr: ‚Achte deine Haube 
und ehre deinen Mann.“ 

Ebenso wie die Wendepunkte im persön= 
lichen Leben, tragen die kirchlichen Feiertage 
ein eigenartiges Giepräge. Wenn wir den alten 
Festkalender betrachten — schreibt Ernst Klein 
—, den die Bewohner von Runö treu bis in die 
Jetztzeit bewahren, so ist es ein Konglomerat von 
uralten, mittelalterlichen und neueren, von heid= 
nischen, katholischen und protestantischen Fest= 
und Merktagen. Das gilt für die Fastenzeit so= 
wohl wie für Ostern, den Johannistag, das Jul- 
fest ebenso wie für den Katharinentag (Katers= 
miß), den 25. November, Niklasmiß, den 6. De- 
zember, für das echt schwedische Luciafest am 
ı3. Dezember u.a.m. 

Der Werktag ist ein steter, mit Energie 
durchgeführter Kampf, um der Natur das 
Nötigste fürs Leben abzuringen. Ackerbau, 
Landwirtschaft und Viehzucht wird betrieben. 
Die Anzahl von Tieren, die jeder Hof halten 
darf, ist begrenzt und durch das Dorfgesetz ge= 
regelt, denn der Weideplatz ist (iemeingut, 
woran jeder den gleichen Anspruch hat. Ein 
Runöer Jägersmann kann nur einer sehr be= 
scheidenen gelegentlichen Hasenjagd obliegen 
oder Seevögel abschießen. Dafür ist der Ertrag 
der Fischerei desto reicher. Dem Fischfang 
wird den ganzen Tag über nachgegangen, und 
zwar in traditioneller Weise mit Netzen als ur= 
sprüngliches Fanggerät. Das Angeln scheint 
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erst vor kurzem in Runö eingeführt zu sein. Die 
Seehundsjagd hingegen ist die hauptsächlichste 
und oft sehr gefahrvolle Beschäftigung der 
Männer, denn mancher, der auf der Jagd in 
Reichweite der fürchterlichen Zähne der Tiere 
geriet, war verloren. Ändere Robbenjäger sind 
im Sturm und Nebel verschollen. Viele waren 
den unerhörten Änstrengungen körperlich nicht 
gewachsen und trugen gesundheitliche Schädi- 
gungen davon, zum mindesten schweren Rheu= 
matismus. Äber so lange die Kräfte irgend 
reichen, ringen die Runöer Männer und Frauen 
um ihre Existenz ;mehr noch um Nahrung, Klei= 
dung und Wohnung für die heranwachsende 
Gieneration zu schaffen, bis diese dann den glei= 
chen Kampf für sich und ihre Nachkonmen= 
schaft aufnimmt. 

Doch dem Leben dieser tätigen, tapfern und 
gottesfürchtigen Bauernschaft fehlt es auf ihrer 
kleinen, weltabgeschiedenen Insel weder an 
Freuden, an Sinn für Schönheit, noch an Ge= 


schicklichkeit in allerhand Kunstfertigkeiten. 
Das ganze (iemeinwesen ist ein einfacher, aber 
fein arbeitender, lebendiger Organismus. Jeden= 
falls erweisen sich auch die wohlmeinendsten 
Verbesserungsvorschläge dieser festgewurzelten 
Einheit gegenüber als ziemlich haltlos — sei es 
in wirtschaftlicher, intellektueller oder mora= 
lischer Beziehung ; sie würden unter Umständen 
mehr Schaden wie Nutzen stiften. Viel mehr 
kommt es auf das Verständnis für die tiefen und 
alten Lebensweisheiten und das geistige Äuf- 
streben dieser Kultur gegenüber an, die schein= 
bar so primitive Züge trägt. Da ist kein Orna= 
ment, kein Hausgerät oder Möbel, kein Schnitt 
und keine Farbe an der Tracht nur zufällig; 
alles ist das Resultat einer langen komplizierten 
Entwicklung, die sich im Rahmen ihrer wirt= 
schaftlichen und technischen Möglichkeiten oft 
weit über gewisse neuzeitliche Errungenschaften 
dieser Art erhebt. 

Aus dem Schwedischen von M. von Kropff. 


Wohnraum im Runöer Bauernhof 


AN MARTIN LUTHER 
vonN. F. S. GRUNDTVIG 


Seyd gegrüßt, Ihr Martins Söhne, 


wo Ihr wohnt um EIb’ und Rhein! 
Seyd gegrüßt Ihr sanfte Schönen, 
Martins fromme Töchterlein ! 
Unsere Mütter sind verschieden, 
werden es auch immer sein, 

Aber, so wie dort hienieden 

Vater unser ist nur ein. 


Heimisch unter euch die Eiche, 
unter uns die Buche ist, 
unsre Blätter sind nur weiche, 
bersten gleich durch jeden Zwist; 
euch hat die Natur gespaltet, 
so wie sich der Eichen Blatt 
wunderähnlich derb gestaltet, 
wird des Zwistes nimmer satt. 


Ihr seyd wie das Salz der Erde, 
jedes Korn hat seine Kraft; 
allgemein wie in der Erde, 
ist bei uns der Lebenssaft. 

Sachsen dort sind Franken-Erben, 
Tod beschließt den Lebenslauf. 
Miteinander wir oft sterben, 
Leben mit dem Frühling auf. 


So hat jedes Folk auf Erden 
seinen Trost und seine Noth: 
wir sind immer nur im Werden, 
drum vernichtet uns kein Tod; 
aber Ihr, die immer ringet, 
Ihr, die einst das Älter biegt, 
hoch euch mit dem Ädler schwinget, 


über den, der Staub besiegt. 


Zwischen uns sei Gottes Friede, 

wie er kam vom Himmel her. 

Wie er tönt im Kinderliede 

von der guten neuen Mähr, 

von dem eingebornen Sohne, 

den nun mit der Engel Schaar 
Luther lobt vor Gottes Throne 

für das fröhlich neue Jahr! 


Ja, in ihm begann’s auf Erden, 
jenes großes Jubel=Jahr, 
das hier immer nur im Werden, 
nimmer wird auf Erden klar; 
ja in ihm begann der Wüsten 
wunderbare Blüthe=Zeit, 
da in ihm sich freundlich küßten 
Friede und Gerechtigkeit. 


Von Grundtvig dem Künder dänischen Volkstums zum 31. Oktober 1817 selbst in deutscher Sprache verfaßt. 


DER JUNGLING 
von VICTOR RUNEBERG 


Wind, der mir spielt in den Haaren, 
sage, wohin willst du fahren ? 
Flatterst so flüchtig und schnell — 
sage dein Ziel mir, Gesell! 


Welle, die rüttelt am Kahne: 
Wenn ich nun folgte dem Wahne, 
wenn ich die Ruder nun nähm’ -—- 
sage, wohin ich da käm’? 


Sagt, ihr unzähl’gen Gedanken, 
wo euch die Anker schon sanken ? 
\Wand’rer von edlerer Art, 
hat sie ein Ziel, eure Fahrt? 


Aus dem Schwedischen von Hans von Gumppenberg. 


Die demokratische Weltanschauung hat zu 
der allgemeinen Überzeugung geführt, daß eine 
Führerstellung mit der Freiheit unvereinbar sei. 
Der Begriff der Freiheit wird auch in der so= 
zusagen vulgärsdemokratischen Anschauung 
vollkommen negativ aufgefaßt. Freiheit soll da= 
nach in allererster Linie das Recht ausdrücken, 
nicht gehorchen zu brauchen, sich nicht unter= 
ordnen zu müssen. Freiheit ist nach dieser Äuf= 
fassung auch unvereinbar mit Disziplin. Die 
Demokratie verlangt ständiges Mißtrauen, stän= 
dige Feindschaft gegen alle Autorität. Es ist 
überhaupt bezeichnend für die Vulgärdemokra= 
tie, daß der Begriff Disziplin — ein stolzer west= 
ländischer Kulturbegriff — auf keine Weise in 
ihre Ideenwelt eingepaßt werden kann. 


Tiefer gesehen ist dies natürlich ein voll= 
kommener Unsinn. Die Freiheit ist innerlich, 
nicht äußerlich. Sie hat an und für sich nichts 
mit der demokratischen Verwaltungsart zu tun. 
Die Frage, wie weit sich die Befugnis der Staats- 
führung erstrecken kann und darf, ist ein Pro= 
blem nicht prinzipieller, sondern praktischer 
Art, das bedingt ist durch die Verhältnisse der 
äußeren Umstände. Die strengste Disziplin 
kann in Einklang gebracht werden mit einem 
höchsten Maß von geistiger Freiheit. Die anar- 
chistischste und demokratischste Gesellschafts- 
ordnung kann mit einem ausgesprochenen Skla= 
vengeist zu vereinbaren sein. Die Frage liegt 
auf einem ganz anderen Üiebiet als dem der 
Organisation der politischen Macht. Das Füh- 
rerprinzip des Nationalsozialismus ist nichts 
anderes als eine feste Überzeugung davon, daf 
die allgemeinen Zeitverhältnisse jetzt eine feste 
Staatsführung erfordern, und daß diese nicht 
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rufung aus dem Volke erhält. Das setzt bei 
einem Führer einen starken Volksglauben vor= 
aus. Wie die Wahl des Führers in der Praxis 
geschieht und geschehen wird, kann indessen 
nicht durch einige von vornherein festgestellte 
Formeln geregelt werden. Doch vertraut man 
darauf, daß der gegebene Führer in jedem 
Augenblick auch die gegebene Persönlichkeit 
sein wird, unabhängig von der’ Art, wie er ge= 
wählt wurde. An und für sich ist diese Be- 
trachtungsweise natürlich nicht mythischer als 
der Glaube an einen anderen Mythos: den des 
durch allgemeine Wahl zum Ausdruck kommen= 
den Volkswillens! Alles beruht darauf, wie der 
Mythos wirkt. 


Man kann natürlich immer einwenden, daß 
eine solche Betrachtungsweise nicht ohne wei= 
teres irgendeine Garantie dafür gibt, daß Men- 
schen immer da sind, die einer solchen Führer= 
stellung gewachsen sind. Und natürlich hat das 
Führerprinzip wie alle staatlichen Organisations= 
grundsätze seine besonderen Gefahren und seine 
besonderen Risiken. Das gilt vor allen Dingen 
für jene Fälle, die auf Grund ihrer Natur einen 
höheren Grad individueller Bewegungsfreiheit 
beanspruchen. Die Kommandodisziplin ist z. B. 
höchst nützlich und notwendig in einer Armee, 
in einem Ärbeitslager, in einem Bauunterneh- 
men, auf einem Ozeandampfer, in einem staat= 
lichen Bürobetrieb und auch in einer Regierung, 
sie ist dagegen weniger am Platze in einer wissen= 
schaftlichen Akademie. Die Politik — die Staats- 
macht in Funktion — soll sich überhaupt inner= 
halb angemessener CGirenzen halten. Aber dieses 
Problem gehört unter allen politischen Re= 
gierungsformen und bei allen Völkern zu den 
schwersten und umstrittensten Fragen der Ge= 
sellschaftsordnung. Es braucht nicht unbedingt 
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für Diktaturen besonders charakteristisch zu 
sein, daß diese Grenze überschritten würde. Es 
kann genau so gut in einer Demokratie der Fall 
sein, wie viele Beispiele unserer Zeit beweisen. 


Die Zeit brauchte eine größere Dosis 
Autorität. Besonders die Jugend hatte sich 
nach Disziplin, Marschbefehl und Gleich= 
schritt gesehnt. Das deutsche Volk hatte in der 
Weimarer Zeit genug bekommen an Partei= 
gezänk, Koalitionen, Kompromissen und allem 
doppelzüngigen parlamentarischen Gerede. Es 
sehnte sich ganz einfach danach, im öffentlichen 
Leben lebendige Menschen an Stelle von ab= 
strakten Formeln oder pedantischer Unfreund= 
lichkeit kleiner Bürokraten zu treffen. Es will 
persönliche Ansichten sehen, ‚lebendige mutige 
Männer an der Spitze des Staates, es will 
menschliche Stimmen und nicht Grammophon= 
platten von Parteifirmen hören. 


Es war eine gesunde historisch berechtigte 
Reaktion. Diese Reaktion gegen die anonyme 
Papierwelt — ‚‚Blut gegen Geist‘ nach Spengler, 
„Antiintellektuellismus” im Sinne der Demo= 
kraten — ist übrigens keineswegs spezifisch 
deutsch. Sie ist eine allgemein europäische Er= 
scheinung. Sie wird mit aller Wahrscheinlich= 
keit den nächsten Jahrzehnten ihr Gepräge auf= 
drücken. Man kann wohl sagen, daß das Führer= 
prinzip in diesem Sinne für unsere Zeit ein 
historisches Schicksal in gleich hohem Grade 
ist, wie es die Demokratie war für das acht= 
zehnte Jahrhundert. 


Es ist auch ziemlich gleichgültig, das Führer- 
prinzip von metaphysischen oder metapsychis 
schen Gesichtspunkten zu erörtern, wie es noch 
heute vielfach in Schweden geschieht. Man 
frage z. B. einen Architekten, der einen neuen 
Bauplan, der seiner Zeit voraus ist, verwirklichen 
will, einen Techniker, der ein neues Wegebau= 
system einführen will, einen Schulmann, der 
eine neue Uhnterrichtsmethode in seinem Fach 
schaffen will, überhaupt jeden, der einen positi= 
ven sachlich persönlichen Arbeitseinsatz leisten 
will, was er vorzöge: eine vielköpfige partei= 
politisch gewählte Versammlung mit Vorstän= 
den und Ausschüssen und Mittelsmännern in 
der Parteipresse zu überzeugen, oder einen ein= 
zigen Mann mit Einfluß und Verantwortung! Das 
ist die ganze Frage, um die es in der Praxis geht. 


Gewiß hat das Führerprinzip auch seine 
praktischen Schattenseiten. Seit dem Siege der 
nationalen Revolution in Deutschland ist es 
gewiß gelegentlich vorgekommen, daß dieses 
Prinzip schematisch auf Gebieten angewandt 


wurde, wo es in seiner reinen Form kaum hin= 
gehört. Aber im Großen gesehen herrscht kein 
Zweifel darüber, daß Land und Volk durch die 
Durchführung der neuen Autoritätsgrundsätze 
ungeheuer viel gewonnen haben. Vor allen Din= 
gen ist eine enorme Ärbeitsersparnis eingetreten, 
und eine neue Ärbeitsfreude ist auf allen Gie= 
bieten erwacht. 

Diese Seite der Ideenlehre und der Praxis des 
Nationalsozialismus ist wie gesagt nicht speziell 
deutsch. Man kann z. B. das Führertum der 
Nationalsozialisten mit der Devise vergleichen, 
die von der neuen französischen politischen 
Schulung, die sich Neosozialisten nennen, lan= 
ciert wurde. Sie lautet: Ordre — autorite — 
nation. Auf deutsch kann man dies mit Ord= 
nung, Führertum, Volksgemeinschaft übersetzen. 
Sind diese Gedanken nicht heute überall wieder 
zu Hause, wo man nicht mehr länger in Schablo- 
nen denken will? Die höchste Führung im 
neuen Deutschland ist sicherlich nicht genau so 
ausschließlich in einer Hand zusammengefaßt, 
wie es in Italien der Fall ist. Adolf Hitlers 
Stellung entspricht z. B. nicht ganz der Musso= 
linis. Er ist ein im geringeren Umfange allein 
dominierender politischer Führer als Italiens 
Diktator. Die höchste Macht im national= 
sozialistischen Deutschland liegt in den Händen 
eines Kreises von ungefähr einem Dutzend 
Menschen: Hitler, Göring, Goebbels, Röhm, 
Frick, von Papen, Darrö&, Heß, Rosenberg, 
Seldte, Schacht und einigen, die bisher immer 
als eine Einheit aufgetreten sind. Alles deutet 
darauf hin, daß Hitlers Stellung innerhalb dieses 
Kreises mehr die ist eines Primus inter pares als 
eines Oberbefehlshabers, wenn auch der Volks= 
kanzler bisher immer als Führer mit großem 
F hervortritt. Es scheint so, als ob er u. a. die 
unschätzbare Eigenschaft besitzt, immer jeder 


sachlichen Argumentation zugänglich zu sein 


und nicht unter irgendeinem Imperatorkomplex 
zu leiden. Ein einfacher, fast asketischer, be= 
scheidener, sachlicher, ehrlicher, mutiger Mann. 
In der Volksmeinung ist Hitlers Stellung auch 
eine ganz andere als die Mussolinis. Er ist sei= 
tens der breiten Volksmasse Gegenstand einer 
Art halb mythischen Verehrung. Er ist eines 
der wenigen Beispiele unserer modernen Zeit für 
die Vereinigung einer politischen Führerstellung 
mit dem Heiligenschein eines Volkspropheten. 
Sicherlich haben auch andere eine derartige 
Stellung eingenommen, aber in der Regel erst 
nach ihrem Tode. Eine Führerstellung wie diese 
erfordert unendlich viel an Charakter, Urteil 
und Maß. 
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Dänische Gesandschaft: 


Gesellschaftsräume 


NORDISCHE INSELN IN BERLIN 


Keine Erde, keine weiten Wiesenflächen, 
keine Paarung von Meer und Stein, wie man es 
auf seinen Wanderungen durch die nordischen 
Länder findet, sondern nur stilvoll eingerichtete 
Häuser sind diese nordischen Inseln in der 
Großstadt Berlin. Es sind die schönen Räume 
der Dänischen, Finnischen, Norwegischen und 
Schwedischen Gesandtschaft, wo nicht nur die 
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Nordländer in Berlin ein Heim haben, sondern 
auch manche deutsch=nordische Kulturverbin= 
dung gefördert und gepflegt wird. Da ist 
die Kgl. Dänische Gesandtschaft in der ruhig 
abgelegenen Älsenstraße, in der Herr und Frau 
Minister Zahle ein richtig dänisches Heim schu= 
fen, wo jedem Gast sofort die gute dänische 
Atmosphäre entgegenweht. Die Finnische Ge= 


Finnische Gesandschaft: Empfangsraum 
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Schwedische Gesandschaft: 


sandtschaft auch in der Alsenstraße, wo jetzt 
seit kurzem der finnische Gesandte Wiorimaa 
residiert und in den stilvollen Räumen seiner 
Gesandtschaft immer wieder bemüht ist, die 
alte Freundschaft zwischen Finnland und 
Deutschland aufrecht zu erhalten. Norwegens 
Gesandtschaftspalais liegt ebenfalls in der Al- 
senstraße. Hier übt schon seit über acht Jahren 
Minister Scheel seine wichtige Tätigkeit aus. 


Norwegische Gesandschaft: 
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Gesellschaftsräume 


Auch diese (Giesandtschaft umfängt einen mit 
der Luft norwegischer Berge und mit dem 
Hauch der norwegischen Fjorde. Und endlich 
liegt Schwedens Repräsentationshaus in der 
Tiergartenstraße. Hier verstanden es Minister 
af Wirsen und seine kunstliebende Gattin stets 
neue Freunde für Schweden zu werben. Kleine 
Inseln im großen Berlin, aber wichtige Vor= 
posten für alle nordische Arbeit. 
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Speise-Saal 


Junge Witwe 


ULFERT JANSSEN, EIN NORDISCHER BILDHAUER 


Ulfert Janssen stammt aus Niedersachsen 
und hat aus dieser Landschaft seine starke Bin= 
dung zum Norden mitbekommen. Seit über 
zwanzig Jahren lebt er in Stuttgart als Professor 
für Bildhauerkunst an der Technischen Hoch= 
schule, teilt aber seinen Jahreslauf in eine Stutt= 
garter und zumeist in eine norwegische Zeit. 
In Norwegen und in den anderen nordischen 
Ländern streift er durchs Land als Jäger und 
Wanderer und schaut die guten Leute dort oben 
immer besonders eindringlich an, um sie dann 
festzuhalten und in Ton oder Erz zu formen. 
Er ist gut Freund mit Knut Hamsun und mit 
dem bekannten norwegischen Bildhauer Ras- 
mussen, er ist bei schwedischen Künstlern und 
Dichtern zu Hause und lebt ab und zu auch 
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ganz oben im hohen Norden mit den Lappen. 


Er ist ein vielseitiger Arbeiter. Wir kennen von 
ihm Grabmals-= und Brunnenfiguren, größere 
Tierplastiken und schätzen ihn aber ganz be= 
sonders als einen ehrlichen, tiefblickenden und 
gut gestaltenden Porträtisten. Auf diesem Ge= 
biete gab uns Ulfert Janssen einige ganz be= 
sonders ausgezeichnete Werke, die nicht nur 
äußerlich den nordischen Menschen zeigen, son= 
dern auch die nordische Seele erkennen lassen. 
Hans Hildebrandt hat bereits im Jahre 1922 
folgende treffende Worte über Ulfert Janssen 
geschrieben: ‚Nichts Kleinlich=Nebensächliches 
lenkt ab, alles wird aus der Ciesamterscheinung 
des Dargestellten innerlich und geistig ohne 
Preisgabe der Form gestaltet. 
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Dernorwegische Prof. Axel Holst, Oslo 
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VON MONAT ZU MONAT 


DEUTSCHLAND 


Haydn=Konzert in Kopenhagen 


Im Hindsberg-Konzertsaal fand ein Gedächtnis= 
abend für Joseph Haydn statt, der sich eines guten 
Besuches erfreuen konnte. 


Berufungen an die Nordische Kunsthochschule 


Der Bremische Senat hat den Kunstmaler Karl 
Horn aus München und den Architekten Fritz Höger 
aus Hamburg als Professoren an die Nordische Kunst- 
hochschule in Bremen berufen. 


Reiseeindrücke eines schwedischen Geschäfts: 
mannes in Deutschland 


Im ‚„Nya Dagligt Allehanda‘‘ vom 8. Mai 1934 
stellt Direktor Axel Norman, der kürzlich von einer 
Deutschlandreise zurückgekehrt ist, auf Grund seiner 
persönlichen Eindrücke fest, daß man in Deutschland 
an die gegenwärtige Regierung glaube. Die Arbeiter 
hätten das Vertrauen, daß die Leitung des Reiches 
tatsächlich imstande sein werde, das verheißungsvollste 
Versprechen zu erfüllen, nämlich dem Volke Arbeit 
zu schaffen. Der Geist des heutigen Deutschlands sei 
unter der Regierung Hitlers ein ganz anderer ge= 
worden; man treffe auf mehr Höflichkeit, Entgegen- 
kommen, ja sogar Liebenswürdigkeit im ganzen deut- 
schen Volk; das könne man überall, so z. B. bei der 
Zollrevision, auf den Banken und in den Geschäften 
bemerken. Ueber die Feier des ı. Mai auf dem Tem- 
pelhofer Feld in Berlin äußerte Direktor Norman, daß 
die Feier wohl das größte Volksfest gewesen sei, das 
die neuere Geschichte aufweisen könne. Die Veran= 
staltung habe einen starken Eindruck der disziplinierten 
Kraft des neuen Deutschland vermittelt. 


Uraufführung in Rostock 


Die junge Schriftstellerin Ursula Zabel, die schon 
vor einigen Jahren eine sehr beachtliche Dramatisierung 
der Grettir-Sagas vornahm, aber damals natürlich von 
den deutschen Bühnen nur Äblehnung erfahren hatte, 
konnte nun mit ihrem neuesten Werk ‚Norden in 
Not‘ ihre dramatischen Fähigkeiten unter Beweis 
stellen. 

Das Stück ‚Norden in Not‘, das am Rostocker 
Stadttheater uraufgeführt wurde, behandelt einen 
Abschnitt aus der Entdeckungsgeschichte Grönlands. 


Hans Friedrich Blunck’s nordisches Stück 


Hans Friedrich Blunck’s neues dramatisches Werk, 
das vor kurzem am Berliner Staatstheater zur Ur= 
aufführung gelangte, spielt im Island des ausgehenden 
fünfzehnten Jahrhunderts und behandelt die sagen- 
hafte Amerika=Fahrt Dietrich Pinings, des deutsch= 
blütigen Statthalters auf Island. 

„Land in der Dämmerung‘ nennt Blunck sein 
Stück, das die tiefe Sehnsucht des germanischen Men- 
schen nach neuer Tat behandelt. Der Dichter konnte 
mit seinem Werk bereits bei der Uraufführung einen 
großen Erfolg verzeichnen. 


Großer Erfolg deutscher Filme im Norden 


„Reifende Jugend‘, ‚Der Rebell‘ und 
schwarzen Walfisch‘“ haben den deutschen Film in 


„Im 


56 


Skandinavien wieder in den Mittelpunkt des Interesses 
gerückt. In den nordischen Hauptstädten haben acht 
bis zehn Filmtheater laufend diese Filme zur Äuf-= 
führung gebracht, die nicht nur beim Publikum größte 
Anerkennung fanden, sondern auch bei der noch 
immer deutschen Dingen gegenüber zurückhaltenden 
skandinavischen Presse ehrliche Anerkennung gefun- 
den. Wieder ein Beweis dafür, daß das Gute und auch 
typisch Deutsche noch immer im Ausland die beste 


Werbekraft ist. 


Das zweite nordische Thing in Bremen 


Zum zweiten Male hat die Böttcherstraße zum 
nordischen Thing gerufen. Dieses Mal zu einem 
äußerst umfangreichen Programm, das an drei Tagen 
nicht weniger als achtzehn Vorträge bot. Um es gleich 
vorweg zu sagen, die meisten Vorträge waren auf 
gründlicher wissenschaftlicher Basis aufgebaut; die 
Fülle des Gebotenen, das unter dem Geleitwort ‚Das 
Heldische im nordischen Menschen‘‘ stand, wieder= 
zugeben, ist unmöglich. Nur einiges kann heraus= 
gehoben werden und verdiente auch besondere Be- 
achtung. So der Vortrag von Professor Dr. Hans 
Naumann, Bonn, über altgermanische Philosophie, in 
dem er das Germanisch=-Schöpferische von der grenzen= 
losen Bejahung des Schicksals nachwies. An Nord- 
ländern sprachen der Direktor des Kunstmuseums in 
Gothenburg, Professor Romdahl, über ‚Nordische 
Kunst als Ausdruck nordischen Wesens‘ und konnte 
in seinem Vortrage deutlich die Eigenständigkeit der 
nordischen Kunst nachweisen. Ebenso hat der Direktor 
des Nationalmuseums in Reykjavik, Matthias Thor: 
darson, die nordgermanische Überlieferung in der 
altnordischen Dichtung klar herausgearbeitet. Viel= 
leicht der wichtigste Vortrag war der über das nor- 
dische Erbgut von dem Vorkämpfer der nordischen 
Rassenhygiene, Dr. Jon Alfred Mjsen, dem Direktor 
des Vinderen Laboratoriums, der durch seine Worte 
schlagend die Wichtigkeit der Rassenhygiene bewies. 
Ganz besonders müssen wir noch den Vortrag von 
Professor Dr. Fritz Rörig, Kiel, über die deutsche 
Hanse erwähnen, der nicht nur ein umfassendes Bild 
hansischer Geschichte gab, sondern zum ersten Male 
auch die ungeheure willensmäßige Leistung der frühen 
Hanse darstellte und damit die Lücke zwischen alt= 
germanischer Entwicklung und hanseatischer Blütezeit 
sehr überzeugend schloß. 

Der Wert einzelner Vorträge, die bei diesem Thing 
gehalten worden sind, steht außer Zweifel, schade nur, 
daß man beinahe vollständig die Jugend vergaß. 


Ein Reisebüro=Jubiläum 


Das Reisebüro Norden der dänischen Staatsbahn 
feierte in seinen schönen Räumen unter den Linden 
vor wenigen lagen sein fünfundzwanzigjähriges Jubi= 
läum. Es ist das einzige selbständige ausländische 
Reisebüro der dänischen Staatsbahnen und hat im 
Verlaufe der fünfundzwanzig Jahre viel zum näheren 
Kennenlernen des dänischen Landes beigetragen, aber 
auch vielen Dänen einen guten Reiseweg in Deutsch-= 
land bereitet. 
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Eine dänische Pianistin in Berlin 

Die junge dänische Pianistin France Ellegaard gab 
vor kurzem ihr erstes Konzert in Berlin. Ihre Brahms= 
und Chopin« Interpretationen wurden bei Presse und 
Publikum mit großer Begeisterung aufgenommen. 


DANEMARK 


Die Ufa will in Dänemark filmen 


Wie die dänischen Zeitungen berichten, war vor 
kurzem eine Mission der Ufa in Dänemark, um dort 
die landschaftliche Möglichkeit für deutsche Films 
aufnahmen zu studieren. Außerdem wurden auch 
Verhandlungen mit den großen dänischen Film-= 
Ateliers in Lyngby aufgenommen. 


Neuer Direktor der dänischen KunstzAkademie 


Die dänische Kunst-Akademie Charlottenburg will 
statutengemäß alle drei Jahre einen neuen Direktor. 
Als Nachfolger von Professor Aksel Jörgensen, der 
sich vor einigen Jahren um die Zusammenstellung der 
dänischen Kunst=-Ausstellung für Deutschland sowie 
um das Zeigen der großen deutschen Kunst-ÄAusstellung 
in Kopenhagen sehr verdient gemacht hatte, wurde der 
Bildhauer Professor Utzon Frank gewählt. 


Knud Rasmussens Lebenswerk soll weitergeführt 
werden 
Stiftung eines KnudsRasmussensFonds 


Die Kgl. Dänische Geographische Gesellschaft in 
Kopenhagen hat einen Aufruf erlassen, der von 
Kronprinz Frederik, dem Staatsminister Th. Stau= 
ning, dem Rektor der Kopenhagener Universität und 
anderen einflußreichen Persönlichkeiten unterzeichnet 
ist. Es wird zur Stiftung eines Knud=-Rasmussen= 
Fonds aufgefordert, um die notwendigen Mittel für 
die Vollendung des Lebenswerkes des leider viel zu 
früh verstorbenen Grönland=Forschers zu schaffen. 
Schon in kürzester Zeit sind durch Stiftungen der 
dänischen Institute und großen Firmen sowie von 
Privaten des Ine und Auslandes insgesamt fünfzig- 
tausend Kronen zusammengekommen, und man hofft, 
in Kürze auf ein Grundkapital von hunderttausend 
Kronen oder noch mehr zu kommen. Durch die 
Zinsen des Fonds wird es möglich sein, Wissen- 
schaftler zur Fortsetzung der Studien Knud 
Rasmussens zu entsenden. Der Fonds wird von einem 
Universitätsprofessor, einem Vertreter des National- 
museums und einem Mitglied der Kgl. Dänischen 
Geographischen Gesellschaft verwaltet. 


Aarhus nunmehr Voll=Universität 


Die vor einigen Jahren neugegründete Universität 
in Aarhus hat nunmehr durch Kgl. Dekret volles 
Examensrecht erhalten und ist damit als vollgültige 
Universität neben die alte Kopenhagener Alma mata 
aufgerückt. In ihrem neuen schönen Heim auf der 
Höhe von Aarhus studieren nunmehr über dreihundert 
junge dänische Akademiker. 


Das Thorvaldsen=Museum wird renoviert 


Das Thorvaldsen-Museum in Kopenhagen, jedem 
Besucher dänischen Landes bekannt, wird nunmehr 
der nötigen Restaurierung unterzogen. Sein bereits 
aschgrau gewordenes Äußere soll wieder aufgefrischt 
werden. Die Fassaden im Hofe werden restauriert. 


Dahingegen wird das bekannte Sonne=Fries an den 
Außenwänden, das die Heimkehr Thorvaldsens dars 
stellt, nur konserviert. 


SCHWEDEN 


Der Führer der deutschen Wirtschaft 
in Stockholm 


Der Führer der deutschen Wirtschaft, General» 
direktor Philipp Keßler, besuchte auf Einladung 
schwedischer Wirtschaftskreise Schweden und fand 
in Stockholm, besonders bei der Presse, eine sehr 
liebenswürdige Aufnahme. In großen Interviews 
konnte Generaldirektor Dr. Keßler die Ziele deutscher 
Wirtschaftspolitik klarlegen und Verständnis für die 
deutsche Lage schaffen. Bei einer besonderen Bes 
sprechung mit den schwedischen Wirtschaftsführern 
hat Generaldirektor Dr. Keßler durch seine Dars= 
legung erheblich zum besseren Verständnis der bes 
sonderen Lage Deutschlands beigetragen. In der 
Svensk= Tyska=Forening sprach dann der Führer der 
deutschen Wirtschaft vor einem überaus zahlreichen 
Publikum über aktuelle Wirtschaftsfragen. Anläßlich 
seines Besuches wurde auch die Frage der Gründung 
einer Deutschen Handelskammer in Stockholm ers 
wogen. Bisher besteht nur in Finnland eine Deutsche 
Handelskammer. Ihre Tätigkeit beweist aber, wie 
nötig es ist, auch in den anderen nordischen Ländern 
zu gleichen Organisationen zu kommen. Selbstver= 
ständlich muß aber eine solche Organisation den Wünz 
schen und der Wichtigkeit ihrer Aufgaben entsprechen. 


Ein neues Vitamin entdeckt 


Der deutsch=schwedische Gelehrte und Nobelpreis= 
träger, Professor von Euler, hat ein neues Vitamin ent= 
deckt, das vorzugsweise im Saft von Zitronen und 
schwarzen Johannisbeeren enthalten ist und Schutz 
gegen den Erreger der Lungenentzündung geben soll. 


NORWEGEN 


Carsten Borchgrewink gestorben 


Mit Carsten Borchgrewink ist der letzte der nor: 
wegischen Polarveteranen dahingegangen. Er war der 
erste, der am Ärktischen Festland überwinterte und 
hat damit eine neue Technik der Polar=Expedition 
eingeführt, in dem er nicht nur den Seeweg, sondern 
für seine Forschungen auch den Landweg benutzte. 
Im Jahre 1895 hat er bei der H. J. Bolschen Fang= 
expedition als erster Arktisches Festland betreten, um 
dann im Jahre ı899 und ı900 noch einmal weit= 
gehende Forschungen in der Arktis zu unternehmen. 
Nach Fritjof Nansen, Rouel Amundsen ist nun mit 
ihm der letzte der alten Polargarde dahingegangen — 
ein schlichter Mensch, ein großer Jäger und ein ernster 
Forscher ist mit ihm dahingegangen. 


FINNLAND 
Eine neue finnische Sängerin 


An der Finnischen Oper in Helsingfors hatte eine 
junge Sängerin, Helnu Lirkkonen, durch ihre strah= 
lende Stimme und die Natürlichkeit ihres Spiels nahezu 
Aufsehen erregt. In Deutschland hatten wir vor kurz 
zem Gelegenheit, diese Sängerin durch eine Schall- 
plattenübertragung zu hören, und wir können nur 
sagen, hoffentlich kommt sie bald selbst, um uns mit 
ihrer herrlichen Stimme zu beglücken. 
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Ein neues Glockenspiel 

Zum zweiten nordischen Thing wurde in der 
Böttcherstraße zu Bremen ein Glockenspiel eingeweiht, 
das um zwölf Uhr mittag und sechs Uhr abends 
unter dem Spiel einiger Lieder große holzgeschnitzte 
Tafeln hervortreten läßt. Die ersten Entdecker Ame= 
rikas und die großen Ozeanbezwinger: Leif der Glück= 
liche, Thorfinn Karlsefni, Pining und Pothorst, Colum= 
bus, Fulton, König, Alcock und Brown, Scott, Lind= 
berg, Köhl, Fitz Mauritze und Hünefeld, Zeppelin und 
Eckener zeigen sich nunmehr dem Bremer Publikum 
um zwölf und sechs Uhr. Die Idee eines solchen 
Glockenspiels in unserer Zeit ist sehr gut, schade nur, 
daß die künstlerische Gestaltung von Hötger, Peter- 


mann und Kupitko weit hinter der Großartigkeit dieser 
Idee zurückbleibt. 


Der Märchendichter als dramatische Figur 


Nun hat es auch H. C. Ändersen erreicht. Nach 
Schubert, Nestroy und anderen Dichtern und Musi= 
kern, die für Singspiel=Librettisten ‚verdienstvolle‘ 
Objekte waren, wird nun auch H. C. Andersen dem= 
nächst lebendigen Leibes auf der Bühne erscheinen 
und durch drei Akte sein Leben und sein Werk ge= 
staltend dem Publikum wiedergeben. Immerhin ver= 
standen es zwei dänische Autoren, wenn auch kein 
großes Stück, so doch ein Werkchen zu schreiben, das 
die Persönlichkeit des Dichters respektiert. 


Bild links: Leif Erikson der Amerikafahrer — Bild rechts: Ozeanüberquerung 
Köhl, v. Hühnefeld, Fitz Mauritze 
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OSTSEEBAD TRAVEMÜNDE 


das lärmfreie Kur- und Sportbad 


Unter den deutschen Seebädern steht Travemünde in erster Reihe. Besondere Vorzüge Travemündes: Lage 

an der See und an der Schiffahrtstraße nach Lübeck. Ausgedehnter, feinsandiger Badestrand, großartige 

Bade-, Kur- und Sport-Anlagen. Vielseitige Fremdenunterkünfte für verwöhnte und bescheidene Ansprüche. 

Vereinigung von alter Seestadt und neuzeitlichem Badeort. Nähe der sehenswerten Hansestadt Lübeck (18 km). 

Reizvolle Ausflüge zu Wasser und zu Lande. 18 -Löcher - Golfplatz. Freibaden vom Strandkorb. 
Direkter D-Zug Hamburg 1%, Stunden, Berlin 41, Stunden. 


Städtischer Kursaal, Travemünde 


direkt am Strand und Promenade 
Großes Wein- und Bier-Restaurant :: Preiswerte Hamburger Küche :: Von jedem 
Tisch freier Blick auf die See :: Täglich 5 Uhr Tanztee im Kursaalgarten an der 
Strandpromenade :: Sonntags vormittags spielt das Städtische Orchester, Lübeck. 
Konditorei und Cafe. Der Treffpunkt aller Travemünde-Besucher. 


Neuer Pächter: Anton Paegel, früher Palast-Hotel, Hamburg. 


Strand-Hotel, Travemünde 


An der Strandpromenade 


Haus ersten Ranges :: Restaurant mit Terrasse und geschützten Veranden 
American Bar :: Zimmer mit fließendem Wasser. Wohnung mit Bad u. Toilette 
Fernruf 651 Besitzer: Carl Brügmann 


HOTEL DEUTSCHER KAISER 


TRAVEMÜNDE FERNSPRECHER 714 
in nächster Nähe des Stadtbahnhofes und der Post = Am Jachthafen und 
Flughafen, gegenüber den Landungsbrücken gelegen :: Zimmer von 2,50 RM. an 


mit voller Verpflegung von 5,50 RM. an Besitzer: Fr. Kähler 


5 F F RO S F« Cafe — Konditorei —Restaurant 


Täglich us vun. Konzert und Tanz 
Vorderreihe 62 — Am Jachthafen — Herrliche Lage — Solide Preise — Inhaber: M. GREVE 


SEEBADEANSTALT ---- kurnaus 


Hansa-Haus 
G.M. B.H. Arkadenhaus 


T R AVE M Ü N D Fr Schweizerhaus 


Villa Marienlust 


Möblierte Wohnungen mit Küche und Einzelzimmer Villa Augusta 
mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit ausgestattet Villa Fürstenhof 
Östseesanatorium 


Villa Alma Mater 


Führende Häuser a. Platze. Mittelpunkt des Badelebens 


Fernsprecher: Kurhaus 655 —658 Sammelnummer 655 
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Ein Fort wird Restaurant 
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die ihre Abkunft bis auf ihn zurückführen können. 
Noch heute lebt ein Zweig dieses Geschlechtes in Jüt= 
land, das sich trotz seines hohen Alters noch guter 
Gesundheit erfreut. Es ist ein Pastor, der vierzehn 
Kinder hatte, von denen heute noch zehn im Älter 
von siebzig bis achtundachtzig Jahren leben. Zu= 
sammen gibt das Älter der noch zehn lebenden Ge= 
schwister die stattliche Zahl von siebenhunderteinund= 
achtzig Jahren. 

Wie wird man so alt? 

Die Geschwister sagen nur: „Das liegt wohl im 
Geschlecht. Wir haben natürlich in Ruhe und Frieden 
gelebt; haben gegessen und uns bewegt wie andere 
Menschen. Wir haben nicht besonders Gymnastik 
getrieben und waren auch nicht Anhänger der Roh- 
kostdiät. Wir sind eben ein kräftiges Geschlecht und 
das ist wohl der Hauptgrund, alt werden zu können. 


Adamson und die Zigarre 


Jeder Kopenhagenfahrer kennt die ' alte Be- 


festigungsanlage „Drei Kronen‘‘, die ihn bei der Ein= 
fahrt in die dänische Hauptstadt grüßt. Drei Kronen 
hat im Laufe der Jahrhunderte oft Dänemarks Haupt- 
stadt vor den seewärtigen Feinden geschützt. Heute 
ist seine Änlage, veraltet und so kam die dänische 
Marineleitung auf die Idee, es zu verpachten. Die 
ganze Änlage wurde zu einem idyllischen Restaurant 
umgebaut und ist nunmehr ein neuer beliebter Aus- 


flugsort der Dänen geworden. 


Die Nachkommen von Gorm dem Alten 


sagenhafte Gestalt, und stolz sind die Geschlechter, 


Gorm der Älte ist in der dänischen Geschichte eine 


Illustration zu einem norwegischen Volksmärchen 


Magazin Madsen Nemesis 


Wir stellen vor: Herr Madsen und sein Boy Sören. 


Text: Madsen : — Ach was, du hast mir zum Zahn-= 
arzt zu folgen, du kleiner Bangbüx. 

Madsen: — ‚Das haben Sie fein gemacht, Herr 
Zahnarzt, es war doch gut, daß ich den kleinen Kujon 
hierher geschleppt habe.“ 


Zahnarzt: Äber was ist das für ein schrecklicher 
Sommer in Dalarne — Schwedische Karrikatur Zahn, Herr Madsen, da muß ich Sie ja sofort behandeln. 


DER NORDISCHE AUFSEHER, LÜBECK 
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ge 4 Befucht die größte deutfche Hafenftadt 
25 Em das Ichöne HAMBURG 


Auskunft, Unterbringung, 
I a Führer, Programm-Zusam- 


menstellung durch den 


“: 


Fremdenverkehrsverein Hamburg e.V., Lombardsbrücke |] 


Das größte Haus Norddeutschlands 


HOTEL REICHSHOF - HAMBURG 


gegenüber dem Hauptbahnhof, Ankunftsseite. Fernsprecher: 241212. 
460 Zimmer und Badezimmer. Alle Bequemlichkeiten, wie: Eigenes 
Postamt, Reisebüro, Verkaufsläden, Kleiderklinik. Friseur im Hause. 
Groß-Garagen Kirchenweg hinter dem Hause. 


Im Hause das beliebte 


STADT-RESTAURANT HOTEL REICHSHOF 


800 Sitzplätze - 10 Konferenzzimmer bis zu 200 Personen. 
Eigene Konditorei und Cafe - Herren-Bar. 


Meumann & Erdmann, Lübeck | | Beratungsstelle für 
Breite Straße 53, I. RT: 
RER Gas- und Elektrizitäts- 

Verbraucher 


Continental-Schreibmaschinen 


Reparatur-Werkstatt Moislinger Allee 9 LU beck Fernruf 269 26 
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Die Umschlagzeichnung dieses Heftes zeigt 
die Wappen der Hansestädte in folgender 
Reihenfolge: 


t. Reihe: Hamburg; Lübeck; Bremen. 

2. Reihe: Hansisches Kontor in Brügge; Hansisches 
Kontor in Bergen; Stahlhof in London; 
Hansisches Kontor in Nowgorod. 

3. Reihe: Königsberg; Wismar; Lüneburg ; Braun= 
schweig; Danzig; Riga. 

4. Reihe: Dortmund; Köln; Berlin; Kiel; Soest; i 
Rostock. 

5. Reihe: Stettin; Stralsund ; Reval. Handel 

Die Bilder in Heft z, Seite 43—45, sind von der be= und Industrie 

kannten Photokünstlerin Hilde Brinkmann»Schröder. " 


bevorzugen 


ERNST BOLIE- 
BETRIEBSSTOFFE 
ERBOJOL - AUTOOLE 


Tel. Lübeck 25617 


dann Fit in dalıme gewesen! 


Die billigste und bequemste Verbindung von und nach 


Kopenhagen 


mit der 
| | Bu Lü b k 
Halland-Linie über Lübec 
Bis Ende Mai Mittwochs und Freitags 17,15 Uhr ab Lübeck 


stark ermäßigte Fahrpreise 
Ab 1. Juni täglich (außer Sonntags). 


Näheres Lübeck: LÜ DERS&STANGE, Untertrave 17, ee 81, 26182 


Kopenhagen: CARL KRARUP, Ny Toldbodgade 29, Tel. C. 1964, 4064, 7678 
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DAS BEVORZUGTE FAMILIENBAD 


Prospekte durch die Verkehrsbüros und durch die Bade-Verwaltung 


Oldenburgifche Offfeebäder - Lübecker Bucht 


TIRANNENDORFER STRAND 
NIENDORF - SCHARBEUTZ 
HAFFKRUG 


10 km feinsandiger Badestrand - herrliche alte Buchen- und 
Nadelwälder. - Ungezwungenes Badeleben. - Sportliche und 
gesellschaftliche Veranstaltungen aller Art. Mit direkten 
Zügen von Lübeck ('/, Stunde) und Hamburg (1'/, Stunde) 


bequem zu erreichen. 


Prospekte und Auskünfte durch die Staatl. Kurverwaltung 


in Timmendorfer Strand (F. 303), sowie durch die örtlichen 


Badeverwaltungen. 


LUBECKER 
FLENDER-WERKE 


Aktiengesellschaft 


Fernspr. 34251—3 L Ü B E C K Tel.-Adr.: Flender 


Schiff- und Dockbau 
Hoch- und Brückenbau 


Schiffs-Reparaturen 


H.P. NIEMANN, Lübeck-Schlutup 54% 


Fischkonservenfabrik 


Lieferant der bekannten Lubeca-Bratheringe 


Possehl'‘ Oelvertrieb 


Lübeck Beckergrube 44 
O el bu rn kerei Betriebsstoffe 
Lübeck und Travemünde Oele Fette 


Eislemiis Kies Biographien Verlag: Charles Coleman, Lübeck 
le so Pf. ® Neuerscheinungen : KIICHENER@ IIKRFIIZ Fl IN 7 STEIN 
von Prof. K. Haushofer von A. Scheibe von |] 


)r. H. Ullmann 


Srze Kobeifen 


GchwefelEiefe Gtabl 
letualle Koblen 

Chemikalien Koks 
Vharmuzenutica Brikerts 


Bleicherden 


Beurbeitung technifcher Verfahren 


Heederei, Befrachtung, Verficherung 


POSSEHL-LUÜBECK 


Gegründet 1847 


Joachim Parbs, Bahnspediteur 


Lübeck, Kreuzweg , "Kontor am Bahnhof 
Gegründet 1894 Penspreniet 259 01 N. 


Bahnspedition, Spedition, Möbeiltranspo rt, Wohnungstausch, Lagerei, Möbellagerung, Transporte aller Art, Schwertransporte 


ca LÜBECKISCHE KREDITANSTALT| 


(STAATSANSTALT) 


FLEISCHHAUERSTRASSE 17/19 


FRITZ BETEN SCHLUTUP- 


Fornsprecher: 
Lübeck 34347 u. 34348 


Telegramm-Adresse : 
Fischsteffen 


Gegr. | / 1878 
ee 
Spezialität: AAMKET-Bratheringe, Marinaden, Bücklinge 
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SIMPLEX 


7.90 


monatlich nur RM. 


ERLEICHTERN SIE IHRE ARBEIT 


Lassen Sie sich von der Olympia Simplex 
helfen. - Die Zeit, wo dieSchreibmaschine 
nur in Büros gebraucht wurde, ist endgül- 
tig vorbei. Wer heute vorwärts kommen 
will, muß mit der Maschine schreiben. 


Olympia Simplex vereinigt in sich alle 
Hauptvorzüge einer großen Schreibma- 
schine und ist trotsdem so billig, weil auf 
leicht entbehrlich. Luxus verzichtet wurde. 


Olympia Simplex gewährleistet gleich- 


mäßige Schrift, viele saubere Durch- 
schläge und spielend leichten Anschlag. 


Das bekannte Olympia Teilzahlungs- 
system gibt Ihnen die Möglichkeit, die 
Olympia Simplex in bequemen Monats- 
raten zu zahlen. Auf Wunsch haben Sie 
nur RM. 7.90 pro Monat aufzuwenden. 


Fordern Sie unverbindlich und kostenlos 
unsere Prospekte OS u. OT, letsterer in- 
formiert Sie über Zahlungsbedingungen. 


EUROPA SCHREIBMASCHINEN A.G. ERFURT 


Geben Sie bitte den Abschnitt als Drucksache auf. 3 


Senden Sie mir bitte unverbindlich und kostenlos die Prospekte OS und OT. 
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MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN<GGESIPREISCHAFT 


NR. 4A 1... JAHRGANG DER OSTSEE RUNDSCHAU JUL. .934 PRE _S5O RPF_ VERLAG CHARLES COLEMAN, LOBECK 


Gchweden ft Deutfchlands nächfter feelifcher Jtachbar. — Ser Gchmweden be: 
fucht, gewinnt Deutjchland Kreunde im Jlorden. — Gingelreifen (10 Dage) 
ab und bis Gafnig, mit Cifenbabnfabrt 3. Klaffe, Penfion in auten Hänfern, 


von 1 2 o RIM. an 


STHAERUDER, durch die Deifebiron und Öchmwedifches KReifebüro, 
Berlin UI 8, Unter den Linden 22/23, Telefon: U ı Nager 7281 
Der fchnellfte und beguemjte Neiferwea von Deutfchland nad) Schweden, 
Jlorwegen und Ninnland ıft die Yabrverbindung Gafnig— Trallebora 


Meumann & Erdmann, Lübeck 
Breite Straße 53, 1. 


Continental -Schreibmaschinen 
Bürobedarf / Reparatur-Werkstatt 


Hotel Stadt Hamburg, Lübeck 2.:::” 


vollständig neu eingerichtet. — Herrliche Lage am 
Modernstes Haus am Platze Klingenberg. — Direkte Verbindung vom Bahnhof 
Linie 4. — Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser sowie Reichstelephon. — Einzel- und 
Doppel-Zimmer mit Privat-Bad. — Konferenzzimmer. — Ausstellungszimmer. — Gesellschaftsräume 


für Festlichkeiten. — Gutbürgerliches Bier-Restaurant. 


binek Jasse frischer Ss 
KAFFEE HAG, 
_ ein Hochgenuß für 
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den Fein= 


einen eiskaltın C.L.O. e LIQUEUR. 
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VERNER VON HEIDENSTAM 75 JAHRE 


Voran, voran du neuer Tag 
mit Morgenlied und Hammerschlag 


und fürchte nicht G 


efahren. 


Zünd edlen Kampf, gib Schutz dem Herd, 
Laß wie ein’ Sturmblitz Geistes Schwert 


vor unsern Scharen 


strahlen. 


Leucht weit, weit über Volk und Land, 
mach reich die Seele, fest die Hand, 
daß wir als Alte tragen stolz 

der Jahre Freud und Leid 

und wandern fort und säen Saat 


im Lenz der neuen 


Zeit. 


Verner von Heidenstam. 


DER SÄNGER DES HELDISCHEN GEDANKENS 


Es gibt Dichter, die gewissen Sternen glei= 
chen, deren Licht lange Zeit braucht, um bis 
zur Erde zu dringen, während bei anderen 
gleichsam jeder Strahl sofort mit bewußtem 
Auge aufgenommen werden kann. 

Jedes Werk einer Selma Lagerlöf etwa wird 
gleich nach Erscheinen übersetzt, ist sofort in 
aller Welt bekannt — wenige aber wissen, daß 
Schweden einen anderen Dichter besitzt, der 
vielleicht nicht als Künstler, wohl aber als Per= 
sönlichkeit der großen Wermländerin sogar noch 
überlegen ist. 

Verner von Heidenstam, dessen Vor= 
fahren übrigens aus Heide in Dithmarschen 
stammen, ist in Deutschland eigentlich nur in 
den Kreisen bekannt, die gleichsam von Natur 
eine besonders starke persönliche Neigung zum 
Norden haben. Außerdem ist ein wesentlicher 
Teil seiner schönsten Schöpfungen, nämlich die 


Gedichte, bisher nicht in der Übertragung er=- 
schienen. 

Verwundern muß es, daß ein Werk wie das 
in einer vorzüglichen Übersetzung vorliegende 
„Karl XII. und seine Krieger‘, eine der größ- 
ten Heldendichtungen der neuen germanischen 
Dichtung, nich: weit mehr bekannt wird. Dieses 
Buch sollte jeder Deutsche lesen. Und wenn 
er es liest, soll er sich klar werden darüber, wie 
einsam Heidenstam in seiner Zeit stand, und 
daß er vielleicht deshalb in Europa nicht be-= 
kannter wurde, weil seine Zeit, in der Strind- 
berg, Hauptmann, Gorki, Shaw oder Tagore 
den europäischen Kulturhorizont beherrschten, 
für die heldische Note, die immer und immer 
wieder Heidenstams Schaffen entscheidend be= 
stimmte, naturgemäß kein Gefühl haben konnte. 

Heidenstam ist ausgesprochener nationaler 
Schwede und zeigt alle guten Eigenschaften 


3% 


seiner Nation in sich vereinigt: Ritterlichkeit 
und schwungvolle Großzügigkeit, ein welt= 
offenes Auge und eine klare Ehrlichkeit. Die 
Deutschen haben es ihm nicht vergessen, daß 
er, als eine Flut von Abneigung in seinem Lande 
künstlich gegen uns aufgewühlt werden sollte, 
die denkwürdigen Worte gesprochen hat: ‚‚Ich 
verstehe sehr wohl, daß die Revolution in 
Deutschland als eine Reaktion auf äußeren 
Druck und unerträgliche innere Verhältnisse 
kommen mußte. Was mich verwundert, ist 
nicht, daß dies geschah, sondern daß es so 
lange bis dahin gedauert hat. Es ist ganz be- 
sonders tragisch, daß auch wir im germanischen 
Norden durch falsche Nachrichten vergiftet 
werden oder eine falsche Auffassung dadurch 
bekommen, daß Einzelfälle künstlich aufgebläht 
werden.‘ 


Inmitten der Krisen, die auch sein Land 
umtoben, steht dieser große Alte mıt dem adler- 
haft stolzen Profil unerschüttert. Er ist zum 
Mythos geworden, ähnlich wie Hindenburg in 
Deutschland zum Mythos ward. Heute wie 
einst lauscht das schwedische Volk wie gebannt, 
wenn dieser noch immer jugendfrische Mann 
seine Stimme erhebt. 

Auch wir beugen uns in Ehrfurcht vor dem 
großen Sohn und Dichter Schwedens, in dem 
gleichsam noch einmal der Geist der Wasa=Zeit 
Gestalt angenommen hat: Wir grüßen über die 
Östsee hinweg den Künder des heldischen 
Wesens, das bei uns wieder erwacht ist und 
das, wie kaum ein anderer, Heidenstam in 
seinem Werk als das eigentlich Lebenswerte am 


Leben unvergänglich verklärt hat. 
Thilo von Trotha. 


VERNER VON HEIDENSTAM 
von FANNY GRÄFIN WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 


Schwedens größter, jetzt lebender Dichter 
Verner von Heidenstam begeht am 6. Juli seinen 
fünfundsiebzigsten Geburtstag. Er ist als ein= 
ziges Kind seiner Eltern auf dem alten Familien= 
sitz Olshammar am Vätternsee, dicht bei den 
Wäldern Tivedens, aufgewachsen. Dieser Teil 
der Landschaft Östergötland ist reich an ge= 
schichtlichen Erinnerungen, an Sagen und Über= 
lieferungen. Es gibt dort noch Ruinen, Runen= 
steine, Steinblöcke mit Felsenzeichnungen und 
Opferhaine aus der Heidenzeit. Hier hat auch 
die Heilige Birgitta gelebt, diese seltsame, starke 
Frau aus altem Königsgeschlecht, die den weiten 
\Weg nach Rom in einer Zeit von Pest und Not 
zurückgelegt hat, um den Papst zu überreden, 
Avignon zu verlassen, um seiner Pflicht nach- 
zukommen, und die noch in ihren alten Tagen 
den Beschwerlichkeiten einer Reise nach Jerusa= 
lem trotzte, um vor dem Tode die Wege des 
Heilandes zu wandern. In der Vätternstadt 
Vadstena steht noch ihr Kloster, ebenso wie die 
alte Wasaburg, wo einst der jüngste Sohn Gustav 
Wasas in einem Änfall von Schwermut sich in 
die Wellen stürzte, um, wie er glaubte, die See= 
jungfrau zu gewinnen. Diese ganze (legend ist 
auch landschaftlich wundervoll und dicht in der 
Nähe von Heidenstams Elternhaus liegt mitten 
im Wald ein kleiner See, nicht größer als der 
Badersee in Bayern, woher alle roten Seerosen 
in Europa stammen sollen. Es geht ein eigen= 
artiger Zauber von dieser Landschaft aus, und 
die Menschen sind besonders eng mit der 
Heimaterde verbunden. 
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Hier wuchs Verner von Heidenstam auf in 
einem Heim, das traditionstreu die alten Sitten 
bewahrte, wo in echt nordischer Gastfreund- 
schaft die Beziehungen zu Nachbarn und Ver- 
wandten stets lebendıg erhalten und neugestaltct 
wurden. Von besonderem Einfluß auf das be- 
gabte und frühreife Kind waren die vielen von 
der Großmutter vermittelten Erzählungen über 
die Geschichte der Familie sowie über die großen 
Persönlichkeiten, die in der Heimat gelebt und 
gewirkt hatten. Schon früh lernte er, wie er 
später selbst sagte, sehen ‚‚wie Jahrhunderte sich 
in einem Augenblick wiederspiegeln“. Doch 
trotz dieser Liebe zur Heimat war auch er, wie 
die meisten nordischen Menschen, erfüllt von 
der Sehnsucht, das Weite, Unbekannte kennen= 
zulernen. Vor seinem zwanzigsten Lebensjahr 
gab ihm eine heftige Erkrankung, die den Äuf- 
enthalt im Süden nötig machte, die Gelegenheit, 
Italien, Ägypten und Kleinasien zu sehen. Hei= 
denstams künstlerische Schöpferkraft machte 
sich früh geltend und suchte sich zuerst Aus= 
druck in Zeichnungen und Malereien, aber es 
dauerte nicht lange, bis seine seltene CGiabe zu 
schauen, zu erleben und zu schildern ihn auf 
den Weg des Dichters führte. Dieser Weg hat 
ihn auf einsame Höhen geleitet, hat ihm Einblick 
in die verschiedensten Schicksale, in große und 
kleine Begebenheiten der Menschen und Völker 
gestattet. Wie mit einer flammenden Fackel 
aberhaterdie heldischeVergangenheit Schwedens 
aus Verborgenheit und Vergessenheit ins Licht 
gerückt. Klar und scharf umrissen zeichnet er 
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in meisterhafter Prosa Zeiten und Gestalten, 
Männer und Frauen, harte unerbittliche Schick= 
sale, opferreiche Lebenswege, Augenblicke, wo 
der einzelne Mensch vor das ‚‚Stirb oder Werde““ 
gestellt wird, wo die reine Pflicht einfache Not= 
wendigkeit, aber auch höchstes Ziel und leuch= 
tendes Beispiel ist. 
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Herbheit und strenge, unerbittliche Sprache, 
auf der anderen Romantik und trunkene Schön= 
heitssehnsucht. Diese Beherrschung der Gegen= 
sätze zeigt sich auch im persönlichen Leben 
des Dichters: mit seltenem Charme und be= 
zwingender Liebenswürdigkeit ausgestattet, ist 
Heidenstam sofort Mittelpunkt jeder Gesell 
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Verner von Heidenstam 


Verner von Heidenstams Dichtung ist selten 
reich und vielseitig. Man möchte kaum glauben, 
daß der Verfasser der ‚‚Karoliner‘ (Karl X11. 
und seine Krieger), erschienen 1897/98, sowie 
der ‚‚Pilgerfahrt der Heiligen Birgitta” (er= 
schienen 1901) und des ‚‚Folkungerbaum‘ (er= 
schienen 1905 und 1907) auch die schönheits= 
trunkenen, farbenprächtigen Lieder in den 
‚‚Neuen Gedichten“ den ,‚,‚Wallfahrts= 


jahren‘ geschrieben hat. Auf der einen Seite 
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schaft — und doch hat es ihn von Jugend an 
zur Einsamkeit gezogen, zu der großen Stille 
unter unendlichem Himmel, wo ewige Gedanken 
zu Sternen und Wegweisern des Menschen 
werden. 

Jeder Stein der Heimaterde enthüllt ihm 
sein Geheimnis, aus den flüchtigen Spuren von 
Sage und Überlieferung baut er vor unserem 
geistigen Auge die Vergangenheit wieder auf, 
und gestützt auf diese Vergangenheit, ruft er uns 
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Övralid, Verner von Heidenstams Dichterschloß am Vätternsee 


ermutigende und verpflichtende Worte für Ge= 
genwart und Zukunft zu. Bei Heidenstam 
kommt alles auf Leistung, Persönlichkeit, Ritter= 
lichkeit und Güte an. Bemerkenswert ist, wie 
er in seiner Schilderung von Schwedens größter, 
aber auch schwerster Zeit unter Karl XII. den 
König selbst wenig hervortreten läßt. Die Wir= 
kung seiner Persönlichkeit drückt sich aber aus 
in den Gefühlen, Gedanken, Worten und Taten 
seiner Untertanen. Kaum je wird Heidenstams 
meisterhafte Erzählerkunst und seine form= 
vollendete Sprache ihresgleichen in der schwe= 
dischen Literatur gefunden haben. Wenn er 
im Schlußkapitel der Karoliner die ehrwürdige 
Riddarholmskirche beschreibt, faßt er auf nur 
acht Seiten so gut wie die ganze schwedische 
Geschichte zusammen. Die Steine, die Rüstun= 
gen und die alten Standarten zeugen von dem, 
was gewesen. 

Aber nicht nur die Vergangenheit, auch die 
Zukunft seines Landes erfüllt Heidenstams Herz 
und seine Gedanken. In dem Gedichtzyklus 
„Ein Volk‘ (1899) richtet er flammende Worte 
heiliger Empörung gegen alle Lauheit, Gleich- 
gültigkeit und Trägheit, die sich — wenn auch 
nur zeitgebunden — in sein Volk eingeschlichen 
haben. Seine Worte erinnern uns daran, wie tief 
versteckt im Innern des Herzens die Angst 
leben kann, wenn auch äußere Sorgen schwei= 
gen. Er spricht: ‚Mein Volk, deine Hand ist 
kalt, doch der Frost, der dich schüttelt, ist der 
Frost der Morgenstunde. Sie schlafen, deine 
Häuptlinge und deine Führer, mein Volk, ein 
jeder von ihnen wohnt für sich und sie schweigen 
alle.‘‘ Er sehnt sich nach Sammlung, nach Tat, 
nach bewußtem Dienst am Vaterland. 


100 


Den deutschen Leser wird es interessieren 
zu hören, daß Verner von Heidenstam der 
schwedische Künder dieser neuen Zeit geworden 
ist, wo jedes Volk der ihm von Gott gegebenen 
Aufgabe mit erneuter Treue und unter Hinzu= 
ziehung seiner edelsten Kräfte dienen soll, wo 
die Achtung vor der eigenen Aufgabe zu der 
selbstverständlichen Achtung der Aufgaben der 
anderen Völker führen muß. 


„In dem großen Roman ‚Hans Alienus“ 
(zwei Bände, 1892) begegnen wir einem nordi= 
schen Sucher, der ganz andere Wege geht und 
doch verwandt ist mit Ibsens Peer CGiynt und 
Goethes Faust. Wir wandern durch eine philo= 
sophische Phantasiewelt, durch die Jahrhunderte 
und an den verschiedensten Kulturen vorüber, 
um doch zuletzt — wie Heidenstam selbst es 
einmal getan — instinktsicher ins hellerleuchtete 
Vaterhaus zurückzukehren. Das alte Wikinger- 
blut und die ewige Sehnsucht lassen den Nord= 
länder so oft in die Fremde ziehen und in der 
Dunkelheit tappen, wie es einst der verlorene 
Sohn getan hat. Das Kind in der Seele leitet 
jedoch den Menschen zurück zu seinem Ur= 
sprung, seiner Wiege. Seltsame Gedichte sind 
in diesen Prosaroman eingefügt. \Wundervoll 
sind die Kapitel von der Leier und vom Meißel, 
ergreifend ist die Schilderung der Begegnung 
Hans Älienus’ mit dem Schatten Christi. 


Das letzte Werk, das der Dichter seinem 
Volke geschenkt hat, sind die ‚Neuen Gedichte‘ 
(1915 erschienen). Hier hat er sein Höchstes 
und zugleich sein Innigstes gegeben. Immer und 
immer wieder muß der Leser zu dem Buch 
greifen und dafür dankbar sein, daß in der da= 


maligen, so verworrenen und harten Zeit sich 
eine Stimme erheben konnte, die aus der Höhe 
kam und doch von so reiner Menschlichkeit war. 

1909 ist Verner von Heidenstam Ehrendoktor 
der Stockholmer Hochschule geworden. Er ist 
Mitglied der Schwedischen: Akademie und ers 
hielt 1916 den Nobelpreis für Literatur. 

Hoch oben auf einem Berg am Vätternsee 


liegt sein jetziges Heim Ovralid, das nach seinen 
eigenen Zeichnungen erbaut ist. Dorthin wer= 
den am 6. Juli zahlreiche Beweise von Dankbar= 
keit, Freundschaft und Liebe gerichtet werden. 
Dem Dichter, der nicht nur große Vergangenheit 
und Heldentum, sondern auch Zukunft und 
Liebe besungen hat, gebührt ein Kranz aus 
ewigen Lorbeeren — aus Eichen und Rosen. 


HELDEN-BEGRÄBNIS 
aus dem Buch „Karl XIl. und seine Krieger” von VERNER VON HEIDENSTAM 


Als Bruder Göran durch das Kirchentor her= 
eintrat, wurde er von den fünfhundert Wachs= 
lichtern geblendet, die vor vergoldeten Bildern 
in einer Pyramide am Ältare brannten. Er er= 
innerte sich nicht mehr, daß es eine Beerdigungs= 
feier war. Er meinte, die Musik spiele das 
Weihnachtslied, er meinte, es sei Christmette 
und das Fest des Mitwintermorgens für das 
Heim, für das Land, für die toten oder ab- 
wesenden Verwandten. Er dachte an die Ge= 
fallenen, an die Gefangenen in Sibirien und an 
alles, was gewesen war. 

An einer schwarzen Tafel rechts waren in 
Goldbuchstaben die neun Jahre beschrieben, da 
das Glück die Schweden begleitet hatte, aber 
an der Tafel links las man von den neun Jahren, 
da das Glück beständig geflohen war. 

Dort versammelten sich nun die letzten über= 
lebenden Krieger. 

Die Hofleute ordneten sich an den Denk= 
mälern hinter dem Lichttempel, wo Magnus 
Ladulos und Karl Knutson unbeweglich mit 
ihren Steinzeptern lagen. Höre das Geklirr von 
Ritterketten und heiteren Turnieren, höre das 
wehmütige Rauschen des Schilfes am Fogelvik! 

Der tapfere Axel Roos und sein Freund 
Aberg, der jetzt durch Gicht und Wunden so 
krank und schwach war, daß er sich auf eine 
Krücke stützte, standen auf dem Grabstein des 
ältesten Wasageschlechtes. Siehe, heißblütige 
Herren, stolz, ehrgeizig, beredt, schnell bereit, 
mit der Hand zu drohen oder zu gebieten! 

Jede Felsenplatte in dem Boden, jeder Ziegel- 
stein in der Mauer wurde von Sagen erleuchtet, 
wie Laternen von ihrer Flamme. Wie klingen 
nicht die Schellen des Mantels durch die Kirche, 
wenn König Albrecht, die Finger in dem Barte 
und die rötlichen Augen halb geschlossen, von 
breitbeinig schaukelnden Hättebrüdern um= 
geben, sein Deutsch mit dem Reichsmarschall 
der Schweden spricht! Aber wer erscheint in 
der Türe vor dem Panier mit den Leoparden ? 
Die Königin Christina von Dänemark ist es und 


ihr Diener, während der Belagerung zu Ges 
rippen abgemagert, sie tragen ihre Kleiderkisten, 
Tapeten und Silbersachen und alle die Kost» 
barkeiten, die den Hunger nicht haben stillen 
können. Hornstöße rütteln an den Fenstern. 
Bleich, die Hände vor den Äugen, steigt sie auf 
die größte Kleiderkiste hinauf und stiert von 
dem Chor zur Stadt empor, wo, gleich einem 
Frühjahrsstrom von geschmolzenem Eis und 
Schnee, das Heer Sten Stures mit seinen runden 
Sturmhüten wogt, — und die ganze Zeit klirren 
die Fensterscheiben. | 

Auf die Stelle des Chores, wo Ritter Karl 
Nilsson Färla in grauer Vorzeit durchbohrt und 
mit einem Splitter der Ältarschranke in der 
Hand zu Boden gefallen war, stand das Panier, 
aber die Krone wurde auf die andere Seite 
niedergesetzt, wo König Gösta dem Laurentius 
Petri den Hirtenstab gereicht hatte, und wo die 
Gebeine Torkel Knotssons ruhten. Höre den 
Gesang, höre das Gemurmel in den Karleschen 
Urländern, wo die Kreuzfahne über Wahrsager 
und Zauberer und über Jumalas blutbestrichenes 
Grausteingespenst weht! 

Längs dem Gange zeigten von beiden Seiten 
die Partisanen der Trabanten gegen den Fuß- 
boden, unter der der fromme Beichtvater der 
Heiligen Brigitta den ewigen Schlaf schlief! 
Salve Regina! Siehe die Stadt Jerusalem, wo 
in Pilgerkleidern dein Beichtkind die Harfen= 
schläge der Heiligen im Himmel hört! 

Die Fußtritte und die schweren Rädchen 
der Sporen weckten das Echo unter dem Stein, 
wo das widrige Blut Göran Perssons mit dem 
seines Sohnes beigesetzt worden war. Wie 
hacken die Krähen des Galgenhügels die Hand 
des Pfarrersohnes, die die beiden Königsbrüder 
auseinanderstieß, — und dennoch sitzen sie 
nicht in Freuden beieinander. Grau die Haare, 
grau die hängenden Lumpen, steht der Tor 
am Gefängnisgitter, aber Johann durchmißt die 
Kapelle in der Burg zu Stockholm, mit Tinte 
auf den Nägeln und einer Handschrift im Gür= 
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tel. Einsam ist er, und Nacht ist es, aber auf 
dem Lettner sitzt der Musikmeister, und die 
Orgel spielt und spielt! 

Der weiße Schein der Wachskerzen leuchtete 
über die dunkelgewordenen, fast schwarzen Ge= 
sichter der Krieger, und oben am Gewölbe er- 
blickte man in dem gesprungenen Mörtel rote 
Striche, wie von Geißelhieben auf Menschen= 
haut. Es war die alte Mönchsschrift, die Selbst= 
bedrohung, das auf der Stirn der Schweden ein= 
genarbte Urteil: Sechs der Ursachen waren, sind 
und werden sein zu Schwedens Verhängnis: 
Eigennutz, hinterlistiger Haß, Verachtung gegen 
die Gesetze, Gleichgültigkeit für das allgemeine 
Wohl, kurzsichtige Neigung für Fremde, hart= 
näckiger Neid gegen Landsleute. — Die letzten 
Worte leuchteten blutrot, nur die Worte von der 
Verachtung gegen die Gesetze waren geblichen 
und beinahe ausgewischt. Wie, würden vielleicht 
eines Tages alle Worte ausgestrichen sein ? 

Zwischen den schwarzen Trauertapeten 
bahnte sich der Lichtschein den Weg zu den 
aufgesteckten Fahnen und Stammwappen, zu 
den feuerroten Hörnern des Oxenstjernschen 
Schildes und den blauen Löwen der Löwen= 
haupte. Dann lauschten die Toten zu Flöten 
und Paukenschlägen. Torstensson erinnerte 
sich, wie er mit der Feldkarte auf seiner Bahre 
saß, und Baner, wie er längs der Front mit seiner 
jungen Frau ritt, einem Kind, das vor den 
‚Blicken so vieler Männer scheu auf den Sattel- 
knopf heruntersah ... Und in eine Decke aus 
drap d’or gehüllt, die Frauenhände, von untröst= 
lichen Tränen genäßt, zum letzten Male zurecht 
gelegt hatten, lag ihr König mit geschlossenen 
Augen, und in den Psalmen hörte er das Rauschen 
milder Sommerwinde über Lorbeerwäldern. 
Alle verstanden sie, daß heute nacht wieder ein 
schwedischer Fürst zu ihren Wohnungen her= 
niederstieg. 

In dem Dunkel draußen vor der Kirche, wo 
unter dem stummen Volke Rentmeister Rafelt 
die mit Not zustand gekommene Denkmünze 
auswarf, donnerten Cronstedts Feldgeschütze, 
und der Pulverrauch drang durch die Fenster 
herein. 

So war denn jetzt die Karolinische Helden= 
sage zu Ende, und jedes Gemüt empfand eine 
Leere, die nichts zu füllen vermochte. Draußen 
vor den Türen zündeten schon die Bedienten 
ihre Fackeln an, um dem Hofe heim ins Königs= 
haus zu leuchten. 

Bruder Göran stand mit weit offenen und 
träumenden Augen. Er bewegte die Lippen, 
und, von anderen gehört, flüsterte er: 

„Laßt uns in stürmischen Nächten mit 
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Fackeln seine Erinnerung feiern! Wo sah ich 
eine Grrabschrift, so groß wie die, welche unser 
geschlagenes Volk jetzt über ihn ritzt:: er machte 
uns nicht glücklich, und doch beweinen wir 
keinen wie ihn !“ 

Die Trabanten schulterten. 

Jetzt schwiegen die Orgel, die Flöten und 
die Pauken. Es wurde so still, daß das kleinste 
Geklirr einer Waffe vernehmbar ward. Mit 
rauhen und erstickten Stimmen stimmten die 
Krieger den letzten Todespsalm an, und Schritt 


für Schritt trugen die Reichsräte langsam und 


schwer den Sarg in das Gewölbe hinunter. 

Die Treppe zu der Gruft der Karle senkte 
sich an der Seite des Chores. Das Goldzepter 
in der Hand, Goldkrone, Goldapfel, Gold- 
schlüssel, Goldschwert, — so lag er gerüstet, 
der zehnte Karl, siegreich und mächtig. Ohne 
Schmuck lag der elfte. Siehe den Holzschuh= 
tanz der dalekarlischen Mägdelein in Mora, höre 
feste Worte von Gesetz und Recht, und Ernte 
und Frieden! — Wo wichen die wohl hin, die 
goldenen Tage? Wo stehen jetzt die verriegelten 
Scheunen? 

In demselben Raum, wo der Sarg jetzt 
niedergesetzt wurde, pflegte vormals Pater 
Hieronymus, barfuß und gefolgt von der langen 
Reihe der Graumönche, vor dem Altar des Sankt 
Franziskus zu knien. Früh vor der Tages= 
dämmerung kam er immer gleich treu und gleich 
still durch die erkaltete Kirche, aber eines Mor= 
gens blieb er weg. Er war nach Rom gegangen 
und hatte die Papstkrone auf seinen Kopf ge= 
setzt. Höre den Silberklang der Glocken des 
Laterans, höre das Geräusch der Palmenzweige 
der Gemeinde! 

Also hatte die Sage den Raum schon ge= 
heilist. Wo die Altarlichter für Sankt Fran-= 
ziskus brannten, der evangelische Armut und 
Entsagung gepredigt und den Boden und die 
Felsenkluft zum Lager gehabt hatte, da schlief 
nun der Herr und König, der die Ärmut der 
Schweden zu ihrer Zierde machte. Ihr Schatten 
aus längst Vergangenem, zur Erde Giestiegenem, 
im Sternenlicht Schlafenden! Ihr, Echo einer 
gesungenen Sage! Höret ihr! Höret ihr, wer 
jetzt des Nachts an eure Wohnungen klopft? 
Es ist ein König, das ahntet ihr; aber merktet 
ihr die Sehnsucht, mit der er schon lange 
klopfte? Die Sage, die liebte er... das unter 
großen Sternen Schlafende. Er sehnte sich 
danach, das Echo einer gesungenen Sage zu 
werden. 

Zwei Steine wurden in ihren Eisenringen 
emporgehoben, und das Cirab wurde ge= 
schlossen. 
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DEUTSCHLAND UND DÄNEMARK 
EIN BLICK EINES DAÄNEN AUF DEUTSCHLAND 
von HANS BOLLING, Aarhus 


Wo für das Verständnis und die Annäherung 
zweier Nationen gearbeitet wird, wird der syste= 
matische und zielbewußte Ärbeiter nicht nur 
fragen, wo die nächsten Anknüpfungspunkte 
liegen, sondern auch wo die evtl. Schwierig= 
keiten zu finden sind. Das Verschweigen von 
Schwierigkeiten nützt nichts — verschweigt man 
sie, verbirgt man sie, werden sie die schwachen 
Stellen jener Brücke, die man zu bauen ver= 
sucht, bleiben. | 

Aus dem warmen Interesse für die Arbeit, 
welche die Nordische Gesellschaft durchführt, 
um Deutschland und die nordischen Länder 
näherzubringen, will ich aus meinen Erfahrun= 
gen der praktischen journalistischen Arbeit und 
meinen Erlebnissen in Deutschland und Däne= 
mark versuchen, anzudeuten, wo man breitem 
offenem Land begegnet und wo man auf Schwie= 
rigkeiten stößt. Im Wesentlichen wird.es ‚Der 
Blick eines Dänen auf Deutschland‘ und eine 
Begründung für diesen Blick sein. 

Für viele von uns Dänen beginnt das Ver= 
hältnis zu Deutschland in unserer Kindheit und 
Jugend mit einer historischen Hemmung: die 
staatlichen Auseinandersetzungen zwischen Dä- 
nemark und Deutschland im neunzehnten Jahr= 
hundert, speziell der Krieg von 1864. Diese Be= 
gebenheit prägte die Jahrzehnte so tiefgehend 
und so stark, daß unsere erste und ganz un= 
mittelbare Auffassung über Deutschland diese 
wurde : eine überaus starke Macht, die wir fürch- 
ten mußten. 

Die Deutschen dürfen nicht vergessen, daß 
diese Begebenheit, die für sie das erste, aber 
nicht das größte Glied in einer Kette siegreicher 
Kriege war, die im neunzehnten Jahrhundert das 
Schicksal Europas wendeten, für uns, die kleinere 
Macht, Schicksal wurde, das im Quten und 
Bösen unser Leben und unsere Einstellung durch 
viele Jahre hindurch prägte. Romantische Illu= 
sionen zerbrachen, und war unser Wehrwille 
auch erhalten, so wurde unsere Vaterlandsliebe 
ausgeprägte Heimatliebe, die ihren Ausbruch 
und ihre Symbole in unserer Erde und in 
unserer Natur suchte. 

Aber in dem Augenblick, wo wir deutsche 
Menschen und deutsche Kultur trafen, wurde 
unser erster Eindruck gesprengt — wir kamen 
ja ausgezeichnet miteinander aus — Dänen und 
Deutsche, wenn wir uns als Mensch zu Mensch 
trafen. Die Erinnerungen der dänischen Hand-= 
werksleute an Deutschland, die Erfahrungen aus 


dänisch=deutschen Ehen, die ausgezeichnete Zu= 
sammenarbeit deutscher und dänischer Kauf= 
leute, das Treffen zwischen unseren großen Män= 
nern der Wissenschaft und die Eigenschaft des 
jungen dänischen Akademikers, das Material von 
Deutschlands mächtiger Wissenschaft auszu= 
nützen — überall treffen wir Zeugen unzähliger 
Möglichkeiten, um im praktischen und mensch= 
lichen Leben eine Brücke zu bauen und Freund- 
schaft zu schließen zwischen Deutschland und 
Dänemark. Viele, viele von uns lernten deutsche 
Kultur lieben und bewundern, wie sie uns aus 
dem Leben des deutschen Volkes durch Jahr= 
hunderte entgegenkommt — wie wir gleichzeitig 
auch unsere eigene Kultur und eigene Tradi= 
tion liebten. Wir begegneten Zeugen gleicher 
Elemente der deutschen und dänischen Rasse, 
in deutscher und dänischer Kultur, die stets 
dazu beitragen werden, eine Verbindung zwi= 
schen dem deutschen und dem dänischen Volke 
zu erhalten. 

Der Weltkrieg kam und nachher der Frieden. 
Ereignisse, die, wenn wir Deutschland betrach= 
teten, uns lehrten, was Tapferkeit und Leiden 
bedeuten, sowie Eigenschaften zeigten, berghohe 
Lasten mit mutigem und opferwilligem Sinn zu 
tragen. Wer ein deutsches Heim, deutsche 
Männer und Frauen in diesen Leidensjahren 
kennen lernte, bekam unwillkürlich den Ein= 
druck einer menschlichen Größe, die Sympathie 
hervorrief. Aber da war auch ein anderes, das 
viele von uns erkannten: man setzt das 
stärkste europäische Volk nicht einer 
so großen Belastung aus, ohne daß in 
der Volkstiefe Kräfte entstehen und 
ohne daß die Gefahr einer fürchter- 
lichen Explosion besteht. Persönlich habe 
ich immer die Auffassung vertreten, daß auf= 
gezwungene Ohnmacht eines starken Volkes 
sowohl die Gefahr einer inneren Sprengung als 
auch einer äußeren Katastrophe in sich trägt, 
weil ein gesunder Sinn so eingerichtet ist, daß 
er stärker wird als ein Sturm, härter im 
Gegensatz undtrotziger unter Zwang. Man kann 
äußere Ruhe erzwingen, aber man kann das 
Wachsen innerer Kräfte nicht hindern. Die 
Eigenschaft, Naturkräfte einzusperren, 
hat seine natürliche Grenze. In einem 
bestimmten Augenblick versagt sie, die Ex= 
plosion tritt ein. Der Nationalsozialismus 
wurde als die erwartete Explosion be-= 
zeichnet, aber meiner Meinung nach 
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wehrte er gerade die Explosion ab. Weil 
ich ihn als den Versuch starker und mutiger 
Männer auffasse, der die im Volke aufgestapel= 
ten Leidenschaften und Kräfte frei macht, be= 
herrschte und fruchtbar machte, als es gerade 
noch Zeit war. | 

Aber ebenso wenig wie man den glühenden 
Massen eines Hochofens nicht Austritt ver= 
schafft, ohne daß die Hitze versengt, ebenso 
konnte man nicht ohne gewaltsame Ereignisse 
eine Quelle von Leidenschaften öffnen, die 
Leiden und Demut im deutschen Volkscharakter 
aufgespeichert hat. Der gefährliche Charakter 
dieser Aufgabe, die in ihrem Wesen eine Re= 
volution war, mußte ihm den Anschein außer= 
ordentlicher Maßnahmen geben, den Anschein 
rascher Handlung und Härte. Aber man darf 
nicht nur sehen, was geschehen ist, sondern 
auch, was abgewehrt wurde. 

In der Masse, die von Demütigung und von 
Leiden befreit wurde, habe ich eine solche 
Macht von Kraft, eine so brennende Liebe zum 
Heim und zur Erde und eine solche Flut 
von jungem und opferwilligem Sinn getroffen, 
die einzigartig in der Geschichte ist. 
Aber auch Schlacken und Elemente müssen 
fort, ehe man von einer vollendeten Arbeit 
wird sprechen können. In einigen Teilen der 
Rasselehre, die mit dem Nationalsozialismus in 
den Vordergrund trat, und in gewissen religiösen 
Vorhaben sehe ich — von meiner Lebens= 
einstellung aus — Dinge, die noch den Charakter 
des Erhitzten und Unfertigen tragen, aber gleich= 
zeitig auch den Drang berufener Schmiede zur 
Arbeit des Neuformens. Wenn ich in Uhnter= 
haltung mit anderen hervorgehoben habe, daß 
es klug ist, nüchtern und unvorbehalten die 
Entwicklung zu betrachten, aber nicht irgend 
ein Urteil über das Ganze zu fällen, so tat ich 
dies nicht nur aus der Auffassung heraus, daß 
Deutschland souverän über sein inneres Leben 
herrscht, sondern auch nach der Meinung, daß 
der Nationalsozialismus als Phänomen 
noch Bewegung und Entwicklung ist und 
nicht an unveränderliche Form gebunden. 

Der Nationalsozialismus ist aus deutscher 
Wurzel gewachsen. Ein Resultat deut= 
scher Geschichte und ein Versuch, deut-= 
sche Geschichte und deutsches Schick- 
sal zu formen. Die Zeit seines Aufkommens 
war, mit historischen Äugen gesehen, kurz, die Zeit 
seiner Macht und Verantwortung noch kürzer 
— aber die Geschichte rechnet mit Jahrzehnten 
und Jahrhunderten, ehe sie ein Urteil fällt. Wir 
Lebenden aber müssen in erster Linie ver= 
suchen, unbefangen zu verstehen, zu erklären und 
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uns Rechenschaft zu geben über Ereignisse und 
Ursachen, so daß diese für sich selbst sprechen 
können. 


Von deutscher Seite muß man sich nicht 
wundern, wenn der einfache Mann in Däne= 
mark, der Bauer, der Arbeiter, der Handwerker 
es schwer hat, die deutschen Ereignisse zu ver= 
stehen, und es schwer hat, Gedanken und 
Methoden anzuerkennen, die entgegen seiner 
ganzen Vorstellungswelt sind. 


Betrachten wir die Entwicklung beider Län= 
der. Erst Deutschland: Eine Großmacht, die 
innerhalb eines Menschenalters die Kriege 1864, 
ı866, ı870 und ı914/18 erlebt hat, wie auch 
gewaltige innere Ulmwälzungen in seinem inner= 
staatlichen und völkischen Leben, hinzukommt 
noch ein starkes soziales Ringen. Auf der anderen 
Seite Dänemark: Ein kleines Land, das durch 
siebzig Jahre keinen Krieg hatte, seit Jahrhunder- 
ten keine Revolution, ein Land, wo die politische 
Entwicklung, gemessen mit dem Maßstab der 
großen Welt, in sanftem Bogen sich abspielte und 
wo die sozialen Gegensätze verblüffend klein sind. 
Eine so verschiedene Entwicklung muß naturnot= 
wendig eine verschiedene Temperatur und einen 
weit unterschiedlichen Rhythmus geben — so 
verschieden, daß der, der von seinen Voraus= 
setzungen aus die Welt mit seinem eigenen Maß 
mißt und sich nicht daran gewöhnen kann, die 
Geschichte und die unbefangene Beobachtung als 
Maß zu nehmen, verwirft, was Bürger eines ande= 
ren Landes hoch setzen. Klug war deshalb, wenn 
von führender nationalsozialistischer Seite aus 
so stark betont wurde, daß jedes Volk sein 
Leben selbst formen und handeln muß aus 
seiner Eigenart und aus seinen eigenen Voraus= 
setzungen; wo diese Sprache zur Tat umgesetzt 
wird, ist der verschiedene Rhythmus nur eine 
Schwierigkeit dritten und vierten Ranges. 


Es liegen, wie gesagt, hinter den Ereignissen 
des Tages, die vorübergehend Schwierigkeiten 
bereiten, konstante Elemente in den Völkern 
und ihrer Kultur, die für das deutsche und die 
nordischen Völker reiche Möglichkeiten zur 
Zusammenarbeit und Freundschaft geben. Im 
kulturellen und politischen Leben haben diese 
Möglichkeiten ihr reiches Arbeitsfeld. Eine der 
geeignetsten Stellen für den Brückenbau ist das 
Grenzland, wo Dänen und Deutsche sich Seite 
an Seite im täglichen Leben begegnen. Wenn 
wir hier anfangen, mit einem gegenseitigen Ver= 
stehen und dem Willen zur Freundschaft, dann 
ist es eine Brückenarbeit an einer Stelle, wo der 
Strom oft entgegenging, aber wo die Resultate 
dafür am größten und dankbarsten sind. 


DETBEre Google 


Der Aquädukt bei Hävarud 


AUF SCHWEDENS SILBERBAND VON DER OSTSEE ZUR NORDSEE 
von Dipl.-Ing. VITALIS PANTENBURG 


Noch liegt der putzig=kleine weiße Dampfer 
„Astraea‘ an Riddarholms Kai vertäut. Eben 
wird noch Ladung an Bord genommen für all 
die verträumten Nester, die während der drei 
Tage langen Fahrt auf dem Göta-Kanal von 
Stockholm nach Göteborg angelaufen werden. 
Die Menschen sind fröhlich gestimmt — es ist 
ja auch ein herrlicher Sommertag mit einer 
strahlenden Sonne —, ein Tag, der so recht zu 
beschaulicher Dampferfahrt einlädt. Nunkommt 
noch eine Gruppe Studenten mit einigen älteren 
Herren — das sind wohl die Professoren — an 
Bord. Jetzt werden die Leinen losgeworfen, ein 
Schüttern geht durch das Schiff — die Maschi- 
nen beginnen zu arbeiten —, die ‚‚Ästraea‘’ legt 
ab vom Kai. Vom Ufer winken die Freunde — 
einige frische hellblonde Schwedenmädel rufen 
den Studenten noch ein ‚lycka pa resan‘' — 
glückliche Reise — zu. 

Hinter uns liegt Riddarholmen, der älteste 
Teil Stockholms. ‚‚holm‘‘, das heißt auf Schwe= 
disch: Insel. Es ist also die Ritterinsel. Die 
Riddarholmens Kirche hebt sich heraus aus dem 
_ altersgrauen CGiemäuer der sie umgebenden Gie= 
bäude. Sie ist Schwedens Pantheon. Unwill= 
kürlich muß ich denken an die weihevolle Stim- 


mung, die einen in ihren Bann schlägt, wenn 
man im Dämmerlicht der Totenkapelle inmitten 
der alten, zerfetzten Fahnen und Feldzeichen 
aus Schwedens großen Tagen steht, hier, wo 
auch die sterblichen Hüllen der größten Schwe= 
den — Gustav Adolfs II. und Karls XII. — und 
vieler anderer bedeutender Männer ihre letzte 
Ruhestätte gefunden haben. Drüben aber — an 
Steuerbord — zeigt sich das Schweden von 
heute, sinnfällig verkörpert durch das pracht= 
volle Stockholmer Stadthaus, ein monumentaler 
Bau, den der kantige Eckturm mit seiner ver= 
goldeten Haube noch mächtig überragt. 

Wie ein weißer Schwan zieht unser Dampfer 
seine Bahn über den spiegelglatten Mälarsee. 
Hüben und drüben schneiden Fijorde tief in das 
Land ein — Wälder und Felskuppen in buntem 
Wechsel dazwischen — und entzückende bewal- 
dete Inseln. Es ist als ob sich der Schärengarten 
von der zerklüfteten Küste bis hierher fortsetzte. 
Hier und da liegt ein reizendes Städtchen mit ho= 
hem Dom, ein Schloß oder einalter Gutshof, einer 
der uralten Herrensitze, die in der schwedischen 
Geschichte irgendwann eine Rolle gespielt haben. 

Vorn auf der Back des Dampfers hat sich 
die fröhliche Studentengesellschaft niederge= 
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Fahrt durch den Wald 


lassen. Ihre weißen Mützen leuchten in der 
Sonne. Einer ist darunter, der spielt meister= 
haft das ‚‚dragspel”‘ — die Ziehharmonika. Er 
ist sicher ein Bauernsohn, denn er spielt Weisen 
aus dem Jämtland, einer Landschaft im Norden 
Schwedens, da, wo die Berge schon gewaltig an= 
steigen nach der norwegischen (Grenze hin, 
Berge, die das ganze Jahr über weiße Hauben 
tragen. Ich setze mich hinzu und beginne mit 
einem von ihnen eine Unterhaltung. Bald schon 
schließen wir Freundschaft, die wir durch einen 
kräftigen Händedruck besiegeln, das geht in 
Schweden so herzhaft=selbstverständlich zu. 


Es sind Studenten von der Technischen 
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Schleusen 


Hochschule in Stockholm, die mit ihren Pro= 
fessoren eine Studienreise machen nach Motala 
und Trollhättan, zu diesen modernen Kraft- 
werken, die beide am Göta=-Kanal liegen — und 
dann weiter nach Göteborg, Schwedens größtem 
Seehafen. 

Bei Södertälje fahren wir in eine große, 
moderne Schleuse hinein, über der auf schwin= 
delnd hoher, schlanker Brücke gerade ein Zug 
dahindonnert. Einen weiten Umweg spart diese 
Schleuse den Schiffen, die von Stockholm 
weiter in südlicher Richtung wollen. Unmittel= 
bar schließen sich hinter uns lautlos die riesigen 
Schleusentore. 


von Berg 


Langsam aber stetig senkt sich der Spiegel 
des Wassers. Rings um das Schiff kocht und 
brodelt es in heftigen Wirbeln — es ist der Sog 
der abgelassenen Wassermassen. Wir sinken, 
immer höher werden die Mauern des Schleusen= 
beckens. Ganz pötzlich ist es still um uns, der 
Wasserspiegel glättet sich, das Tor tut sich ge= 
mächlich vor uns auf — wir sind in der Ostsee. 
Langsam nimmt die „Ästraea‘ wieder Fahrt 
auf. — 

Unser Dampferchen wendet sich bald wieder 
der Küste zu — der Scheinwerfer blitzt auf —, 
nun hat das Strahlenbündel eine Schleusen= 
anlage gepackt. Wir fahren in die erste Stufe 
hinein. Ganz schmal, ganz unmodern. Im 
letzten Sommer ist die Anlage gerade ein Jahr= 
hundert alt geworden. Wie damals, so geht 
auch heute noch der Betrieb ganz von Hand. 
Mit langen Stangen schieben die Schleusen= 
wärter die schweren eichenen Tore auf. Ein 
herrliches Schauspiel, wie das Schiff von Stufe 
zu Stufe wie auf einen Berg hinaufsteigt, jedes= 
mal um etwa drei Meter. In dickem Strahl 
stürzt das Wasser aus den Schotten des oberen 
Tores nach, um die Wasserspiegel auszugleichen. 

Ein Wunderwerk der Technik ist dieser 
Göta=Kanal — immer noch! Seit nunmehr ge= 
nau hundert Jahren verbindet er Ostsee und 
Nordsee — Stockholm und Göteborg, die Lan- 
deshauptstadt mit dem Tore zur Welt, dem 
bedeutendsten Überseehafen. Fünfhundertund- 
sechzig Kilometer lang zieht er sich wie ein 
blaues Band durch die schönsten und anmutig= 
sten Landschaften Schwedens, in nicht weniger 
als sechsundsiebzig Schleusen muß die Höhen- 
differenz zwischen Land und Meer überwunden 
werden. Ein Deutscher ist der Vater der für 
damalige Zeiten gigantischen Idee gewesen — 
Graf Baltzar von Platen. Er hat auch das Werk 
zusammen mit dem schottischen Ingenieur Tel- 
ford durchgeführt, trotz der starken Zweifel, 
trotz der riesigen Kosten und gegen die vielen 
anderen Widerstände. Zweiundzwanzig Jahre 
gingen über den Bau dahin. Äber Platen sollte 
den Triumph der Fertigstellung nicht mehr er= 
leben — er starb drei Jahre zu früh. Seine Ge= 
beine ruhen in der Nähe von Motala, angesichts 
des Kanals — so wie er es sich gewünscht hatte. 

Ganz eng wird der Kanal nun und der Steuer= 
mann muß scharf acht geben, daß er weder an 
Steuerbord noch an Backbord mit den Ufern 
kollidiert. Der Mond ist inzwischen aufgegangen 
— wir fahren dahin durch das bläuliche Däm- 
merlicht der nordischen Sommernacht. Es geht 
nicht gerade schnell — wozu auch --, mag 
Mitteleuropa mit seinem lächerlich=irrsinnigen 


Tempo, mit seinem Hasten und Jagen hinter uns 
versinken. — 

Über uns schlagen zuweilen fast die Zweige 
der Bäume, die über den Kanal wie mit langen 
Armen herüberreichen, zusammen. Niemand 
denkt an Schlafengehen, man gibt sich ganz dem 
Zauber der Nacht hin. Zwei Tage und zwei 
Nächte der märchenhaften Fahrt liegen hinter 
uns. Hier und dort an den markanten Punkten 
hielt der Dampfer. Er ließ uns Zeit genug, 
einen Spaziergang zu machen, zu einem einstigen 
Kloster, zu einer alten Burg oder durch ein 
schmuckes Städtchen. In Vadstena schauen wir 
uns das fünfhundert Jahre alte Kloster der heili= 
gen Brigitta an, fühlten uns beim Anblick der 
klotzigen Wasserburg Gustav Vasas in die Zeit 
des schwedischen Freiheitskampfes gegen den 
dänischen Erbfeind versetzt — wir grüßen den 
Vätternsee, dessen Wasser klar sind wie unsere 
grünen Gebirgswasser, gebannt standen wir an 
Deck, als die ‚‚Ästraea‘‘ langsam den stillen 
Waldsee Viken durchpflügte. Und viele Stunden 
fuhren wir über Schwedens größten See, den 
Vänern. 

Während unser Dampferchen in den felsigen 
Stufen der Schleusen bei den nunmehr gebän«= 
digten Trollhättan-Fällen langsam herunter= 
steigt, bleibt uns Zeit, unter sachverständiger 
Führung das gewaltige Kraftwerk zu besichtigen, 
das fast ganz Südschweden mit elektrischer 
Energie versorgt. — 

Nun fahren wir in den Abend hinein auf dem 
Göta-älv nach Göteborg. Es ist das letzte Stück 
unserer Fahrt. Der Fluß bricht hier in vielen 
Windungen zwischen bewaldeten Höhen durch. 
Freundlich grüßen Bauernhöfe und blitzsaubere 
Villen herüber. 

Hinter einer Flußbiegung tauchen plötzlich 
die unzähligen Lichter von Göteborg auf — 
ein imposanter Änblick, dem sich keiner ent= 
ziehen kann. 

Was liegt da näher, als im Überschwang der 
Gefühle, angesichts dieser Eindrücke stolz zu 
sein auf das Vaterland — auf das nordische 
Reich der Schweden — 

— und so stimmt einer von den Studenten 
die schwermütige Nationalhymne an — alle 
stehen sie mit entblößten Häuptern da: 

Du gamla, du fria, du fjällhöga Nord, 

du tysta, du glädjerike sköna, 

Jäg hälsar, dig, skönaste land upp pä jord, 

din sol, din himmel, dina ängder gröna. 

Du tronar pä minnen frän fornstora dar, 

dä ärat ditt namn flog över jorden 

Jag wet, att du är och du blir, vad du var. 

Jag vill leva, jag vill dö i Norden. 
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DER ERSTE MALER DES NORDISCHEN LANDES 


JOHAN CHRISTIAN CLAUSSEN DAHL 
von ALEXANDER BERTELSSON, Dresden 


Um es gleich zu sagen: Dahl ist der Er- 
neuerer der deutschen Landschaftsmalerei im 
neunzehnten Jahrhundert; er ist der erste in 
Deutschland wirkende Maler, der bewußt seine 
Schüler nicht nach Italien, sondern in die skan= 
dinavischen Länder schickt, der die Studien= 
reisen seiner talentiertesten Schüler selbst fi= 
nanziert, der in einem Kreis nordischer Künstler 
in Deutschland an hervorragendster Stelle steht, 
der bewußt und revolutionär die junge (ienera= 
tion von 1800 bis ı830 von klassizistischen 
„Landschäftchen‘‘ abbringen will. Dahls Be- 
deutung liegt, auf eine kurze Formel gebracht, 
darin, daß er eine germanische Änschauungs= 
form der Malerei, die unter internationalem 
Klassizismus und barockem Konventionalismus 
verschüttet war, wieder aufdeckt und im neun= 
zehnten Jahrhundert Begründer einer echten 
Wirklichkeitsdarstellung wird. Dahl ist, nach 
Rohden, der hauptsächlich in Italien malt, der 
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erste große Realist des neunzehnten Jahrhun= 
derts. Sein Realismus ist nicht blutleere Ab= 
schreibung der Natur, sondern glutvolle Aus= 
einandersetzung mit der Natur, wie sie schon 
von Konrad Witz im ‚‚Genfer See‘ und vom 
jungen Dürer in den unerhörten Aquarellen 
durchbricht. Gegen alles Barocke, gegen jede 
Schnörkelei, wendet sich Dahl ganz besonders 
heftig und wird so Befreier. Paul Ferdinand 
Schmidt schreibt in seinem aufschlußreichen 
Werke ‚Deutsche Landschaftsmalerei‘ (R. Piper 
& Co., München ı922) über Dahl: ‚‚Als Nor= 
weger studierte er zunächst an der Kopen= 
hagener Akademie, an der ja auch Carstens, 
Friedrich und Runge ihre ersten Anregungen 
empfingen, und bildete sich in Everdingen, mehr 
aber in der Natur seiner nordischen Heimat. 
Als er 1818 nach Dresden kam, um dort mit 
kurzen Unterbrechungen für immer zu bleiben, 
erregte er durch das Ungestüme seines Realismus 


J. ©. C. Dahl: Die Elbe bei Dresden 


sogleich das höchste Aufsehen. Sein trotziger 
Eigenwille, die selbsteroberte Natürlichkeit und 
Objektivität seiner Landschaften blieb für immer 
seine Stärke. Er hat den Sinn der nordischen 
Landschaft mit sicherstem Instinkt erfaßt, ihr 
Herbes, Unfrohes, ihre matte Sonne und graue 
Luft, und das Wilde von Wetter, Sturm= und 
Wassersturz kehrt immer wieder in seinen Wer= 
ken. Nicht persönliche Stimmung liegt dieser 
Auffassung zugrunde, dafür war er zu nüchtern 
und zu groß als Beobachter, sondern es spricht 
die Objektivität der Erfahrung aus seinen nordi= 
schen Naturschilderungen, und die sucht er 
überall auf, auch unter sanfterem Himmel. Das 
große Erlebnis der Jugend zog ihn mit der 
Giewalt der Sehnsucht auch für Jahre nach 
Norwegen zurück, um seine Anschauungen 
sicher zu behaupten. Er verband sie ebenso 
mit der Breite seiner Skizzen wie mit der 
spitzigen Detaillierung und Härte seiner großen 
Bilder, deren Metallisches wie eine Umwertung 
der Ideale von Koch und der Romantiker ins 
Realistische anmutet ... Seine geheimste Liebe 
gehört zweifellos der rasch hingeschriebenen 
Skizze, jenen unvergleichlichen Wolken= und 
Wetterstudien, in denen er als der stärkste 
Führer des malerischen Realismus von 1830 
erscheint. Aber schon um ı820 war er im 


Norden Deutschlands der mächtigste Naturalist 
durch seine Darstellung der Atmosphäre ; durch 
den willkürlichen momentanen Ausschnitt und 
Standpunkt seiner Bilder, worin er unmittelbar 
auf Blechen und noch mehr auf Menzel gewirkt 
hat. Dahl war von einer Wirkung auf seine 
Zeitgenossen, der sich auch ein Friedrich und 
Carus nicht entziehen konnten.‘’ Aber Dahl 
war viel mehr. Wir müssen, um ihn richtig zu 
beurteilen, die ganze Situation, in der sein 
Wirken begann, betrachten. Die erst um 1906 
entdeckte sogenannte ‚‚deutsche Romantik‘‘ in 
der bildenden Kunst des neunzehnten Jahr- 
hunderts erscheint uns heute nicht mehr als 
Episode, sondern als eine der größten Epochen 
deutscher Malerei, als der reinste Ausdruck 
deutsch=enordischen Kunstwillens in neuerer 
Zeit überhaupt. Caspar David Friedrichs 
„Kreuz im Gebirge‘ in der Dresdner Gemälde= 
Galerie ist für den deutschen Besucher heute 
schon ein ähnliches Ziel künstlerischer Wall= 
fahrten geworden, wie es Raffaels ‚‚Sixtinische 
Madonna‘ seit bald zweihundert Jahren war. 
Wir wissen heute, daß für die deutsche Malerei, 
ja für die deutsche Kunst überhaupt, die Jahre 
um und nach ı800 entscheidende Bedeutung 
gehabt haben. Seit dieser Zeit beginnt in 
Deutschland eine neue Kunstgesinnung und seit 
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J. C.C. Dahl: Wasserfallin Norwegen 


dieser Zeit ist diese neue Kunstgesinnung in der 
deutschen Malerei lebendig geblieben. Man hat 
aus Unverstand für diese neue Gesinnung das 
Wort ‚‚Romantik‘’ geprägt. In Wirklichkeit aber 
handelt es sich nicht etwa um romantische Ätti= 
tüden einer kleinen Künstlerschar, sondern um 
viel viel mehr, nämlich: bei den Malern um 
ı800 entsteht in Deutschland wieder eine neue, 
schöpferische, nordische Kunstgesinnung, auf= 
ersteht wieder klarer deutscher Formgeist, der 
so lange unter romanischer Fremdherrschaft 
verschüttet war, entsteht wieder deutsche See= 
lensprache, entsteht das Bekenntnis zur nordi= 
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schen Natur. Wir müssen deshalb heute diese 
sogenannte Epoche der Romantik des neun= 
zehnten Jahrhunderts als einen Höhepunkt deut= 
schen Kunstschaffens betrachten und vielleicht 
als den letzten in der Neuzeit überhaupt. Der 
Rückschlag nach ı830 ging Hand in Hand mit 
dem Sterben des romantischen Idealismus in der 
Geistigkeit des neunzehnten Jahrhunderts. Als 
dieser Idealismus erlahmte, blieb aber lebendig 
das, was besonders Dahl gepflanzt hatte: die 
Echtheit und Ursprünglichkeit der Naturbeob- 
achtung; es blieb der Realismus wirksam bis in 


Zeit. So blieb Dahl Wegweiser, als 
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längst schon die sogenannten Romantiker ver- 
gessen waren. So schuf Dahl lebendigsten Rück= 
halt für die nachkommende Generation und 
noch Leibl und Menzel mußten Dahl und seinem 
größten Nachfahren Gille ihren Tribut zahlen. 

Dahl ging über alles Liebenswürdige, Traum= 
hafte, Pathetische, das auch der Kunst seiner 
Zeit immer noch anhaftete, weit hinaus. Dahl 
war der rücksichtsloseste Revolutionär jener 
Epoche. Er überragt in seiner Hausbackenheit, 
in seiner Wirklichkeitstreue, seiner Wirklich= 
keitsnähe, seiner Geradheit alle Zeitgenossen. 
Er erhebt sich zuerst über die bereits populär 
werdende Sentimentalität und Schönseligkeit 
der Gefühle, über jeden bereits wieder klassi= 
zistisch werdenden Hang. Darum wird er Weg- 
weiser auch noch für die nachkommende Ge= 
neration und erledigt längst vor den Franzosen, 
und zwar hundertprozentig, in seinen Skizzen 
den künstlerischen Impressionismus Das will 
nicht bedeuten, daß ihm ein schwungvoller 
Idealismus abgeht. Was er schildert, ist die 
Landschaft, die Luft, die Atmosphäre, so 
aus der Natur gerissen, daß Geist und Seele 
des Beschauers wahrhaftig in Schwung kom= 
men. Der Realismus Dahls ist ein anderer 
Realismus als jener der Sachlichkeitsapostel. 
Dahls Realismus ist Kraft und ist dramatisch, 
ist dramatisches, aktives Leben, Mitleben, Er= 
leben der Natur — und nicht pedantische Ab- 
schreibung. Man muß diesen grundlegenden 
Unterschied begreifen zwischen den romanti= 
schen Ättitüden seiner Zeitgenossen, zwischen 
krampfhaft erstarrter Sachlichkeit, zwischen 
stummgewordener Abbildung der Natur oder 


geometrisch gcordneter Bildhaftigkeit und dem 
Realismus eines Dahls, der aus tiefstem, seeli=- 
schem Naturerlebnis kommt. Dahl entdeckt ein 
neues nordisches Ideal heroischer Schönheit der 
Natur. Die unerhörte Bedeutung Dahls liegt 
darin, daß er das verschüttete Bewußtsein für 
die Souveränität eigener künstlerischer Än= 
schauung wieder entdeckt hat. Dahl verlangt 
echten, unverstellten Ausdruck eigener Natur= 
anschauung, ist Feind verderblichen Ärchai= 
sierens, Spintisierens und jeder unselbständigen 
Nachahmung, ist Feind aller formalistischen 
Klügelei und jedweder Manier; er verlangt 
Durchdringung des Bildes mit Lebensfülle und 
Kraft. Entscheidend für den Künstler, hat er 
einmal gesagt, ist das eigene Anschauungs= 
vermögen. ‚Der Künstler (so schreibt er im 
Jahre 1828) muß nach meiner Änsicht in seinem 
Kunstleben ganz seiner Eigentümlichkeit folgen. 
Ohne Nachteil für seine Kunst kann 
er nichts Artfremdes in sich aufneh= 
men und darf also wohl auch keine Verpflich= 
tungen übernehmen, die den Hang seiner Natur 
hemmen könnten. Der Künstler ist nicht Jünger 
einer Schule, sondern Jünger der Natur, die 
weder Schule noch Moinier kennt.“ 

Und er betrachtet es als seine höchste 
Pflicht: ‚‚mich in meiner Eigentümlichkeit als 
nordischer Bildner immer mehr zu vervoll= 
kommnen.‘ Man bedenke, diese Worte wurden 
im Jahre 1828 geschrieben! 

So wird Dahl auch für uns heute richtung= 
gebend und wegweisend — Apostel nordischer 
Kunstauffassung, die bei aller Kunst doch kunst= 
los ist, die selbstverständlich, wahrhaftig, ernst, 
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echt, ursprünglich und lebensfrisch ist. Dahl 
war Reformator, war Begründer der neueren 
modernen Kunst in Deutschland. Die Ent= 
schiedenheit, mit der er alles Verlogene bei= 
seite warf, und die Kraft seines Wollens, mit 
der er sich der Natur näherte, die er in seiner 
ganzen Größe und Reinheit schildert wie nie= 
mand vor ihm, die erhabene Gewalt seines 
Naturerlebens prädistinierten ihn zum Er= 
neuerer und Neuschöpfer nordischer Land= 
schaftskunst. Er hat als Schaffender und als 
Aufklärender unvergängliches und unentbehr- 
liches geleistet. Aber freilich: wer klassische 
Anmut des Bildhaften verlangt, wird bei Dahl 
nicht zu seinem Rechte kommen, wer aber an 
die Quellen und damit an die Möglichkeiten 
künstlerischer Entwicklungen zu gelangen ver= 


mag, wird Dahl nicht nur bejahen, sondern ihn 
als Repräsentanten einer germanischen Kunst= 
gesinnung erblicken, die seit Witz, Dürer, Eyck, 
Goes, Brueghel, Rembrand, Rubens, Rohden, 
Gille, Leibl, Menzel bis Willi Kriegel (heute in 
Deutschland) anschauend die Natur erlebt und 
die Wahrheit aus der Natur herausreißt (wie 
Dürer sagte) und damit bewußt und revolutionär 
sich jedwedem Manierismus, jedwedem künst= 
lerischem Programm, jedwedem Kunst=Ismus 
entgegenstemmt. Künstler dieser Gesinnung, 
und zu diesen gehört auch Dahl, sind die wahr= 
haften Gegenspieler eines uns artfremden Kunst= 
betriebes. Sie sind auch heute Erscheinungen, 
auf die wir uns besinnen müssen, weil sie zu= 
kunftweisend sind. 


SCHWEDEN 
von VERNER VON HEIDENSTAM 


Schweden, Schweden, du mein Vaterland, 

Du Land der Sehnsucht, Heimaterde, 

Nun klingen Weideglocken, wo einst Kampf und 
Und Tat ward Saga, aber Hand bei Hand |Brand, 
Schwört neu dein Volk wie einst das alte Wort 


der Treue. 
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Und Weihnachtsschnee — es braut im weiten 
Moor — 
Mittsommernächtenshelle über Sternen! 
Schweden, Mutter, sei uns Kampf und Ruh, 
Du Land, wo unsere Kinder weiter bau’n 
Und unsere Vätertief in Kirchengrüften schlafen. 
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Der große Hohlspiegel für die Untersuchung der Lichtstrahlen 


NORDLICHT UND RUNDFUNK 
Ergebnisse der funktechnischen Expedition der Heinrich-Hertz-Gesellschaft 
von Dr. P. LÜCKE 


Im Nordlichtobservatorium zu Tromsoe 
schrillt mitten in der Nacht der Wecker. Zwei 
Gestalten fahren verschlafen von den Feld- 
betten: ‚Ein Nordlicht‘” — ‚Schnell an die 
Instrumente !”“ — und während am arktischen 
Himmel die herrlichen Lichtbänder und Dra-= 
perien des Polarlichts zucken und wallen, arbei= 
ten die Mitglieder der ‚Deutschen Funktechni= 
schen Expedition‘, Dipl.-Ing. Stoffregen und 
Dr. Creielsheimer an den Registraturapparaten, 
die dazu dienen, die Helligkeitsschwankungen 
aufzuzeichnen. Allmählich verlischt die Him= 
melserscheinung und schließlich können sich die 
beiden Forscher wieder schlafen legen. Zuerst 
mußte ständig eine pelzvermummte Wache das 
Auftreten von Nordlichtern kontrollieren und 
melden. Physiker haben jedoch stets das Be- 
streben, die Naturkräfte in ihre Dienste zu 
stellen, und so kam man auf den Gedanken, die 
Fähigkeiten der Photozelle auszunutzen. Ein 
„elektrisches Auge‘‘ wurde auf sinnreiche Weise 
mit einem Wecker verbunden und die Wache 
kann nun schlafen — bis es klingelt! — 


Das heißt, die kleine Expedition verbringt ihre 
Zeit natürlich nicht nur zwischen Schlafen und 
Nordlicht=Beobachtung. Sie hat die allgemeine 
Aufgabe, die Zustände jener höchsten Atmosphä= 
renschichten zu erforschen, dieetwain hundert bis 
tausend Kilometer über der Erdoberfläche hin= 


aufreichen und die man die lonosphäre nennt. 
Hier spielen sich nämlich elektrische Vorgänge 
ab, die nicht nur als Polarlichter den Bewohnern 
des Polarkreises die lange Winternacht ver= 
schönern, sondern die außerdem von entschei= 
dender Bedeutung für den Funkverkehr sind. 
— Schon vor dreißig Jahren hat der englische 
Physiker Kennelly und fast gleichzeitig mit ihm 
Heaviside vermutet, daß am Rande der Erd= 
atmosphäre eine elektrisch leitende Schicht vor: 
handen sein müsse. Dadurch hervorgerufen, 
daß die ultravioletten Strahlen der Sonne die 
Gasmoleküle der Luft ionisiere, wie der 
Physiker den Vorgang der elektrischen Auf= 
spaltung nennt. Als vor einigen Jahren die Kurz: 
wellentelegraphie aufkam, machten Radioama-= 
teure merkwürdige Beobachtungen beim Emp= 
fang von kurzen Signalen. Der berühmte nor- 
wegische Ärophysiker Störmer experimentierte 
daraufhin systematisch mit Kurzwellensignalen 
und entdeckte dann die Weltraumechos, die 
nichts weiter sind, als Brechung der elektrischen 


Wellen an der Heaviside-Schicht. 


Seit dieser Entdeckung sind die Funk= 
techniker auf der Nordlichtjagd, denn die Vor-= 
eänge in der lonosphäre sind für viele Er= 
scheinungen verantwortlich, die den Funktech= 
nikern ebensoviel Kopfschmerzen machen, wie 
sie den Radiohörer verstimmen. Schwankungen 
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Zwei 


Nordlichtbilder aus Tromsoe 


der Heaviside-Schicht sind auch für die Schwan= 
kungen des Funkempfangs verantwortlich; es 
kann sogar vorkommen — dem Zeppelin wider= 
fuhr dieses Mißgeschick während seiner Polar= 
fahrt —, daß die Funkenergie überhaupt für 
viele Stunden irgendwo oben in den Regionen 
des Nordlichts verschluckt wird und der Sender 
seine Botschaften in das ewige Schweigen 
schickt. 

Also es lohnt sich schon, dem Nordlicht 
nachzujagen und auf das Echo der lonosphäre 
zu horchen. — Da die Strahlen des Nord- 
lichts zur direkten Messung natürlich zu 
schwach sind, wurde ein mannshoher Hohl- 
spiegel gebaut, der sie zunächst einmal auffängt. 
In seinem Brennpunkt ist eine Photozelle an- 
gebracht, die die Lichtstrahlen in elektrische 
Energie umwandelt und mittels Verstärker= 
röhren, wie sie jeder Radio-Empfänger besitzt, 
bis zu einer Million mal verstärkt. Ein auto- 
matischer Schreiber zeichnet dann die Nord-= 
lichthelligkeit als Kurve auf. Gleichzeitig mit 
dem Nordlicht wurden auch die Energieschwan= 
kungen der europäischen Sender gemessen. Das 
bisher vorliegende Ergebnis ist überraschend. 
Die Nordlichthelligkeit ist dann besonders groß, 
wenn die Sendeenergie sehr niedrig ist, wenn 
also das eintritt, was jeder Rundfunkhörer als 
Fading kennt. Sobald etwa in Königsberg die 
Walzermusik aus Wien kläglich im Lautsprecher 
versickert, während man erbittert und ohn= 
mächtig am Rückkoppler dreht, dann kann man 
damit rechnen, daß die Leute in Tromsoe von 
einem besonders schönen Nordlicht erfreut 
werden. 

Über das Verhalten der Heaviside=Schicht 


geben die Echoversuche der Expedition sensa= 


tionelle Auskünfte. Sie beruhen auf dem glei= 
chen Prinzip, wie die modernen Tiefseelotungen. 
Man sendet ein Funksignal aus und mißt an 
einem in bestimmter Entfernung aufgestellten 
Empfänger die Ankunft. Die ausgesandte Welle 
nimmt zwei Wege, zunächst den direkten, als 
Bodenwelle, und dann den zweiten, indem sie 
bis zur Heaviside-Schicht hinaufsteigt und von 
dort als Echo zurückkommt. Aus dem Zeit= 
unterschied bei der Aufnahme im Empfänger 
läßt sich die Höhe der Heaviside-Schicht er= 
rechnen. Die Expedition benutzt die Eigen= 
schaften der Braunschen Röhre, um die Ankunft 
der Signale direkt sichtbar zu machen. Man 
kann sie dann automatisch registrieren lassen 
oder sogar filmen, wie das die beiden deutschen 
Forscher in Tromsoe getan haben. Unaufhör- 
lich zucken die Echos als aufschießende Spitzen 
aus dem breiten Lichtband der Signale, zweifach, 
dreifach, als Doppelbrechungen in verschiedenen 
Tiefen der Heaviside=-Schicht. So wurde ein bis= 
her mystisches Geschehen im Weltraum sichtbar 
gemacht und enträtselt. 

Die Untersuchungen der Expedition haben 
gezeigt, daß es zwei Schichten in der lonosphäre 
gibt, eine untere, die oberhalb der Stratosphäre 
in achtzig Kilometer Höhe beginnt und bis 180 
Kilometer reicht, und eine zweite oberhalb 
liegende. Die untere Schicht ist am Tage wirk= 
sam. Sie löst sich nach Sonnenuntergang rasch 
auf und bildet sich im Morgengrauen wieder neu. 
Nachts müssen also die elektrischen Signale 
einen weit größeren Weg zurücklegen, bis sie 
auf die Heaviside=Schicht treffen. Diese Tat= 


sache ist Schuld an den Störungen, denen der 
Rundfunkempfang gerade 
Dämmerung ausgesetzt ist. 


in der Zeit der 


Eisbär in Tromsoe — aber ausgestopft — als Reklame für ein Pelzgeschäft 


DAS DEUTSCH-NORDISCHE SCHRIFTSTELLERHAUS 


Die Verbindung zwischen Deutschland und dem 
Norden ist Jahrhunderte alt und blühte dann immer, 
wenn man sich auf beiden Seiten der Ostsee auf die 
wahren Kräfte nordischen Volkstums besonnen hatte 
und die Pflege des Ererbten sich zur Hauptaufgabe 
stellte. Klopstocks zwanzigjähriger Aufenthalt in Däne- 
mark, Herders Versenken in die altnordische Dichtung, 
Schillers starke Beziehung zu Dänemark, Henrik 
Steffens großartige Verkün= 
digung des deutschen Idea= 
lismus im gesamten Nor= 
den, Ernst Moritz Arndts 
Liebe zu Schweden und 
ähnlich umgekehrt Jens 
Baggesens, Henrik Ibsens, 
Björnstjerne Björnsons Sehn= 
sucht und Aufenthalt in 
Deutschland sind Marksteine 
für die Lebendigkeit des nor- 
dischen Gedankens, der 
deutsch=nordischen Kultur- 
verbundenheit. Die Fäden, 
die über die Ostsee Jahr- 


hundert um Jahrhundert 
gesponnen wurden, sind SM u bier, 
ein Netz geworden, das li lu u Wale: 


einen geistigen Zusammen= 
halt ergibt. Jener Geist, 
den diese großen Männer ge= 
boren haben, war auch für 
unsere Tage wieder das Sig- 
nal zur Arbeit an der Er- 
haltung, Verbreiterung, Ver= 
tiefung nordischen Kulturgutes. Die Sehnsucht nach 
dem Norden, nach seiner urtümlichen bodengebun= 
denen dichterischen Gestaltung, und das im Norden 
in wichtigen Kreisen vorherrschende Bewußtsein der 
tiefen Verbundenheit haben trotz vieler Widerstände 
schon im Jahre 1931 zu einer Zusammenkunft nor= 
discher und deutscher Schriftsteller geführt. Damals 
wurde über das Deutsch-Nordische Schriftstellerhaus 
debattiert. 

Mit der Besinnung auf das nordische Kulturgut, 
mit dem großen Interesse und der großen Uhnter= 
stützung, die das neue Deutschland gerade der 


Nordischen Gesellschaft gegeben hat, konnte der Plan, 

ein solches Haus zu gründen, auch verwirklicht werden. 
Das Deutsch* Nordische Schriftstellerhaus in 

Travemünde ist Wirklichkeit geworden. 

Bereits am ı. Juli haben junge Schriftsteller das 
Haus in Travemünde bezogen. Aus Schweden kam 
der Lyriker und Essayist Johannes Edfelt, Norwegen 
entsandte seinen Iyrischen Dichter Asmund Sveen, 
Dänemark den Novellisten 
Erik Bertelsen. Von der 
finnischen Gruppe wurde 
Lauri Viljanen und von 
der finnisch=schwedischen 
Gruppe Tito Colliander ent- 
sandt. Außerdem werden 
noch drei deutsche Schrift= 
steller in dem Hause 
wohnen. 

Menschen, die von ihrem 
Volk und Land der Welt 
künden wollen, sollen sich 
hier zusammenfinden zu 
gemeinsamen Gedankenaus= 
tausch, und neue Kraft für 
neue gute Werke sammeln. 
Der Geist der Landschaft 
wird zu ihnen sprechen, die 
sieben Türme der alten 
hansischen Führerstadt sind 
Mahnung, und das Raunen 
der Östseewogen ist Auf- 
forderung an jene nordische 
Welt, die allen Völkern um 
die Ostsee immer wieder die Kraft gegeben hat, aus 
Eigenem schöpferische Hochwerke zu schaffen. Wenn 
nun von diesem Hause neben den Flaggen des 
Deutschen Reiches die Fahnen von Dänemark, Finn= 
land, Island, Norwegen und Schweden wehen, bewegt 
durch einen Wind, der über die Ostsee streift, 
umspannt von der einen großen blauen Kuppel, dann 
sind diese Fahnen im Winde ein gemeinsames Symbol. 
Ihr Flattern heißt: Verbundenheit, Mut und Zukunft! 

Die einfache aber große Aufgabe dieses Hauses heißt: 
durch unbeschwerte Freuden sommerlichen Gemein= 
schaftslebens ein Band zu knüpfen, das von Dauer ist. 
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SCHWEDENS LANDWIRTSCHAFT 
von CARL BLOM 


Schon von alterher treibt das schwedische Volk 
Ackerbau und Viehzucht. Wenn auch in Schweden 
die Landwirtschaft ihre dereinst vorherrschende 
Stellung in der letzten Zeit an die Industrie abtreten 
mußte, so beträgt die Landbevölkerung doch noch 
gegen fünfzig Prozent. 

Schweden umfaßt eine Gesamtfläche von 410 581,36 
Quadratkilometern, wobei der Flächeninhalt der 
großen Seen Vättern, Wänern, Mälaren und Hjälmaren 
und sonstigen kleinen Gewässer nicht mitberücksich= 
tigt ist. Das Königreich Schweden hat eine Ein= 
wohnerzahl von ca. sechs Millionen bei einer sehr 


niedrigen Bevölkerungsdichte, nur 14,7 Einwohner 


pro Quadratkilometer. 

Nach dem Klima nimmt Schweden im Verhältnis 
zu seiner nördlichen Lage eine im höchsten Grade 
begünstigte Stellung ein. Im südlichen Schweden hat 
man eine Vegetationsperiode von etwa zweihundert= 
undfünfzig Tagen, in Mittelschweden von etwa zweis 
hundertundzehn Tagen und im nördlichen Teil von 
nur hundertundfünfzig Tagen. Im nördlichen Schwe= 
den kann man sagen, daß diese hundertundfünfzig Tage 
wirklich fast vierundzwanzig Stunden haben, d. h. es 
wird hier im Sommer fast nie dunkel, so daß ein Süd: 
länder kaum Tag und Nacht unterscheiden kann. 
Dagegen wird es hier im Winter zeitweise kaum Tag. 

Das Urgestein besteht in seiner Hauptmasse aus 
Gneisen und Granuliten, in die größere Massen erup= 
tiver Gesteine, hauptsächlich Granit eingesprengt 
sind. Dieses Urgebirge tritt fast in ganz Schweden 
zutage. Weite Strecken sind oft mit Felsstücken, den 
Verwitterungsprodukten des Gesteins selbst, dicht be= 
deckt. Unter diesen Verhältnissen ist die Kultivierung 
des Bodens oft sehr schwer. Aber der zähen jahr-= 
hundertelangen Arbeit des bodenverbundenen Bauern, 
der buchstäblich mit seinem Schweiße und Blute den 
Boden kulturfähig gemacht hat, hat das schwedische 
Volk es zu verdanken, daß sich heute Schweden uns 
abhängig vom Import mit den nötigsten Nahrungs= 
mitteln selbst versorgen kann. Von dieser unermüd-= 
lichen Arbeit — verbunden mit einer wohldurch= 
dachten, zielbewußten Pflanzenveredelungsarbeit, wie 
auch der Züchtung hochwertiger Kühe, Schweine, 
Pferde usw. — zeugen heute noch die mit der Hand, 
aus den aufgelesenen, oft gesprengten Steinen, ge= 
setzten, die Felder umgebenden Steinmauern bzw. 
Steinhaufen, die für das Land typisch sind. Der 
Reisende, der nur schnell durch Schweden fährt, wird 
zu der falschen Auffassung kommen, daß Schweden 
ein ausgesprochenes Waldland sei, und Städte, Dörfer, 
Industrie und Landwirtschaft nur eine zufällige Rolle 
spielten und ohne große Bedeutung seien. Aber dem 
ist nicht so, wenn auch die ausgedehnten Wälder 
(21746502 Hektar) zu dem natürlichen Reichtum des 
Landes zählen. 

So spielt die Landwirtschaft in Schweden doch 
eine hervorragende Rolle. Die gesamte benutzte Acker= 
fläche — vorläufige Zahlen It. Statistischem Jahrbuch 
von Schweden für 1933 — betrug im Jahre 1932 
3725963 Hektar, wovon auf Winterweizen 233361 
Hektar, Sommerweizen 68433 Hektar, Winterroggen 
203195 Hektar, Sommerroggen 5654 Hektar, Gerste 
118488 Hektar, Hafer 638857 Hektar, Gemenge 
261849 Hektar, Erbsen 22208 Hektar, Bohnen 1668 


Hektar, Wicken 6000 Hektar, Getreide für Weide und 
Grünfutter 120518 Hektar, Kartoffeln 136720 Hektar, 
Zuckerrüben 40760 Hektar, Futterrüben 99456 Heks 
tar, Mähwiesen 1343195 Hektar, Wiesen für Weide 
und Grünfutter 179684 Hektar, andere Kulturen 
7651 Hektar, Brache und ungenutztes Land 238266 
Hektar entfielen. Hinzu kommen an natürlichen 
Wiesen ı268856 Hektar, und zwar 526355 Hektar 
Mähwiese sowie 742501 Hektar Weide und Grün- 
futter. 

Der Ackerboden Schwedens besteht etwa zur 
Hälfte aus Lehm, etwa zu ein Drittel aus Sand und 
der Rest etwa aus Torf und Moor. 

Infolge der süd=nördlichen Lage bestehen in bezug 
auf prozentuale Verteilung des Anbaues der einzelnen 
Kulturpflanzen und der Wirtschaftsweise naturgemäß 
wesentliche Unterschiede zwischen Süd-, Mittel» und 
Nordschweden. Während in Südschweden der Ges 
treidebau vorherrscht, so nimmt dieser, je weiter man 
nach Norden kommt, in gleichem Maße ab, wie die 
Grünländereien zunehmen. Südschweden ist die 
Kornkammer Schwedens mit den gleich guten Ernten 
an Weizen und Zuckerrüben, wie in den besten Pros 
duktionsgebieten Deutschlands. 

Die Wirtschaftsweise in Mittele und Nordschweden 
wird durch das niederschlagsreiche und rauhe Klima 
sowie durch die natürlichen Weide- und Wiesen= 
flächen und das Vorhandensein großer Moor- und 
Sumpfflächen bedingt. Schon von altersher wurden 
hier die natürlichen Grünländereien durch Viehhaltung 
ausgenutzt. Äber in dem Bestreben, den Boden mög= 
lichst gewinnbringend zu nutzen, dem wachsenden 
Viehbestand weitere Entwicklungsmöglichkeiten zu 
verschaffen, gingen die schwedischen Bauern ziel= 
bewußt daran, den Kulturstand der natürlichen Grün» 
ländereien zu heben wie auch die Moorböden urbar 
zu machen. Die Flächen wurden gerodet, drainiert, 
umgepflügt und reichlich mit Stickstoff, Phosphor= 
säure und Kali gedüngt. In dem so vorbereiteten 
Boden wurde die für die betreffende Gegend jeweils 
passende Kleegrasmischung eingesät, dem Grund-= 
satze folgend, unter günstigen Wachstumsbedingungen 
den höchstmöglichen Reinertrag zu erzielen. In 
Mittelschweden werden auch noch Weizen, Roggen 
und andere Getreidearten, sowie Wicken, Erbsen, 
Kartoffeln und sonstige Hackfrüchte angebaut. 

In den nördlichen Landstrichen gedeihen infolge 
der kurzen Vegetationsperiode der Roggen, Weizen 
und Hafer nicht mehr. Es werden aber Versuche ge= 
macht, um für diese Gegend geeignete Sorten zu 
finden. Hier ist die sechszeilige Gerste die einzige 
reifende Getreideart, die trotz der kurzen Vegetations= 
periode infolge der reichlichen Sonnenscheintage der 
wenigen Sommermonate noch gute Ernten bringt. 
Von diesem Brotgetreide des Nordens wird jedoch nur 
so viel angebaut, wie zum eigenen Bedarf gebraucht 
wird, zumal die Futterpflanzen den Ertrag des Ge= 
treides bei weitem übertreffen. 

In der schwedischen Landwirtschaft spielt die Vieh= 
zucht eine wichtige Rolle und steht infolge der För= 
derung vom Staate, der intensiven Tätigkeit der Zucht= 
vereine und der Haushaltungsgesellschaften zusammen 
mit dem landwirtschaftlichen Unterrichts= und Ver= 


suchswesen auf beachtlicher Höhe. (Fortsetzung folgt.) 
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VON MONAT ZU MONATZ 


DEUTSCHLAND 
Schwedische Kulturbilder 


Die Schwester Carin Görings, Gräfin Fanny von 
Wilamowitz=-Moellendorff, hielt in Lübeck und auch 
in anderen Orten einen Vortrag mit dem Titel ‚Schwe= 
dische Kulturbilder‘‘. Sie begann ihre Ausführungen 
mit einem Heilruf auf das neue Deutschland, für das 
sie auch im Laufe der Ausführungen warme und tiefe 
Worte der Verbundenheit fand. Ihr Vortrag führte 
durch das ganze schwedische Land, zeigte die land- 
wirtschaftlichen Schönheiten, die Städte, Seen und 
Schlösser, gab einen Eindruck von der Kultur des 
Landes. Mit besonderer Wärme und Anteilnahme 
sprach die Vortragende von den Dichtern ihrer Heimat. 
Ihre Ausführungen waren lebhaft und anregend und 
gaben in ganz besonderem Maße die Atmosphäre ihrer 
Heimat wieder, geschaffen durch die große und starke 
Persönlichkeit, die hier über Schweden zu uns sprach. 
Sie verstand sowohl ihre Liebe zu Schweden als auch 
zum neuen Deutschland in herzlichen Worten aus= 
zudrücken. 


Der Stockholmer Universitäts=Chor 
in Deutschland 


Der Stockholmer Universitäts-Chor, der sich auf 
einer Tournee befindet, hat in Dresden und Berlin 
Konzerte gegeben, die mit großem Erfolg aufge= 
nommen wurden. Der Chor bietet typische, wurzel= 
echte Volkskunst und verfügt über eine ausgezeichnete 
Technik. Dem Berliner Konzert wohnten der Kgl. 
Schwedische Gesandte sowie Vertreter der Reichs- 
 regierung bei. 


Großer Erfolg eines dänischen Films in Berlin 


Der Knud-Rasmussen-Film ‚‚Palos Brautfahrt“ 
wurde zum ersten Male am 8. Juni im Ufapalast am 
Zoo in Berlin in Anwesenheit des dänischen Gesand- 
ten gezeigt. Kammerherr Zahle hob in einer Rede 
in deutscher Sprache vor der Vorstellung die Zu= 
sammenarbeit zwischen dänischen Forschern und 
Wissenschaftlern hervor und gedachte Älfred Wegeners 
und Knud Rasmussens. Dann wurde der Film gezeigt, 
die Aufführung war ein großer Erfolg. Mehrfach 
wurde im Laufe des Spieles Beifall gegeben. Es war, 
wie „Politiken‘‘ sagt, zugleich eine Huldigung und 
ein Gedenken für Knud Rasmussen. 


Vortrag eines norwegischen Wissenschaftlers 
in Berlin 


Der Direktor des Forschungslaboratoriums der nor= 
wegischen Fischkonservenindustrien, Dr. Lunde aus 
Stavanger, sprach in Berlin über die Aufgaben und 
die Tätigkeit seines Laboratoriums auf Einladung des 
Instituts für Meereskunde an der Universität Berlin. 


Rekonstruierte Wikingerboote 


Der Danziger Professor Ing. Lienau hat zwei im 
vorigen Jahr bei Danzig gefundene Wikingerboote 
zusammengesetzt. Es zeigt sich, daß das eine Boot 
ein Prunkschiff eines Gaufürsten ist und das andere 
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ein Gebrauchsboot für vier bis sechs Ruderer. Diese 
Funde sind für die vorgeschichtliche Wissenschaft von 
großer Bedeutung. 


Otto Erlers Drama ‚„Struensee‘ 


Das Drama wurde am ı3. Juni als Hörspiel aus 
Leipzig gesendet. Es steht augenblicklich auf dem 
Spielplan des Staatstheaters Berlin und kann einen 
starken Erfolg für sich buchen. Die dänische Presse 
hat von dieser Aufführung mit großem Interesse Notiz 
genommen und bringt auch Bilder der Bühnen- 
ausstattung dieser Aufführung. 


Ein deutsch=dänischer Theateraustausch 
im Grenzlande 


Das Grenzlandtheater Flensburg erfreut 
sich seit sechs Jahren regelmäßiger dänischer Gast= 
spiele. Sie machen als öffentliche Aufführungen auch 
in immer steigendem Maße zahlreiche deutsche Be= 
sucher mit nachbarvölkischer Kunst bekannt. — Den 
Höhepunkt der Gastspiele des letzten Winters bildeten 
drei Abende des Königlichen Theaters Kopen= 
hagen mit „Den Gerrige‘' (Der Geizhals) von Moliere 
und den beiden Holberg-Komödien ‚Henrik og Per= 
nille‘‘ und ‚Erasmus Montanus’. Während den einen 
Abend Darbietungen des Kgl. Balletts abschlossen, 
gab dem zweiten ein ausgezeichnetes Konzert 
den festlichen Ausklang. — Außer dem Kgl. Theater 
war ferner einmal das Axel= Illum=Ensemble mit 
dem Locherschen Lustspiel ‚Sen og Far‘ in Flens= 
burg zu Gast. 

Diesen dänisch=sprachigen Aufführungen auf deut= 
schem Boden stehen entsprechende Gastspiele des 
Flensburger Grenzlandtheaters im dänischen 
Nordschleswig zur Seite. Vierzehnmal überschrit= 
ten die deutschen Künstler in diesem Winter die 
Grenze. Als bedeutungsvollste Vorstellungen in nord= 
schleswigschen Städten und Flecken vermerken wir: 
das Gustav-Wasa-Spiel ‚Einer für alle, alle gegen 
Einen‘‘ von Forster, einen klassischen Einakter-Abend 
mit der ‚Laune des Verliebten‘‘ von Goethe und dem 
„Zerbrochenen Krug‘ von Kleist, sowie Opernabende 
in Apenrade und Tondern mit Lortzings „Zar und 
Zimmermann‘ und ‚Der Waffenschmied‘. 


Nordische Sendungen im Deutschen Rundfunk 


Der Reichssender Breslau sandte am 4. Juni eine 
Island-Hörfolge ‚‚, Thule‘‘, bei der Dichtung und Musik 
in einer Bearbeitung von Jon Leifs zu Worte kamen. 
In einer neuen Sendefolge, die die nordischen 
Länder in ihrer Kultur und Landschaft dem deut-= 
schen Hörer näher bringen soll, sandte der Reichs= 
sender Leipzig am 7. Juni einen Vortrag ‚Schweden” 
von Eberhard Töll. — Hamburg sandte am 4. Juni 
ein Programm nordischer Tänze und Lieder, das den 
üblichen Rahmen behielt. — Der Deutschland= 
sender brachte ein finnisches Programm, das mit 
einer Rede des finnischen Ministers A. Vuorimaa 
über die Beziehungen zwischen Deutschland und 
Finnland begann, dann eine Schilderung von Land, 
Volk und Kultur von dem Schriftsteller Günther 
Thaer brachte und mit finnischen WVolksweisen, 


gesungen von der ÖOpernsängerin Teddy Björkman, 
schloß. Diese Sendung fand Beachtung und 
Widerhall in der finnischen Presse. — Der Reichs= 
sender Köln übermittelte am ı2. Juni: Nordische 
Tiergeschichten und Tierschriftsteller von Svend 
Fleuron. — Am ı3. Juni sendete der Reichssender 
Leipzig ein Drama Otto Erlers ‚„Struensee‘”. — Im 
Rahmen des Schulfunks veranstaltete der Reichs» 
sender München eine Hörfolge „Die Heldenlieder 
der Edda’ und brachte am ı5. Juni die Sendung 
„Das Wölundlied in der Edda. Versuch einer Deu= 


tung.” 


DANEMARK 


Ein dänisches Urteil über die Oberammergauer 
Passionsspiele 


Ein Berichterstatter der Berlingske Tidende äußert 
sich über seine Erlebnisse in Oberammergau. Er stellt 
fest, daß der Eindruck dieser Passionsspiele ein außer= 
ordentlich starker war. Das Spiel habe fast die Form 
eines Gottesdienstes, und seine Wirkung sei weit ver= 
ständlicher und weit belebter als es die Auslegung 
des Geistlichen sein könnte. Das sei ja auch der Sinn 
der Oberammergauer Spiele. Der Berichterstatter 
äußert sich dann noch über den diesjährigen Christus= 
darsteller Aloys Lang, der den kämpfenden Christus 
darstelle im Gegensatz zu Anton Lang, der den dulden= 
den Christus dargestellt habe. 


Die Bildhauer des Nordens stellen in Kopen= 
hagen aus 


Im vorigen Jahre wurde ein Bildhauerverband von 
1933 gegründet, der die junge Bildhauerkunst 
des ganzen Skandinaviens umfassen soll. Im nächsten 
Februar wird der Verband zum ersten Male eine 
gemeinsame Äusstellung junger skandinavischer Skulp« 
tur veranstalten, und zwar in den Räumen der ‚Freien‘ 
in Kopenhagen, an der dänische, norwegische, schwe= 
dische, finnische und isländische Bildhauer teilnehmen 
werden. Bei dieser Gelegenheit sollen öffentliche Vor= 
träge gehalten werden und AÄussprachen stattfinden. 
In Verbindung mit der Ausstellung soll eine Kon= 
kurrenz über die praktische Verwendung von Skulp= 
turen an Gebäuden veranstaltet werden. 


Deutsche Landwirtschaftsgesetzgebung 
in der dänischen Öffentlichkeit 


In der dänischen Presse befaßt man sich sehr stark 
mit dem deutschen Erbhofgesetz und mit den anderen, 
die Landwirtschaft betreffenden Gesetzen. Sie werden 
in Artikeln ausführlich dargelegt, und es ist fest- 
zustellen, daß die Beurteilung sehr positiv ausfällt. In 
„Dagens Nyheder‘ stellt Viggo Florander am 8. Juni 
in einem langen Artikel die Gesetzgebung im Äufriß 
dar und kommt zu dem Ergebnis, daß mit diesen 
Maßnahmen ein neuer Abschnitt in der Geschichte 
der deutschen Landwirtschaft eingeleitet worden sei. 
Er erwähnt zwar einige Bedenken, stellt jedoch grund= 
sätzlich fest, daß es eine Anleitung für Dänemark sei, 
der Richtung der Reform zu folgen, die die Land- 
wirtschaft als Grundpfeiler der Nation hervorhebt, 
und als Quelle bezeichnet, aus der die blutsmäßige 
Erneuerung des Volkes hervorgeht. ‚Kann das mit 
Recht gesagt werden über die Landbevölkerung in 
Deutschland‘, so fährt er fort, „um wieviel mehr muß 


das Gültigkeit haben in einem so ausgeprägten Ägrar- 
land wie Dänemark, und das muß uns veranlassen, 
jene Konsequenzen zu ziehen, vor denen wir bisher 
noch gezögert haben.’’ Die deutsche Erneuerungs= 
bewegung erringt auf allen Gebieten neue und wesent» 
liche Beachtung und Interesse im Ausland wie diese 
Besprechungen zeigen. 


FINNLAND 


Finnische Kinder kommen nach Deutschland 


Am 4. Juni reisten hundertdreiundvierzig Schul= 
kinder aus Finnland nach Deutschland. Sie werden 
ungefähr einen Monat in Deutschland verbringen, und 
zwar in Familien, die schulpflichtige Kinder haben. 
Bei ihrer Rückkehr nehmen sie die deutschen Kinder 
mit nach Finnland hinüber. Die Kinder stammen aus 
den verschiedensten Gegenden Finnlands und werden 
auch in verschiedenen Gebieten Deutschlands (Schles= 
wig=Holstein, Lübeck, Mecklenburg, Brandenburg, 
Sachsen, Schlesien) untergebracht. Die Jugend lernt 
so das Gepräge und Wesen der verschiedenen Staaten 
kennen und in ihnen wird somit das gegenseitige Ver= 
ständnis für die beiden Völker gefördert. 


Kalevala=Ausstellung 


Die KalevalasGesellschaft hat beschlossen, das 
Vierhundertz Jahrsgedenken der Herausgabe des Kale= 
vala=Epos mit einer Ausstellung zu begehen. Eine 
Abteilung darin werden die Bilder mit Kalevala= 
Motiven von Axel Gallen-Kallela bilden. Die Aus= 
stellung soll in der neuen Messe=Halle stattfinden, 
die im Februar nächsten Jahres fertig sein soll. 


ISLAND 


Antrittsvorlesung des ersten isländischen Lektors 
in Deutschland 
Der durch Vermittlung der Nordischen Gesells 


‚schaft in Greifswald eingestellte erste isländische Lektor 


in Deutschland, Eidur Kvaran, hielt zur Eröffnung 
des neuen Lektorats eine Änsprache über die Be= 
deutung Islands für Deutschland. Er stellte dar, wie 
Island lange Zeit unbeachtet beiseite stand, dann 
immer mehr in den Vordergrund des europäischen 
Interesses trat. Er betonte die Bedeutung Islands 
für die Vorgeschichts=e und Altertumsforschung, für 
die das Land gleichsam ein Archiv sei. Das Gleiche 
gälte für die Sprache. Weiterhin betonte Lektor Eidur 
Kvaran, Island sei nicht nur aus diesen Gründen für 
uns von Bedeutung, sondern es habe sich auch in den 
letzten fünfzig Jahren zu einem Staat mit hoher Kultur 
entwickelt, es sei in Island ein moderner Staat im 
Werden. Island habe im Gesamtaspekt der europäi= 
schen Beziehungen sehr an Bedeutung gewonnen und 
sei nicht mehr zu übergehen, zumal, wenn man, wie 
es heute geschehe, die Geschichte unter ganz neuem 
Gesichtspunkt betrachte. 


NORWEGEN 


Überführung der irdischen Überreste des Malers 
Professor J. C. Dahl nach Bergen 


Am 4. Juni wurden die irdischen Überreste des 
Malers Professor J. C. Dahl, der in Dresden seine 
Ruhestätte hatte, mit einem Hamburger Boot nach 
Bergen überführt. In Bergen hielt der Vorsitzende 
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Interview, in dem er sich über seine Eindrücke in 


Deutschland äußerte. Er betont, daß Deutschland 


ein dankbarer Boden für alles das sei, was typisch 
nordisch ist. Er mißt der deutsch-norwegischen Ver- 
einigung, die von ihm geschaffen wurde und der u.a. 
Knut Hamsun beigetreten ist, große Bedeutung zur 
Förderung der Beziehungen bei. Er habe mit Freude 
das große Interesse für nordische Literatur feststellen 
können. Die norwegisch=deutsche Gesellschaft werde 


in diesem Jahre Furtwängler nach Norwegen ein= 


laden, das werde ihre erste Tat sein. Das Haupt- 
ziel dieser Gesellschaft werde es stets bleiben, ein 
wahrhaftes kulturelles Verhältnis zwischen Deutsch= 
land und dem Norden zu fördern. Professor Rasmussen 
äußerte sich auch über die Nordische Gesellschaft und 
würdigte die große Bedeutung, die ihr in kultureller 
Hinsicht zukomme. ‚Wir wollen nicht vergessen, 
was Deutschland für norwegische Künstler von J. C. 
Dahl bis Hamsun getan hat‘‘, so sagte Professor Ras= 
mussen und betonte, daß man in Norwegen keinen 
Boykott mitmache. 


Sterilisationsgesetz in Norwegen 


In diesen Tagen ist ein Sterilisationsgesetz im 
norwegischen Storting zur Behandlung gekommen. 
Das Gesetz wurde gegen eine Stimme angenommen, 
Erling Björnson, ein Sohn des Dichters, der die Ver- 
handlungen führte, sprach u. a. folgendes aus: 

Es ist natürlich, daß man einen Bauern dazu er- 
wählt hat, diesen Vorschlag vorzulegen. Denn es gibt 
wohl kaum jemanden, der wie der Bauer Gelegenheit 
dazu hat die ungeheuren Vorteile einer durchgeführten 
Rassenhygiene für die Landwirtschaft und somit für 
das ganze Land zu beobachten. Einerseits gehen 
unsere Bestrebungen darauf aus einen zeugungs= 
tüchtigen Stamm zu sichern, andererseits müssen wir 
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Auslande erworben hat. 


Niederdenticher Liedersänger Pe Oslo 
und Bergen 


Der Hamburger Rundfunksänger Richard Germer 
sang in Oslo und Bergen bei einem norwegisch=-deut= 
schen Studententreffen, in Schulen und im Rundfunk 
niederdeutsche und hochdeutsche Lieder zur Laute. 
Er sang auf Einladung der Norsk= Tysk=Osterrisk= 
Forening zu Oslo. 


SCHWEDEN 


Agrarkongreß der nordischen ash 
in Stockholm 


Anfang Juli findet in Stockholm eine Zusammen- 
kunft der Agrar-Verbände der nordischen Länder 
statt, auf der über die Möglichkeiten einer engen Zu= 
sammenarbeit und den Austausch von Erfahrungen 
auf dem Gebiet der Landwirtschaft verhandelt wird. 
Zu diesem Kongreß werden die landwirtschaftlichen 
Organisationen von Finnland, Schweden, Norwegen 
und Dänemark Vertreter entsenden. 


Vom Film in Schweden 

Der schwedische Film bemüht sich augenblicklich 
wieder sehr stark um eine eigene Produktion. Der 
Märchenbilderzeichner Robert Högfeldt hat mit eini= 
gen anderen den Plan von Zeichenfilmen aufgegriffen 
und wie verlautet, soll auch der Zeichner Oskar Jakobs= 
son, der Erfinder der Adamson-Figur, sich mit dem 
Gedanken befaßt haben, seine gezeichneten Gestalten 
für den Film zu verwenden. Beachtung verdient eine 
Stockholmer Meldung, nach der der bekannte Re= 
gisseur Viktor Sjöström sich entschlossen hat, nach 
Schweden zurückzukehren. Der erste Plan soll die 
Verfilmung von Selma Lagerlöfs Roman ‚Das Mäd- 
chen von Stormytorpet‘ sein. 


Linn& und seine Widersacher 


Carl von Linne hatte das Werk des großen Welten- 
schöpfers mit einem Benennungssystem versehen und 
in die überall wachsende und wuchernde Pflanzenwelt 
für den menschlichen Wissensdurst Ordnung gebracht; 
und zwar dadurch, daß er jede einzelne Pflanze be= 
stimmte nach ihrem Blatt, nach ihrer Blüte, und wieder 
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nach ihrem Blütenkelch, nach ihren Staubgefäßen und 
ihrem Stempel. 

Das veranlaßte in vielen Gegenden der Erde einige 
Menschen nach Schweden zu reisen, um den Kanzlei- 
sekretär des Herrgotts kennenzulernen. 

Andererseits forderte das aber auch heraus ihn zu 
bekämpfen. Ein Frommer nannte ihn „ein sittlich 
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Komitee für Rassenhygiene erwähnen, an =. 
ermüdlicher Leiter Dr. Jon Alfred Mijöen bei der Be 
Durchführung dieses Gesetzes die Anerkennung auch 
in unserm Lande erhalten wird, die er sich längst im 
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total verkommenes Individuum’ und sagte von seiner 
Lehre: ‚sie neige zu unzüchtigen Gedanken‘. Und 
von einem Menschen, der sich für ganz besonders 
fromm hielt, mußte sich der große schwedische Ges 
lehrte sagen lassen : „Sein System dürfe der studieren= 
den Jugend nicht mitgeteilt werden, weil es unkeusch 
und frevelhaft sei, indem Gott innerhalb des Pflanzen- 
reichs niemals eine so abscheuliche Unzucht zulassen 
würde, daß mehrere Männer — Staubgefäße — eine 
gemeinsame Frau — Stempel — besäßen.” j 
Linn& aber entgegnete: „Ich hatte gehofft, dem 
Reinen sei alles rein. Ich werde mich nicht ver= 
teidigen, denn die Jahrhunderte werden urteilen.‘ 
Und sie haben geurteilt. 


John Ericsson und sein Schraubendampfer 


John Ericsson, der schwedische Erfinder, hatte mit 
einem englischen Fabrikbesitzer in London eine 
Maschinenbauanstalt gegründet und trat Jahr für Jahr 
mit einigen Erfindungen hervor. 

Im Jahre 1835 konstruierte er die Schiffsschraube 
und stellte an einem kleinen Dampfermodell die ersten 


Schwedischer Humor 


kleiner Hund 


Die Touristen kommen 


Hotelnot in Kopenhagen 


praktischen Versuche damit an. Mit der Unter« 
stützung eines amerikanischen Konsuls und eines 
amerikanischen ÖOffiziers erbaute er sodann einen 
Schraubendampfer von siebzig Fuß Länge, den er 
nach dem amerikanischen Offizier „Robert F. Stock= 
ton‘‘ nannte, mit dem er viele Probefahrten auf der 
Themse unternahm. 


Ein Jahr später baute er sogar eine Maschine, die 
direkt mit der Schraubenmaschine verkuppelt war. 
Das war ein gewaltiger Fortschritt für die Schiffahrt 
und kündigte auch gewaltige Umwälzungen in der 
Marine an. 


Deshalb ließ Ericsson sein Werk der zuständigen 
Behörde vorführen. Aber die Lords der englischen 
Admiralität erklärten aus theoretischen Gründen einen 
solchen Erfolg, den sie persönlich sahen, für uns 
möglich. 

Aber während sie den Erfolg, den sie mit eigenen 
Augen gesehen hatten, immer noch für unmöglich 
hielten, ging Ericsson nach Amerika, erhielt dort so= 
fort den Auftrag, zwei Schraubendampfer und ein 
Kriegsschiff mit Schraubenpropeller zu erbauen und 
wurde in Neuyork mit einer goldenen Medaille aus« 
gezeichnet. 
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ORGANISATION DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


Leiter der Nordischen Gesellschaft: 
Friedrich Hildebrandt, Reichsstatthalter in Mecklen= 
burg und Lübeck. 
Großer Rat: 
Dr. Hans Friedrich Blunck, Präsident der Reichs= 
schrifttumskammer, Hamburg. 
Regierungsrat Bogs, Auswärtiges Amt, Berlin. 
Gesandter W. Daitz, Berlin. 
Reichsminister R. Walter Darre, Berlin, Reichs« 
ministerium für Ernährung und Landwirtschaft. 
Bürgermeister Dr. Drechsler, Präsident des Senats der 
‘freien und Hansestadt Lübeck, 
Reichsführer der SS. Himmler, Berlin. 
Ministerialrat Professor von Kursell,Reichsministerium 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung. 
Dr. Rechenbach, Rasse= und Siedlungsamt der SS. 
Dr. von Renteln, Präsident des Deutschen Industrie= 
und Handelstages, Berlin. 
Dr. Ruttke, Reichsausschuß für Volksgesundheits=» 
dienst e. V., Berlin. 
Reichsleiter Alfred Rosenberg, Leiter des Außen= 
politischen Amtes der NSDAP., Berlin. 
Thilo von Trotha, Außenpolitisches Amt der NSDAP., 
Berlin. 
Dr. Völtzer, Treuhänder der Arbeit für dasWirtschafts= 
gebiet Nordmark, Hamburg. 
Kleiner Rat: 
Bürgermeister Dr. Drechsler, Präsident des Kleinen 
Rats. 
Hermann Buck, Kgl. Schwedischer Konsul. 
Hermann Fabry, Direktor bei der Hochofenwerk 
Lübeck A.G., Lübeck. 
Regierungsdirektor Dr. Grosse. 
Staatsrat Helm. 
Dr. Ott, Generaldirektor der LBE. 
Hans Sellschopp, Direktor der Gesellschaft zur Be- 
förderung gemeinnütziger Tätigkeit. 
Walther Thilo, Präses der Handelskammer zu Lübeck. 
Reichskontor in Lübeck: 
Dr. Ernst Timm, Reichsgeschäftsführer derNordischen 
Gesellschaft. 
Dr. Walter Zimmermann, Leiter der Presseabteilung. 
Dr. Fred J. Domes, Leiter der Kulturabteilung. 
Prof. Dipl.-Ing. H. Mahn, Leiter der Verlagsabteilung. 
Dr. Walther Schärffe, Leiter der Verkehrsabteilung. 
Alfred Mahlau, künstlerischer Beirat. 
Heinrich Jessen, Assistent. 
Anschrift: Haus der Nordischen Gesellschaft Lübeck ; 
Ruf 26698 und 26628. 
Berlin=Kontor: 
Vorsteher: Polizeipräsident von Levetzow. 
Geschäftsführer: Alexander Funkenberg. 
Anschrift: Berlin W 35, Tiergartenstraße ı3, Haus 
des Nordens; Ruf: Lützow gbıı. 
Ost=Kontor Königsberg: 
Vorsteher: ÖOberpräsident Gauleiter Erich Koch. 
Geschäftsführer: Otto Weber-Krohse. Änschrift: 
Königsberg/Pr., Krumme Grube 2; Ruf: 36968. 
Ost=Kontor Danzig: 
Vorsteher: Dr. Rauschning, Präsident des Senats 
der Freien Stadt Danzig. 
Ost=Kontor Breslau: 
Vorsteher :Oberpräsident Gauleiter Brückner,Breslau 
Geschäftsführer: Graf York zu Warttenburg, Bres= 
lau, Landeshaus. 
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West=Kontor Köln: 

Vorsteher: Gauleiter Staatsrat Grohe, Köln. 
Geschäftsführer: Dipl.-Ing. V. Pantenburg. 
Anschrift: Köln=Deutz, Messeplatz; Ruf 11883. 

Süd=Kontor Stuttgart: 

Vorsteher: Reichsstatthalter Murr, Stuttgart. 
Vorläufiger Geschäftsführer: Professor Ulfert 
Janssen, Azenbergstraße 28; Ruf: 21428. 
Franken=Kontor Nürnberg: 
Vorsteher: Gauleiter Julius Streicher, Nürnberg. 
Geschäftsführer: Dr. Sven Helander, o. Professor 
der Volkswirtschaftslehre, Nürnberg. 
Anschrift: Nürnberg OÖ, Hubertusstraße 10; 
Ruf: 54126. 

Hessen=Kontor Frankfurt a. M.: 
Vorsteher: Reichsstatthalter Sprenger, Frankfurt/M. 
Geschäftsführer: Willy Stöhr, persönlicher Adju= 

tant des Gauleiters. 

Anschrift: Frankfurt a. M., Adolf-Hitler-Haus, 

Qutleutstraße 8—ı2; Ruf: 30381. 
Sachsen=Kontor Dresden: 


Vorsteher: Reichsstatthalter in Sachsen Martin 
Mutschmann. 
Geschäftsführer: Verlagsdirektor Alexander Ber= 


telsson. 
Anschrift: Dresden N, Kaiser-Wilhelm-Platz ı0; 
Ruf: 53159. 
Thüringen=Kontor Weimar: 
Vorsteher: Reichsstatthalter Sauckel, Weimar. 
Geschäftsführer: Regierungsrat Dr. Buchmann. 
Anschrift: Weimar, Museumsplatz 4; Ruf 2307. 
Rostock=Kontor: 
Vorsteher: Kreisleiter Stadtrat Volgmann, Rostock. 
Geschäftsführer: Stadtinspektor B. Rinow. 
Anschrift: Rostock, Richard-Wagner-Platz, Stadt= 
theater; Ruf: 7101 und 3790. 
Schwerin=Kontor: 
Vorsteher und Geschäftsführer: 
Schröder, Schwerin. 
Anschrift: Stadtpolizeiamt, Königstraße 44; 


Stadtrat Dr. 


Ruf: 5179. 
Wismar=Kontor: 
Vorsteher Älfred Pleuger. Geschäftsführer: 
Dr. Lübesz. 


Anschrift: Am Markt ı5; Ruf: 2851. 
Elbe=Kontor Magdeburg: 
Vorsteher: Reichsstatthalter Loeper, Dessau. 
Vorläufiger Geschäftsführer: Dr. Gröger. 
Anschrift: Presseamt Magdeburg, Rathaus, Zims 
mer 21; Ruf: 33721. 
Bremen=Kontor: 
Vorsteher: Dr. h. c. Ludwig Roselius, Kgl. Bul= 
garischer Generalkonsul, Bremen. 
Geschäftsführer: Referendar W. Bajeff. 
Anschrift: Bremen, Böttcherstraße, Atlantis-Haus; 
Ruf: Domsheide 28944. 
Kiel=Kontor: 
Vorsteher: Oberpräsident Gauleiter Lohse, Kiel. 
Geschäftsführer: Dr. Th. Thyssen. 
Anschrift: Kiel, Roonstraße ı4; Ruf: 2744. 
Niedersachsen=Kontor Hannover: 
Vorläufiger Vorsteher und Geschäftsführer: 
Hauptschriftleiter Thomas. 
Anschrift: Hannover, Nikolaistraße 7; 
Ruf: 32244; 
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Die billigste und bequemste 


Verbindung von und nach 


Kopenhagen 


mit der 


Halland-Linie 
über Lübeck 


im Juli und August täglich 


(außer Sonntags) 


17.15 ab Lübeck, 
Kaischuppen 11 
19.00 Uhr ab Travemünde, 


Kaiserbrücke 


Nach 


Stockholm 


über 


Kopenhagen 


jeden Dienstag 17.15 Uhr, 
an Stockholm Freitags 6.30 Uhr 


Näheres 


Lübeck: LÜDERS & STANGE, 


Untertrave 17, Fernruf 261 81, 261 82 


CARL KRARUP, 


Ny Toldbodgade 29, Tel. C. 1964, 4064, 7678 


Kopenhagen: 


Handel 
und Industrie 


bevorzugen 


ERNST BOLIE- 


BETRIEBSSTOFFE 
ERBOJOL - AUTODOLE 


Tel. Lübeck 25617 


H.P.Niemann, Lübeck-Schlutup 
Fernruf Nr. 34288 und 34289 
Fischkonservenfabriken 


Lieferant der bekannten Lubeca -Bratheringe 


CarlHagenbedtsTierpark 


Altona: Stellingen 


mit feinen $reifihtanlagen 
und reihhaltigem Tierbeftand 


Rindertiergarten u. Affenftadt 
ftdiegrößtegehenswürdigteitfamburgs 
Konzert 1 Reftaurant 


SUNEIUOPERUN 
ontag - Donnerstag, Erw. 1,—, Rinder 0,50 AM. 
an itag - Sonntag, Erwadhf. 0,50, Kin 108 AM. 


A ii Schlutuper Fischkonserven 


f Marke: 


TI P-TOP 
Wilhelm Bade, Hchlutup 


Unvergeßliche Eindrücke und vollkommene Erholung bietet 


NORWEGEN 


das Land der Mitternachtssonne, Fjorde, Gletscher und Wasserfälle 
Ausgezeichnete Schiffs- und Eisenbahnverbindungen 
Billige Preise! Niedrige Valuta! 
Auskünfte, illustrierte Spezialprospekte, Programme etc. 

durch die örtlichen Reisebüros sowie durch 


AMTLICHES REISEBÜRO FÜR NORWEGEN 
Berlin W 8 — Unter den Linden 32 Tel. A2 Flora 1923 und 1924 
Drahtanschrift: Nordreisen, Berlin 


au dl ad eu u u a - A 


LUBECKER 
FLENDER-WERKE 


Aktiengesellschaft 


Fernspr. 34251—3 L Ü B E C K Tel.-Adr.: Flender 


Schiff- und Dockbau 
Hoch- und Brückenbau 


Schiffs-Reparaturen 


Possehl Oelvertrieb 


Lübeck Beckergrube 44 
O el b un ke rei Betriebsstoffe 
Fette 


Lübeck und Travemünde Oele 


STAATLANERKANNTE 


Ingenieur-Akademie,Wismar 25: 


FLUGZEUGBAU - MASCHINENBAU - BETRIEBSTECHNIK 
ELEKTROTECHNIK - HOCH-UND TIEFBAU 


Grze 
Gchwefelkiefe 
Jlletalle 
Chemikalien 
Vharmazeutica 


FÜR PRIVATU. BÜRO NUR 


CARL SCHWARTZ 


Lübeck 
Schüsseilbuden 10 Fernrut 26849 


Koheifen 
Stahl 
Koblen 

Koks 

Briketts 


Bleicherden 


Bearbeitung technifcher Verfahren 


Heederei, Befrachtung, Verficherung 


POSSEHL-LUBECK 


Segründet 1847 


Die Geschichte des Dritten Reiches 
Bd. I: 1933, das Jahr der Revolution 
von WILFRID BADE, Reg.-Rat im Reichsmini- 
sterium für Volksaufklärung und Propaganda 
Mit 27 Photos Leinen RM. 3.— 
Dr. Johann von Leers schreibt in ‚Reclams Uni- 
versum‘ : „es ist ein stark und lebendig ge- 
schriebenes Buch aus nächster Kenntnis der Dinge 
und hat mit der Klarheit seiner Darstellung das 
unbestreitbare Verdienst, 

die erstegeschichtliche Zusammenschau 


der nationalsozialistischen Revolution des Jahres 
1933 zu sein.“ 


Vorrätig in allen guten Buchhandlungen 
VERLAG CHARLES COLEMAN - LÜBECK 


FRITZ STEFFEN, scuurwe 


Fernsprecher: Telegramm- 
Lübeck 343 47 ne Adresse: 


und 34348 ne Fischsteffen 
Fe 


Fischkonservenfabrik 


Spez.: Anker.sratheringe, Marinaden, Bücklinge 
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lo OSTSEEBAD » TRAVEMUNDE 


das lärmfreie Kur- und Sportbad 


Unter den deutschen Seebädern steht Travemünde in erster Reihe. Besondere Vorzüge Travemündes: Lage 

an der See und an der Schiffahrtstraße nach Lübeck. Ausgedehnter, feinsandiger Badestrand, großartige 

Bade-, Kur- und Sport-Anlagen. Vielseitige Fremdenunterkünfte für verwöhnte und bescheidene Ansprüche. 

_ Vereinigung von alter Seestadt und neuzeitlichem Badeort. Nähe der sehenswerten Hansestadt Lübeck (18 km). 

 Reizvolle Ausflüge zu Wasser und zu Lande. 18- Löcher - Golfplatz. Freibaden vom Strandkorb. 
Direkter D-Zug Hamburg 1%, Stunden, Berlin 41, Stunden. 


Strandpromenade :: Sonntags vormittags spielt das Städtische Orchester, Lübeck. 
Konditorei und Cafe. Der Treffpunkt aller Travemünde-Besucher. 


Neuer Pächter: Anton Paegel, früher Palast-Hotel, Hamburg. 


4 Is .. . | 'E .. F 
a: Städtischer Kursaal, Travemünde = 
Re direkt am Strand und Promenade 
Eure Großes Wein- und Bier-Restaurant :: Preiswerte Hamburger Küche :: Von jedem 

33 Tisch freier Blick auf die See :: Täglich 5 Uhr Tanztee im Kursaalgarten an der 

ES 


Strand-Hobtel, Travemünde 


An der Strandpromenade 
Haus ersten Ranges :: Restaurant mit Terrasse und geschützten Veranden 
American Bar :: Zimmer mit fließendem Wasser. Wohnung mit Bad u. Toilette 
Fernruf 651 Besitzer: Carl Brügmann 


KURHAUS TRAVEMÜNDE 


mit den Nebenhäusern: Arkadenhaus, Schweizerhaus, Hansa- 
Haus, Villa Marienlust, Villa Augusta und Villa Fürstenhof 


mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit ausgestattet 


tazu gerörend: OSTSEE-SANATORIUM 


TRAVEMÜNDE -— mit der „Villa Alma Mater‘ 


führend an den deutschen Seeküsten. Mittelpunkt des Badelebens 
Fernsprecher: Sammelnummer 655 für Kurhaus — Nr. 854 für Ostsee-Sanatorium 


Joachim Parbs, Bahnspediteur 


Lübeck, Kreuzweg 5, Kontor am a 
Gegründet 1894 Fernsprecher 259 01/02 


Bahnspedition, Spedition, Möbeltransport, Wohnungstausch, Lagerei, Möbellagerung, Transporte aller Art, Schwertransporte 


LÜBECKISCHE KREDITANSTALT 


(STAATSANSTALT) 


FLEISCHHAUERSTRASSE 17/19 
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DAS BEVORZUGTE FAMILIENBAD 


Prospekte durch die Verkehrsbüros und durch die Bade-Verwaltung 


Oldenburgifche Offeebäder - Lübecker Bucht 


TIMAMAENDORFER STRAND 
NIENDORF - SCHARBEUTZ 
HAFFKRUG 


10 km feinsandiger Badestrand - herrliche alte Buchen- und 


Nadelwälder. - Ungezwungenes Badeleben. - Sportliche und 
gesellschaftliche Veranstaltungen aller Art. Mit direkten 
Zügen von Lübeck (!/s Stunde) und Hamburg (1'/. Stunde) 


bequem zu erreichen. 


Prospekte und Auskünfte durch die Staatl. Kurverwaltung 
in Timmendorfer Strand (F. 303), sowie durch die örtlichen 


Badeverwaltungen. 


Das größte Haus Norddeutschlands 


HOTEL REICHSHOF - HAMBURG 


gegenüber dem Hauptbahnhof, Ankunftsseite. Fernsprecher: 241212. 
460 Zimmer und Badezimmer. Alle Bequemlichkeiten, wie: Eigenes 
Postamt, Reisebüro, Verkaufsläden, Kleiderklinik. Friseur im Hause. 


Groß-Garagen Kirchenweg hinter dem Hause. 


Im Hause das beliebte 


STADT-RESTAURANT HOTEL REICHSHOF 


800 Sitzplätze - 10 Konferenzzimmer bis zu 200 Personen. 
Eigene Konditorei und Cafe - Herren-Bar. 
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Zweimal löjt der geiltige Funken, der aus dem KRopfe eines Werner 
v. Siemens |pringt, gewaltig wirfende Kräfteltröme aus, die Durch 
ein fein verälteltes Geäder den ganzen Erdball umfpannen. 1847 jchlägt die Geburtsjtunde 
der Schwachitromtechnif, als Werner v. Siemens in der eriten eleftrotechniichen Wertfitatt 
der Welt feinen jelbittätigen Zeigertelegrapben erfindet. Falt zwanzigQahre 
fpäter ift abermals eine Geburtsitunde, die der Starfitromtechnif: 1866 baut 
Werner v. Siemens die erjte Dynamomafchine, durch deren Nachfahren 
heute Leitungen big zu Hunderttaufenden von Kilowatt erzeugt werden. SIEMENS 
Diefeg doppelte Erbe wird auch heute noch vom Haus Siemens verwaltet. 


SIEMENS & HALSKE AG - SIEMENS-SCHUCKERTWERKE AG 
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Ustseehal 


-J/arnemünde 


Das Bad für alle! 


Mecklenburgs gröhßtes und schönstes Seebad 
Bahnverbindungen: Berlin 3% Std. — Hamburg,3'/. Std. 
Leipzig 6‘, Std. — Kopenhagen 6 Std. — Hannover 6 Std. 
Moorbad . Steinfreier Strand . Offene See -. Molen . Jachthafen 


Nachsaison ab 1. September, beliebt wegen ihres milden Spätsommer- 
wetters. — Auskunft und Prospekt durch die Kurverwaltung 


Tiascom Jehr 


können Sie mit bescheidenen Mitteln Ihre Ferien in Dänemark verbringen. 


Kommen Sie nach Dänemark 


dem Land des Meeres! Nach Jütland, Seeland, Fünen, Laaland, Falster, Möen, 


Bornholm. Herrliche Ost- und Nordsee-Bäder. Prachtvolle Buchenwälder. 


Kommen Sie nach Kopenhagen 


der lieblichen Hauptstadt am Öresund! Auch die Reisekosten sind gering! 
Z.B. kostet ein Billet Berlin/Hamburg— Kopenhagen über 


Warnemünde — Gedser 


nur ca. 22 RM. Verbilligte Rückfahrkarten und Generalabonnements. 
Moderne Fährschiffe — auch für Automobile. — Auskünfte, Prospekte, Verkauf 
von Fahr-, Bett- und Platzkarten in den örtlichen Reisebüros und im 
Reisebüro Norden — Amtliches Reisebüro der Dänischen Staatsbahnen 
Berlin W 8, Unter den Linden 28, Fernruf: A 1 Jäger 0606, Tel.-Adr.: Nordfahrt 


In Dänemark sind Sıe immer der erwünschte Gast! 


NOVO NOVO 
TERAPEUTISK LABORATORIUM | PHARMAZEUTISCHE GESELLSCHAFT 
NDR. FASANVEJ 213 PRINZREGENTENSTRASSE 94 


KOPENHAGEN-DÄNEMARK | BERLIN- WILMERSDORF 


IHOCHOFENWERK LÜBECK A.-G. 


Herrenwyk im Lübeckischen 


Erzeugnisse: 
0 der Hochofenbetriebe: 


Hämatit, Gießerei | und Ill Cu-armes Stahleisen, Spiegel- 
eisen, insbesondere 


H:K:Sonderroheisen, 


ein hervorragendes Zusatzeisen 

\ für Grauguß 

er Hartguß 
Temperguß 


“ 
’ 


der Kokereibetriebe: 


Koks, s.s. Ammoniak, Benzol, Teer, Pech, Anthracenöl, 
Imprägnieröl, Rohnaphtalin, Rohanthracen 


der Kupferhütten: 
Elektrolytkupfer 


der Glaubersalzanlage: 


Fein kristallisiertes Glaubersalz, weiß, technisch eisen-, 
arsen-, säure- und wasserfrei. 

Eisenfreies Natriumsulphat etwa 99,8°/, Na SO, 
Spezialmarke für die Farbenfabrikation, Wollfärbereien, 
Spiegelglasfabrikation 


der Zementfabriken: 


Eisenportlandzement Marken „Granit“, „Tres Torres“ 
und „Kraft“, insbesondere | 


Tonerde:Schmelzzement 
Marke „Rolandshütte“ 


der Zementwarenfabrik: 


Zementwaren aller Art, in Sonderheit: Dachsteine, 
Rohre, Fußbodenplatten (Granitoid- u. Terrazzoplatten) 
Treppenstufen, Kabelkästen, Zaunpfähle usw. 


der Wandplattenfahrik: 


Wandplatten in verschiedensten Farben und Ausfüh- 
rungen für Außen- und Innenarchitektur 


der Schlackensteinfabrik: 


Schlackensteine (Normalformat) 


en, Google 
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DER 
NORDISCHE 


MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN.GESEAAISCHAFT 


Unvergeßliche Eindrücke und vollkommene Erholung bietet 


das Land der Mitternachtssonne, Fjorde, Gletscher und Wasserfälle 
Ausgezeichnete Schiffs- und Eisenbahnverbindungen 
Billige Preise! 500 RM. für Norwegen frei! 
Auskünfte, illustrierte Spezialprospekte, Programme etc. 

durch die örtlichen Reisebüros sowie durch 


AMTLICHES REISEBÜRO FÜR NORWEGEN 
Berlin W8 — Unter den Linden 32 Tel. A2 Flora 1923 und 1924 
Drahtanschrift: Nordreisen, Berlin 
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da Folk ie Yahıne gewesen 


Hotel Stadt Hamburg, Lübeck 2.” 


vollständig neu eingerichtet. — Herrliche Lage am 


Modernstes Haus am Platze Klingenberg. — Direkte Verbindung vom Bahnhof 


Linie 4. — Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser sowie Reichstelephon. — Einzel- und 
Doppel-Zimmer mit Privat-Bad. — Konferenzzimmer. — Ausstellungszimmer. — Gesellschaftsräume 
für Festlichkeiten. — Gutbürgerliches Bier-Restaurant. 


Abends Gäste ! 


Dann: KAFFEE HAG 


MALTESERKREUZ AQUAVIT. 


Digitized by Google 


DER 
NORDISCHE 


NR.5 II. JAHRG. DER OSTSEERUNDSCHAU LUBECK AUGUST 1934 


Im Januar des Jahres 1758 gab der Kgl. dänische Hofprediger deutschen Blutes Johann Andreas Cramer die 
erste Nummer des „Nordischen Aufseher‘‘ heraus. Dieser, die Schleswigschen Literaturbriefe und andere 
Zeitschriften haben den Blick ins nordische Altertum eröffnet, haben Herders und Klopstocks Ideen, die nordisch= 
deutsche Bindung zu vertiefen, versucht. 


Über hundertundfünfzig Jahre sind vergangen. Die Kenntnis über den Norden ist größer geworden; aber noch 
immer ist sie in unser Volk nicht restlos eingedrungen. Von der Rasse und der Landschaft des Nordens und 
der durch beide gebundenen Kulturäußerung will der Nachfolger des ersten „Nordischen Aufseher‘‘ künden. 
Wir wollen aufsehen auf die große Kultur des nordischen Raumes. Wir wollen uns in dieser Aufsicht selbst 
stärken für unser Werk. 


Wir wollen aber, wie vor hundertundfünfzig Jahren, auch heute nicht ‚ÄAufseher sein, sondern nur Förderer“ 
einer tiefen nordischsdeutschen Kulturverbundenheit. 


KNUT HAMSUN 75 JAHRE! 


DANK AN KNUT HAMSUN 
von FRIEDRICH KAYSSLER 


„Aber wenn der Sommer kommt, da ist 
vielleicht ein kleines lebendes Tier auf jedem 
Laubblatt;; ich kann sehen, daß einige flügellos 
sind, die können nicht vom Fleck kommen, 
sie müssen leben und sterben auf diesem kleinen 
Laubblatt, auf dem sie zur Welt gekommen 
sind. — — Ja. Und manchmal sehe ich das Gras 
an, und das (iras sieht vielleicht mich wieder an, 
was wissen wir?” 

— In einem solchen kurzen Satz, — Du 
Mann und Dichter im Norden, dem ich danken 
möchte, ohne die großen Worte üblicher Ver= 
ehrung — in einem solchen kurzen Satze 
scheint für mich die Seele Deiner Bücher ge= 
sammelt wie die Strahlen des Lichtes in einem 
Kristall. 

Andre mögen grandiose Bilder und Zusam-= 
menhänge aus Deinen Büchern besingen, in 
denen wieder der unendliche Reichtum vieler 
kleiner Züge eingesponnen ist. Ich halte mich 
an einen solchen kleinen Satz, in dem mir das 
Große und Ganze gleichsam mit einem Atemzug 
gesagt scheint, das Dein Wesen uns über die 
Welt mitzuteilen hat. Du lehrst uns damit, im 
Kleinsten das Ganze zu sehen, dafür danke ich 


Dir aus voller Seele; denn das Undeutbare und 
Verwirrende auf eine einfache Formel zu bringen, 
die auch der Einfachste versteht: das ist die 
fruchtbarste Kraft, die von einem Menschen 
ausgehen kann. Älle Dichter singen von der 
Liebe; es ist das eine, große, unerschöpfliche 
Thema. Du sprichst nur von einem Menschen, 
der im Walde steht und einen Grashalm ansieht, 
oder ein winziges Insekt auf einem Blatt; oder 
er hört nur auf den Wind, der über den \Wald- 
boden streicht. Es ist nur etwas ganz Flüchtiges, 
beinahe ein Nichts, was dieser Mensch tut ; aber 
wie er es tut, das läßt uns gleichsam mit einem 
einzigen Ätemzug wissen, was er fühlt. Und ehe 
wir uns dessen bewußt werden, stehen wir mitten 
in einem Schicksal, einer Liebe, einem Leid, 
im Herzen eines Menschen ; und von da aus 
ergibt sich von selbst der Anblick der ganzen 
Welt. 

— So geschieht es immer wieder in Deinen 
Büchern. Wir beginnen zu lesen, aber wir wissen 
nicht das Geringste davon, daß es sich um irgend 
einen Änfang handelt; ehe wir recht zum Be= 
wußtsein kommen, liegt der Anfang weit hinter 
uns und wir schwimmen schon mitten im 
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Strom eines Menschenlebens. Wir wissen nicht, 
wie wir dahin gekommen sind. 

Das ist Dein Geheimnis, so wie es ein Ge= 
heimnis des Traumes gibt. Es ist das Geheimnis 
des Da-Seins, das einfache Geheimnis, in jedem 
Augenblicke mit der Seele da zu sein, wo es 
wichtig ist zu sein, um den innigen Zusammen= 
hang zu behalten mit dem ganzen großen Leben 
der Welt, mit allen Menschen, mit Gott. 

Weiter ist es nichts als dieses Geheimnis; 
aber das ist alles, worauf es in diesem Leben 
ankommt. 

— Darum muß auch jeder Künstler, der ein 
Buch von Dir in die Hand nimmt, sofort von 
Dir lernen, wie man auf die rechte Art eine 
schwere Arbeit beginnen soll. Es gibt da weder 
Anfang noch Mitte noch Ende, es gibt nur eines: 
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hinein! Ohne Sorge um Anfang, ohne Sorge 
um Fortgang und Ende, voll innigsten Ver= 
trauens in das Wachstum selbst. Sich ins 
Innerste einer Wurzel hineinleben heißt schon 
der ganze Baum sein, mit Mark und Stamm 
und Zweigen und Blätter-Macht. Was Wachsen 
ist, hast Du uns gelehrt, nichts weniger als das, 
Mann und Dichter im Norden. Dank Dir im 
Namen der Kraft, die Dich selber lehrte, das 
Wachsen zu belauschen. 

Dank, Mann der Einsamkeit, der Du die 
Menschen nicht brauchst, weil Du die Wenigen 
hast, die Deinem Herzen nötig sind. Die 
Wissenden wissen, daß Du in ihnen die Mensch= 
heit liebst, das Ganze, um dessentwillen wir 
leben. 


Dank. 


„DER POET DES HUNGERS" 
DIE ERSTE KRITIK UBER HAMSUN — 1890 
von OLA HANSSON 


Wir bringen hier die erste Kritik, 
die über Hamsun erschienen ist. Ola 
Hansson, der bekannte schwedische Lite= 
raturkritiker, schrieb sie im Jahre 1890. 
Manches erscheint uns als zeitgebundene 
Ansicht, manches aber hat auch heute 
und gerade erst heute Gültigkeit. 


Wie das harte struggle for life-Dasein des 
Auswanderers in Amerika bloß dazu beigetragen, 
den geborenen Äristokraten in Knut Hamsun 
zu schärfen, so scheint sein Hungerleben als 
 ChristianiaeBohemien seine Sensibilität bloß 


aufs äußerste verfeinert zu haben. Nachdem 
er das Yankeetum persiflirt hat, schreibt er den 
Roman des Hungers. 

„Es war in der Zeit, als ich in Christiania 
herumging und hungerte,‘ so beginnt ‚‚ Hunger“. 

„Ich“ — das ist wohl Knut Hamsun, der 
seinen Kampf ums Dasein von Christiania nach 
Amerika getragen. Gerade hierin liegt aber 
der zentrale Fehler des Buches: dieses ‚‚Ich‘, 
neben dem wir durch 330 Seiten wandern, ist 
ein körperloses Schattenbild, ein nebelleichtes 
Phantom, das sich auflöst, sobald wir es zu 


amsuns „Dichterhütte*‘“ 


greifen suchen. Daß es des Namens und einer | 
Vorgeschichte entbehrt, schadet nichts, was 
letztere angeht, so ist hinreichend Unfug mit 
dieser Neuigkeit in den Romanen des objektiven 
Naturalismus betrieben worden; daß wir nicht 
viel mehr über sein Äußeres erfahren, als daß 
er breite Schultern und zwei Hämmer von 
Armen hat, könnte schlimmstenfalls auch genug 
für den Hausbedarf sein. Aber was ein unver= 
besserlicher, unverzeihlicher Mangel in der 
Schilderung ist, das ist, daß diesem ‚,‚Ich‘ Seele 
fehlt und Individualität fehlt, daß ihm der feste . 
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bei seinem Hof Nörholm 


Mittelpunkt fehlt, der die Persönlichkeit ist und 
der allein die Lebensäußerungen für uns konkret 
machen kann durch ein bestimmtes Gepräge 
und ein gewisses einzigartiges Farbenspiel. 

Das Verdienst des Buches dagegen liegt in 
der zitternden, intuitiv gewordenen Sensibilität, 
mit der der Verfasser die bunte, zusammenhang-= 
lose Frage der Hungerstadien in diesem irgend- 
welchen ‚‚Ich‘‘ festhält. Herr Hamsun hat sich 
seine Aufgabe simplifiziert und als gerechte 
Strafe dafür hat er das Menschlichste, Persön= 
lichste im Interesse des Lesers für seinen Helden 
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Nörholm, 


verloren; aber die solchermaßen simplifizierte 
Aufgabe hat er wie ein Mann und wie ein 
Dichter-Anatom gelöst. Natürlicherweise ist 
es eine äußerst schwierige Sache für den, der nie 
selbst eine Hungerkrise durchgemacht, eine 
sichere Kontrolle über dieselbe auszuüben und 
ein Urteil zu fällen ; man kann bloß durch Änalo= 
gien und was man in der Empfindung hat, sich 
in den dunklen, gewundenen Gängen dieses 
Labyrinths vorwärtstasten. Es gibt Partien, die 
so augenblicklich und unmittelbar in unser 
Gefühl niederschlagen, daß wir mit unserem 
ganzen instinktiven Wesen wissen: sie sind echt, 
ergriffen aus dem pulsenden Leben und lebendig 
bewahrt unter der gewandten Bearbeitung des 
Künstlers. 

Alles in allem hat dieses Buch für mich ein 
größeres Interesse als Vorläufer und Wegweiser, 
als durch seinen positiven Wert. ‚‚Hunger‘“ ist 
eine der Sturmschwalben, die 
Skandinavien 


zunächst für 
- die neue Literatur verkünden, 
die kommen wird. Die beiden Hauptadern der 
Richtung, die von Georg Brandes ihren Ur= 
sprung nahm, die objektive Wirklichkeitsschilde- 
rung und die religiös=soziale Tendenzliteratur, 
fangen an zu versiechen. Das jüngere Geschlecht 
betrachtet sie als eine unnationale Dichtung, 
eine Oberflächendichtung und unechte Dich- 


tung. Sein noch nicht klar gewordenes Streben 
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des Dichters Landsitz 


geht in die Tiefe, in die Mystik der Rasse, der 
Persönlichkeit und des Geschlechts. Es ist die 
uralte, physisch bedingte Liebe der nordischen 
Germanen für das Dunkle, das Bewölkte, das 
Nebelige, in der Natur sowohl, wie in der 
Menschenseele, was Knut Hamsun getrieben hat 
einen Plan zu fassen und auszuführen wie den, 
einen Roman des Hungers zu schreiben. 

In einem kleinen Aufsatz mit dem Titel: 
„Aus dem unbewußten Seelenleben‘”” — dem 
letzten, was Hamsun veröffentlicht hat — kommt 
folgender Passus vor: 

‚Wie, wenn nun die Literatur sich überhaupt 
etwas mehr mit seelischen Zuständen, als mit 
Verlobungen, Bällen, Landpartien und 
Unglücksfällen als solchen zu beschäftigen an-= 
finge. Man müßte dann ganz gewiß darauf ver- 
zichten ‚‚Iypen‘' zu schreiben, die alle schon 
früher geschrieben worden sind, ‚‚Charaktere‘‘, 
die man alle Tage auf dem Fischmarkt treffen 
kann. Und insofern würde man vielleicht einen 
Teil des Publikums verlieren, der liest, um zu 
sehen, ob der Held und die Heldin einander 
kriegen. Äber als Ersatz dafür gäbe es mehr 
individuelle Ereignisse in den Büchern, und 
insofern mehr dem Giemütsleben Entsprechen= 
des, das reife Menschen in der Gegenwart leben. 
Wir bekämen etwas von den geheimen Bewegun= 


gen zu wissen, die unbeachtet an verborgenen 


Stellen der Seele vor sich gehen, oder von unbe» 
rechenbaren Anordnungen der Empfindungen, 


von dem unter die Lupe gehaltenen, delikaten 


Phantasieleben, von den Wanderungen der 
Gedanken und Gefühle ins Blaue, von den 
schrittlosen, spurlosen Reisen mit dem Gehirn 
und Herzen, von den seltsamen Nerventätig= 
keiten, vom Flüstern des Bluts, vom Bitten der 


Knochenröhren, von dem ganzen unbewußten 
Seelenleben. Und es würde weniger Bücher 
geben mit jener billigen äußeren Psychologie, 
die nie einen Zustand aufdröselt, nie in eine 
seelische Untersuchung hinabtaucht.” 

Diese Worte sind ein guter Ausdruck für die 
literarischen Ideale, Ziele und Interessen, die 
uns junge Skandinavier beseelen. 


DEUTSCHE DICHTER GRUSSEN KNUT HAMSUN 
NORDMÄNNER 


Immer liegt unser Traum im Unerfüllten, 

Ist unser Wille höher als die kühnste Tat. 

Immer ist das Jenseits die große befreiende Einsamkeit 
Hinter dem Leben, und nimmermehr 

Dulden wir die Sättigung des Tags. 


Schweifend von der Mitte in die Ferne, 

Immer sind unsere Augen des Geschehens voll, 

Das überreich die starke Welt erfüllt. 

Immer jedoch ist der Sturm so lang, sind der Tage so wenig, 
Immer liegt Schicksal in unsern Wegen vorm Ziel. 

Vielleicht auch, will es Gott, meine Brüder, 

Daß unsre Träume nimmermehr Wahrheit werden, 

Daß unsere Augen erblinden, eh sich das Sehnen erfüllt. 


HANS FRIEDRICH BLUNCK, 
Präsident der Reichsschrifttumskammer 


Die männliche Gestaltungskraft Knut Hamsuns ist weder im Äußerlichen noch im Inner= 
lichen zu überbieten. Wir verehren in seinem Werk eines der ganz großen literarischen Phänomene 
überhaupt. 

Der geniale Griffel Knut Hamsuns kennt keine Gnade. Er steht unter dem Gesetz der Wahr= 
haftigkeit, aber auch dem der Menschenliebe! 


GERHART HAUPTMANN 


Im Tiefsten gesehen, scheinst Du mir der Schilderer, ja, der Entdecker des natürlichen Men= 
schen zu sein, des natürlichen Menschen mit all seinen Unzulänglichkeiten, der nichts Großes 
will und nichts Großes schafft, und der dennoch in gewissen Umständen und Augenblicken seines 
Lebens sittliche Größe entfaltet. 

Und da wir alle miteinander schwache Menschen sind, so ist uns das Lesen Deiner Bücher 
wie ein Aufatmen und wie ein Zutrauen zu den guten Kräften in uns. Denn wir Deutsche sind 
nordische Menschen wie Du es bist und Menschen des vielen Hin und Her hinter ihrer Schweig= 
samkeit, die aus den Schneefeldern der langen Wintermonde aufstieg oder aus der endlosen 
Weite des Meeres. 

Du hantierst nicht hinter dem Vorhang mit den listigen Seziermessern des Seelischen, sondern 
Du legst deinen Gestalten leise die Hand auf die Schulter und sagst: Schon gut. Dein August 
Weltumsegler trägt seine Stammesart und seine Heimatliebe schwer huckepack, er mag sich drehen 
und wenden wie er will. Und das liegt uns Deutschen von heute besonders nah. Und wir grüßen 


Dich und Dein Werk. 
HERMANN CLAUDIUS 
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‚‚Ja, er beschreitet, Freund, die enge Welt 
Wie ein Kolossus, und wir kleinen Leute 
Wir wandeln unter seinen Riesenbeinen.‘‘ 


(Shakespeare) 


Mit erhobener Hand und in alter herzlicher Verehrung grüßen wir Knut Hamsun an dem 
Tag, da er auf ein reiches und noch immer fruchtbares Leben von drei Vierteljahrhunderten zu= 
rückblicken kann. Wir grüßen in ihm den größten epischen Dichter unserer Zeit und einen der 
Großen aller Zeiten. In ihm hat der Geist der germanischen Rasse sich wieder einmal in einem 
Dichter verkörpert. Wie einst Shakespeare, sein Bruder in Geist und Blut, auf dem Spielfeld 
seiner Zeit, der Bühne, hat Knut Hamsun in der Kunstform unserer Zeit, dem Roman, die uner= 
schöpflichen Möglichkeiten der einen Menschennatur verfolgt und dargestellt. Mit heiliger, echt 
germanischer Nüchternheit hat er, wie in einer einzigen großen Dichtung von herrlichem, folge= 
richtigem Wachstum die Saga seiner Zeit geschrieben. Ja mehr: in der unendlichen Mannig= 
faltigkeit seiner Gestalten, die er immer wahr und doch phantastisch spielend, wie die Natur selber, 
hervorbrachte, wird das Geheimnis des Lebens selber sichtbar. Und wie die Bilder des großen 
Bauern=Brueghel, der aus der gleichen Sippe stammt, verwandeln die Dichtungen Knut Hamsuns 
die Welt, die sie nur mit schlichtester Wahrhaftigkeit wiederzugeben scheinen, zu einer unver= 
geßlichen Vision. Und so wird in seinem Werk das Wesen der germanischen Dichtung wieder 
sichtbar, die kein üppiges Spiel der Phantasie, sondern immer Offenbarung der letzten Dinge, 
der unwandelbaren CGiesetze des Lebens ist. Diese hat er vor einer gesetzlosen Zeit warnend und 
“ beispielhaft wieder aufgerichtet. Und so grüßen wir in ihm nicht nur den großen Dichter, son= 
dern auch den Seher und Menschenführer, der die Wege kommender Zeiten wies und auf die alte 
ewige Jugendquelle der Menschheit hindeutete, den ‚Segen der Erde”. Unter dessen Schutz 
stellte er beispielgebend auch sein eigenes Leben. Und so grüßen wir in ihm vor allem auch den 
vorbildlichen Menschen, dessen Leben beweist, daß er — was wir für das Höchste halten — echt 
ist. 


WILL VESPER 


Knut Hamsun ist für unsere Zeit der wahre ‚„‚Magus des Nordens‘. Seit einem Menschenalter 
bezaubert und verzaubert er uns mit seiner Pansflöte aus den Tiefen jener Wälder, die er allein 
so zu ergründen und zu beherrschen weiß: die ewig junge Landschaft der nordischen Seele mit 
ihren unsterblichen Sommertagen, ihren arktisch strahlenden Winternächten, ihren Abgründen 
und ihren Geheimnissen, mit deren Darstellung und Deutung er uns manches Rätsel des eigenen 


Wesens erhellt. 
INA SEIDEL 


Als Gott in tiefem Nachdenken das Messer schliff, mit dem er Eva aus der Rippe Adams schnei= 
den wollte, sah er plötzlich, daß ein junger Mann ihm den Schleifstein drehte. Es war Knut 
Hamsun. Er war da, ohne geschaffen zu sein. Gott ließ ihn gewähren, und wenn er abends müde 
war, schuf Hamsun heimlich an der Schöpfung weiter und bemalte die Menschen lieblich und 
lustig mit der Farbe des Humors ...... 

Es ist daher ein großer Irrtum zu glauben, Knut Hamsun sei erst 75 Jahre alt, er ist vielmehr 
so alt wie die Welt selber, denn er ist, wie Hölderlin das so schön gesagt hat, ein Original. 


JOSEFMAGNUS WEHNER 


Herb, wahr und schlicht bis zum Kargen, und doch süß und mystisch tief im Kern und in 
herber Schlichtheit reich ist Nordrasse. Knut Hamsun, der tiefe Seelen= und Naturkünder, hat 
sie in moderner Offenbarung. Wie ungleich positiver geprägter, also fruchtbarer als Strindberg! 


JOHANNES SCHLAF 
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Knut Hamsun hat in seinem Werk den entehrten Begriff der reinen Dichtung erneuert. Dem 
Amt des Dichters gab er die Würde wieder. Dem literarischen Gauklertum unserer Zeit setzte 
er die unwandelbare Lauterkeit seiner Lebenshaltung entgegen. Uns Jüngeren in Deutschland 
steht es an, ehrerbietig zu bekennen, wieviel wir dem Meister verdanken, seinem Beispiel, seiner 


Führung und Lehre. 
KARL HEINRICH WAGGERL 


Natur gab ihm Ruhelosigkeit, 
Alterslosigkeit, 

Geist gab ihm stählernes 
Federndes Wort, 

Herz die Süße von 


Erdenleben, Erdenleiden. 
MAX MELL 


Zur Zeit, da ich, ein armer Student, damit begann, mich in der Literatur ein wenig umzusehen, 
und mir noch keine Bücher kaufen konnte, mußte ich mich damit begnügen, aus den mir erreich= 
baren Zeitungen die wertvollen Beiträge unterm Strich auszuschneiden. Meine Bücherei umfaßt 
heute ı2 ooo Bände, aber noch immer bewahre ich treulich jene Mappe mit den vergilbten Zei« 
tungsausschnitten aus meinen Anfängen. Und Nummer ı' dieser Mappe ist eine Probe aus Knut 
Hamsuns ‚Hunger‘ (erschienen im ‚‚Mährischen Grenzboten‘“, also weit hinten in der Provinz). 
Noch immer betrachte ich manchmal das alte Blatt mit Rührung und Ergriffenheit. Was für ein 
Dichter? Was für ein Mensch? fragte ich mich damals. Und: was für ein Dichter? Was für ein 
Mensch? frage ich mich noch heute bei jedem neuen Buch Knut Hamsuns. Ist es nicht, als hätte 
erst er uns die Augen für die magische Größe der Naturgewalten aufgeschlossen? Für die Schick= 
salsverbundenheit von Mensch und Tier und Baum und Scholle? Tönt noch irgendwo durch die 
Welt ein so reiner, herber Klang? Neben Knut Hamsun scheint alles sonst Geschriebene „‚‚Lis 
teratur‘‘. Das Eigenste der germanischen Menschen, das Wesen der nordischen Rasse, es steht 
in seinem Werk vor uns. Es rührt an unser tiefstes Blutsgeheimnis. Hier kann man nur bewuns= 
dern. und glücklich sein. 


KARLHANS STROBL 


ALFRED ROSENBERG: KNUT HAMSUN 


Von keinem lebenden Künstler ist der mystisch=naturhafte, willenhafte Zug großartiger ge- 
staltet worden als von Knut Hamsun. Man weiß nicht, warum der Bauer Isak in gottverlassener 
Gegend mühsam ein Stück Land nach dem anderen aufrodet, warum seine Frau sich zu ihm ge= 
sellt hat und Menschen gebiert. Aber Isak folgt einem unerklärlichen Gesetz, tut aus mystischem 
Urwillen eine fruchttragende Arbeit und sieht am Ende seines Daseins sicher selbst erstaunt zurück 
auf die Ernte seines Tuns. Der ‚Segen der Erde‘ ist das heutige große Epos des nordischen 
Willens in seiner ewigen Urform, heldisch auch hinterm Holzpflug, fruchtbringend in jeder Muskel= 
regung, gradlinig bis ans unbekannte Ende. Aber genau so unerklärlich=selbstverständlich ist der 
Benoni, der Kaufmann Mack, ist die Baronin Edvarda, ist der Jäger Glan. Jede Persönlichkeit 
hat ein inneres Gesetz von Anfang an eingehaucht erhalten. Und handelt danach. Sie tut scheinbar 
unvereinbare Dinge — und diese sind doch selbstverständlich. Man braucht sie gar nicht zu er= 
klären, ‚‚psychologisch‘ zu ergründen; ihr Äußeres selbst ist ihr innerer Wille. Das Mitschwingen 
unseres Willens aber mit der Kraft, die sie alle schuf, ist das eigentliche ‚ästhetische Erlebnis‘. 
Als Gegenstück zu dieser Gesetzlichkeit des in der Erde versenkten Wesens des Isak treten die 
„Landstreicher‘ auf. Am gleichen Medium schildert hier Hamsun in geheimnisvoll natursichtiger 
Weise Gesetze des Alls und der Seele. Wieder sind es Bauern, Fischer, Kaufleute, in denen sich 
eine Welt spiegelt. Sie verlieren durch Reisen, unbefriedigte Sehnsüchte den Zusammenhang mit 
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der Mutter Erde, deren Segen dann auch nicht mehr auf ihnen ruht. Sie ziehen unstät von Ort 
zu Ort, wechseln Tätigkeit und Lieben: da die Wurzeln aus der kraftspendenden Erde gerissen, 
sterben auch die Blüten. So leben sie denn hin, der Edevart, der August, die Lovise Margrete, 
und wissen nicht, warum und wozu. Sie sind Untergang, bestenfalls Übergang, Versuchsstücke 
der Menschheit um zu neuen Formen und Typen zu gelangen, Werte zu schaffen, neue Ehre 
zu gewinnen. Sie leben wie der Dichter sie hingestellt hat, selbstverständlich und geheimnisvoll. 
Wie weit rücken von diesem Standpunkt aus gesehen doch alle Hauptmanns, selbst Ibsen, in den 
Hintergrund. Auch durch Hamsun wurde die Welt wieder einmal überwunden. 


DIE ENTSTEHUNG DES MODERNEN ISLANDS 
von EIDUR S. KVARAN, Reykjavik — Greifswald 


Es ist einseitig, Island nur als eine Änge= 
legenheit der Ältertumskunde oder als einen 
Gegenstand der Geologie anzusehen; denn in 
den letzten Jahrzehnten ist ein modernes 
Island entstanden, das alle technischen Errun= 
genschaften unserer Zeit besitzt. Um dieses 
Island zu verstehen, müssen wir in die Ge= 
schichte Islands blicken. 


waldsson, der Rote genannt, Grönland. Sein 
Sohn Leifur ist im Jahre 1000 an die Küste 
Nord=Amerikas gelangt und hat also Amerika 
500o Jahre früher als Kolumbus ent= 
deckt. In dieser Zeit entstand auch die hohe 
geistige Kultur, die Island einen dauernden 


Ruhm gebracht hat. Islands Skalden, die 
Sagaerzähler und Geschichtsschreiber erfüll- 


Isländische Landschaft 


Island (d. h. Eisland) wurde in den Jahren 
874-930 zum größten Teil von norwegischen 
Adligen und Giroßbauern, die sich der Herr- 
schaft König Harald Haarfagers entzogen hatten, 
besiedelt. 930 gründeten sie hier einen Frei= 
staat, der bis 1264 bestand und der mit der Ein= 
führung des Christentums im Jahre ı000 bis 
in das ı3. Jahrhundert hinein eine große Blüte-= 
zeit erlebte. Handel und Verkehr entfalteten 


sich. Im Jahre 985 entdeckte Erich Thor-= 
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ten ihre literarische Weltmission als schöpferische 
Hüter der altnordischen Kultur. Nach dieser 
großen Blütezeit verlor Island im Jahre 1264 
infolge blutiger Streitigkeiten isländischer Fami-= 
lien seine Selbständigkeit an den norwegischen 
König. ı380o kam es mit Norwegen an Däne-= 
mark, bei dem es auch ı814 bei der Äbtrennung 
Norwegens blieb. 

Die Einführung der Reformation machte 


1551 den dänischen König zum Oberhaupt 


ui u 


der Kirche. Die Begründung des däni= 
schen ÄAbsolutismus auf Island im Jahre 1662 
drückte die Insel praktisch zur Provinz herab. 
Die schlimmste Vergewaltigung entstand durch 
das Handelsmonopol. 

In diese Zeit fielen die schlimmsten 
Vulkanausbrüche, die furchtbare Hungersnöte 
hervorriefen. In den Jahren 1402—1404 ging 
ein Drittel der Bevölkerung an der Pest zu= 
grunde. Island als Staat und Volksstamm war 
gefährdet, die Zahl des Volkes auf eine so er- 
schreckende Weise verringert, daß Ende des 
ı8. Jahrhunderts der dänische König den Plan 
erwog, den Rest der Bevölkerung in Jütland an= 


politische Interessen werden von Dänemark 
vertreten. | 

Mit dem Verfassungsgesetz von 1874 beginnt 
eine neue Epoche im Leben Islands. Von da 
ab datiert das moderne Island. Als wir die 
inneren Ängelegenheiten in unsere Hände be= 
kamen, war nun die Voraussetzung für einen 
Aufstieg Islands, der langsam vor sich ging, 
geschaffen. Wie sah es nun in Island aus, als 
wir selbst die Verwaltung unseres Landes über- 
nahmen? Welche öffentlichen Einrichtungen 
übernahmen wir? 

Es war eine Holzbrücke, 4 Steinkirchen, eine 
Wohnung für den Gouverneur, eine Gelehrte 


Fischerstadt an der Küste 


zusiedeln. In dieser Zeit der größten Gefahr 
kam die Rettung für Island aus der Vergangen-= 
heit. Der Blick auf die Vorzeit wurde Islands 
Schutzgeist und bewahrte das Volk vor dem 
kulturellen und wirtschaftlichen Untergang. 
Patriotische Bestrebungen gewannen Island all= 
mählich die politische Selbständigkeit zurück. 
1854 hob Dänemark das Handelsmonopol auf, 
das eine selbständige Wirtschaft Islands unmög-= 
lich gemacht hatte. Mit dem Verfassungsgesetz 
von 1874 erhielt Island Selbständigkeit in inne= 
ren Ängelegenheiten. 1904 bekam es einen eige= 
nen Minister. Den Äbschluß der isländischen 
Selbständigkeitsbestrebungen brachte das islän= 
disch-dänische Bundesabkommen von 1918. 
Dieses Abkommen, das bis 1943 gilt, anerkennt 
Island als einen freien und souveränen Staat, 
der mit Dänemark nur durch einen gemein= 
samen König verbunden ist. Islands außen-= 


Schule und ein Zuchthaus. Das war alles. Im 
ganzen Lande gab es keinen Wagen und keinen 
Kilometer Fahrstraße. Alle Reisen und Trans= 
porte im Innern des Landes waren angewiesen 
auf die kleinen flinken und ausdauernden islän= 
dischen Pferde. An der ganzen Küste gab es 
keinen Leuchtturm und alle die vielen und 
gefährlichen Flüsse waren unüberbrückt — ein 
einziger ausgenommen. Wir hatten keine 
Schiffe und kein Isländer verstand es, ein Schiff 
zu führen. Ruder= und Segelboote gab es viele, 
aber sie waren gefährliche Fahrzeuge in den 
heftigen Stürmen und dem starken Seegang, 
die in Island sehr häufig sind. Der Isländer 
mußte Bauer werden oder in den Dienst eines 
Bauern treten. Einen eigentlichen Seemanns= 
stand gab es nicht. Den Sommer über wurde 
auf den Bauernhöfen gearbeitet und Winters 
trieb man Fischerei auf offenen Booten. Einen 
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2.05. eigentlichen Handelsstand gab es auch nicht im 
Be \, Lande. Es gab nur einige dänische Geschäfts- 


leute und ihre Angestellten, die man mit scheelen 
Augen ansah. Wenn ich noch hinzufüge, daß 


BRRENS. ” | | 

De; 0.0.88 keine Küstenfahrt gab, so daß man die langen 
Ken ‘Wege zwischen den verschiedenen Distrikten 
h BR nur zu Pferde zurücklegen konnte, daß kein 
ae? Telegraph, fast keine Postverbindung mit ande- 
bo. ren Ländern und im ganzen Lande so gut wie 
Kt | gar kein Vereinsleben vorhanden war — so wird 
BERG: die ganze Armut und die Isoliertheit des islän= 
Rats dischen Lebens, zu der Zeit, da wir die inneren 
ara Angelegenheiten in unsere Hände bekamen, 


Vulkan im 


deutlich. Das Land lag da wie zur Zeit der 
ersten Besiedlung. 

Eine Eigenartigkeit der damaligen Verhält= 
nisse in Island muß noch erwähnt werden: das 
war der allgemeine Hunger nach Büchern. Dabei 
ist es merkwürdig, daß die Bevölkerung über- 
haupt lesen und schreiben konnte, denn es gab, 
abgesehen von Reykjavik, im ganzen Lande keine 
Schulen. Trotzdem lernte jeder lesen und 
schreiben im Hause ; aber es war äußerst schwer, 
Bücher zu bekommen. Die Sagas waren nirgends 
zu kaufen und auf dem Lande fast nicht aufzu= 
treiben. Es gab einen einzigen isländischen 
Roman (Jön Thoroddsen: Jüngling und Mäd-= 
chen, Reclam 2226/27) und der war schon längst 
ausverkauft. Die populären isländischen Volks= 
sagen hatte man mit solchem Eifer gelesen, daß 
kein Exemplar mehr vorhanden war. Man 
befaßte sich nicht selten damit, ein gutes ent= 
liehenes Buch abzuschreiben. 
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2 Yo Verkasaunsnzeseh: von 1874 
Island eigene Mittel zur Verfügung. Nun 
konnten die Fortschritte beginnen. Inwieweit 


sind sie nun verwirklicht worden? Heute ist in _ 
Island ein in kräftiger Weiterentwicklung be= 


griffenes Straßennetz vorhanden, welches von 
Reykjavik und einigen anderen Orten aus nach 
verschiedenen Richtungen mehrere Tausend 
Kilometer weit ausstrahlt. Mit diesem Wege= 
netz kam das Auto nach Island unter nahezu 
völliger Übergehung des von Pferden gezogenen 
Wagens, dem man nur im Innern begegnet. 
Einen weiteren Fortschritt des Verkehrswesens 
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bedeutete der vor einigen Jahren eingerichtete 
Flugverkehr für Island, der leider vor einiger 
Zeit stillgelegt wurde. Im Innern des Landes 
versorgt jetzt ein weitverzweigtes und bis zu 
entlegensten Häfen führendes Fernsprechnetz 
die Aufgabe rascher Nachrichtenübermittlung. 
Durch die Errichtung des isländischen Rund-= 
funksenders vor 3 Jahren wurde ein weiterer 
Schritt getan, um die Isoliertheit der zerstreut 
gelegenen Bauernhöfe und Küstenorte aufzu= 
heben. Der weitaus größte Teil der gefährlichen 
isländischen Flüsse ist jetzt mit Brücken ver- 
sehen. Errungenschaft ist die 
elektrische Beleuchtung und Heizung; der 
Strom wird hauptsächlich durch Wasserkraft, 
an der Island sehr reich ist, erzeugt. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die Um-= 
gestaltung der Erwerbszweige, so muß man fast 


Eine weitere 


von einer wirtschaftlichen Revolution sprechen. 
Besonders ist die Entwicklung der Fischerei in 


stellte: 
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fast unglaublich raschem Tempo vor sich ge= 
‘gangen. Bis vor etwa drei Jahrzehnten wurde die 
Fischerei ausschließlich mit offenen Booten 
betrieben, denn Schiffe gab es keine. Heute 
verwendet man zum größten Teil große gedeckte 
Schleppnetzfischdampfer, deren Zahl im Laufe 
der Jahre auf etwa 40 gestiegen ist. Im Laufe von 
20 Jahren versechsfachte sich die Fischausfuhr. 
In diesem Zusammenhange ist es besonders 
bemerkenswert, daß, obwohl Island für einen 
sehr großen Teil seiner Lebensbedürfnisse aufs 
Ausland angewiesen ist, (z. B. für Getreide, Holz 
und sehr viele Industrieerzeugnisse) die Ge= 


Sinne. Es hat 13000 Aktionäre: d. h. jeder 
8. Mensch im Lande besitzt eine Aktie. 

Auch die Unterrichtsverhältnisse haben sehr 
große Veränderungen erfahren. Der Staat hat 
heute dieVerpflichtung, Kindern von 8-14 Jahren 
Unterricht zu geben. Unter den verschiedenen 
Schulen, die in den letzten Jahrzehnten gegrün= 
det worden sind, ist auch eine, allerdings noch 
nicht voll ausgebaute, aber sehr stark besuchte 
Universität, deren wissenschaftlicher Ruf weit 
über Island hinaus reicht. Außerdem studieren 
verhältnismäßig viele im Ausland. 

Zuletzt darf der große Aufschwung, den das 


‚‚Die weiße Kohle Islands“ 


samtausfuhr doch beträchtlich mehr beträgt 
als die Einfuhr, was wir hauptsächlich unserer 
Fischausfuhr (nach Spanien und Italien) zu 
verdanken haben. 

Eines haben wir Isländer gelernt und werden 
es nicht vergessen, daß nämlich die Selbständig= 
keit eines Inselreiches auf dem Eigentum von 
Schiffen beruht. Die Insel, die keine eige= 
nen Schiffe hat, kommt unweigerlich 
ins Schlepptau eines anderen Volkes. 
Es ist daher vielleicht nicht zuviel gesagt, wenn 
man die Gründung von Islands Dampfschiffs- 
gesellschaft als das Bedeutungsvollste bezeichnet, 
was in letzter Zeit in Island geschehen ist. 
Islands Dampfschiffsgesellschaft wurde im 
Jahre 1914 mit einem Aktienkapital von etwa 
2 Millionen Kronen, in Aktien von ganz ver= 
schiedener Höhe, bis zu 25 Kronen hinab, ge= 
gründet. Es war als ein volkstümliches Unter= 
nehmen gedacht und wurde es auch im besten 


geistige Leben des Volkes genommen hat, nicht 
unerwähnt bleiben. Mehrere hervorragende 
Maler und Bildhauer sind hervorgetreten, von 
denen einige weit über Island hinaus bekannt 
sind. Der Mangel an Büchern ist jetzt längst 
beseitigt. Eine neue isländische Literatur ist 
aufgeblüht, die tüchtige Änsätze zeigt; wenn sie 
im Ausland immer noch wenig bekannt ist, so 
hängt es vor allem mit dem traurigen Schicksal 
zusammen, dem alle isländischen Dichter unter= 
worfen sind: daß sie in einer Sprache denken 
und schreiben, die von nur 111000 Menschen 
verstanden wird. 

In den letzten Jahren der Äufstiegsperiode 
ist die Zusammenarbeit mit anderen Ländern, 
besonders mit Deutschland, sehr rege geworden. 
Island hat immer viele Freunde in Deutschland 
gehabt. Der Handel mit Deutschland ist sehr ge= 
stiegen, seit die isländische Dampfschiffsgesell- 
schaft vor acht Jahren eine ständige Route nach 
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Anzeichen dafür vorhanden, daß im Gefolge der 


Handelsverbindungen eine stärkere kulturelleVer= 


bindung sich anbahnt. Als Beispiel sei nur die 


Anzahl der isländischen Studenten genannt, die 
Deutschland besuchen. Im Jahre 1928 waren 


‘es 10 und im vergangenen Jahre etwa 50—6o. 


Die Hälfte aller isländischer Studenten, 


die die Hochschulen anderen Länder 


aufsuchen, gehen nach Deutschland. 
Seit zwei Jahren besteht auch ein Lektorat für 
deutsche Sprache und Literatur an der Univer- 
sität in Reykjavik. 

Das heutige Island ist ein moderner 
Staat geworden. Manches Ziel ist noch zu 
Nach einem jahrhundertelangen 
Dornröschenschlaf erlebt heute das isländische 
Volk ein nationales Erwachen. 

Mehr als 930 Jahre sind heute vergangen, 
seit wir Isländer als die ersten Europäer Amerika 
entdeckten. Wir wollten es auch besiedeln, sind 
aber dabei gestrandet. Wir nannten es Wein= 
land das Gute. ı000 Jahre lang haben wir 
jetzt mit unserem Vaterlande gerungen und 
endlich hat es uns gesegnet. Während dieser 


“ 1000 Jahre sind wir vielleicht nicht erheblich 


klüger geworden — das sei zugegeben — aber so 
klug sind wir doch geworden, daß wir eingesehen 
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abe, dieses Eisland, den nur in. seiner 
Braunkohle Eibheningen. an den Weinstock _ 
bewahrt, wurde unser Weinland das Gute. 


Nach dem letzten Erdbeben 


LAPPEN ZEICHNEN 
von GUSTAV HAGEMANN 


Als ich vor sechs Jahren zum ersten Male 
für einige Zeit in einer Erdgamme der Lappen 
hauste und ihre Sprache noch nicht verstand, 
erlebte ich es oft, daß die Lappen mir mit ihren 
Messern, das, was sie mir sagen wollten, in ein 
Stück Birkenrinde ritzten. Diese in primitiver 
Art schnell eingeritzten Zeichnungen begeister= 
ten mich derart, daß ich nach einem anderen 
Mittel suchte, durch welches ich auf gleiche 
Weise ihre primitiven Formengebilde festhalten 


konnte. Zuerst versuchte ich es mit Holzplatten. 


Dann aber brachte ich eines Tages ein Stück 
Blech mit, worauf die Lappen mit der gleichen 


Leichtigkeit ritzten wie auf ihren Geräten aus 


Mir war nun mit einem 


Knochen oder Horn. 


Mal meine Ärbeit für die kommenden Jahre klar. 


Mit dem Bleistift oder der Feder haben schon 


so manche Forscher primitive Völker zeichnen 
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lassen. Mit diesem Material kommt man nicht 
der Art eines Volkes entgegen, welches wie alle 
Jäger- und Hirtenvölker in ihrer Frühzeit in 
Stein und später in Knochen, Horn oder Holz 
ritzte. Ich packte nun in den folgenden Jahren 
ständig Kupferplatten mit in den Rucksack, 
wenn ich zu den Lappenwohnplätzen wanderte. 
Sämtliche Ritzarbeiten sind so entstanden, daß 
die Lappen direkt mit einem Messer in die 
Kupferplatten geritzt haben. Auf diese Weise 
habe ich einerseits einen Querschnitt bekommen 
durch ihr ganzes wirkliches Leben und ihrer 
mythologischen Vorstellungswelt, anderseits 
aber ihre mehr oder weniger primitiven Formen-= 
gebilde haben die 
Lappen eine primitive Kultur. In einigen Jahr- 
zehnten wird auch sie von der Zivilisation ver= 


festgehalten; denn noch 


nichtet sein. 
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In ihren Ritzarbeiten haben die Lappen Lappenkindern anstellte, zeigten stets die= 
noch keine Vorstellung von Raum. Alles ist in selben Formengebilde, wie die der Erwachsenen 
der Fläche gesehen. Bei vielen Arbeiten gibt es (ganz im Gegensatz zu unseren Kindern). Es 
kein oben und unten. Manchmal ist das Drinnen haben sich diese Formen im Laufe von Jahr= 
und Draußen gleichzeitig geritzt. Der Sinn für hunderten herausgebildet und sind ihnen in 
Rhythmus und ÖOrnamentales ist sehr stark. Fleisch und Blut übergegangen. 

Graphische Versuche, die ich mit ganz kleinen | 
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FRÜHJAHRS- UND HERBSTWANDERUNG 


Ursprünglich gab es nur Wildrenntiere dort oben. In den langen Wintermonaten hielten sie sich 
im Innern des Landes auf. Sie lebten dort von Renntiermoos, welches sie sich unter dem Schnee 
hervorschaufelten. In den Sommermonaten strebten sie der Küste zu, um bessere Weideplätze zu 
finden und den mörderischen Schwärmen der Moskitos zu entfliehen. Zuerst folgten die Menschen 
diesen Wanderungen der Renntiere als Jäger. Später nahmen sie einige Renntiere als Locktiere in 
Besitz und lernten allmählich den Wert einer Herde kennen. Und so sind diese jährlichen Früh= 
jahrs- und Winterwanderungen der Lappen nicht von den Lappen, sondern von den Renntieren 
gewollt. 


TOTENHOCHZEIT 


Ein alter achtzigjähriger Lappe ritzte diese Arbeit, die an germanische Mythen erinnert. Wie 
aus Licht und Finsternis am Himmel sich der Regenbogen formt, so steigen unwirklich und schemen= 
haft aus dem Lappenfriedhof die Geister der Verstorbenen empor und vereinigen sich zum Hoch= 
zeitszuge. 
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LEBENSLAUF EINES LAPPEN 


Seine ersten Lebensjahre verbringt das Lappenkind in der Komse. Auf der Wanderung wird 
es darin von Renntieren getragen. Am Lagerplatz im Sommer hängt die Komse oft in einem Birken= 
baum. Für die Erwachsenen ist es eine schöne Zeit, als Hirte mit der Herde auf dem Fijeld zu sein. 
Nach Werbung und Verlobung ist Hochzeitsfest auf dem Kirchplatz ein Höhepunkt im Leben der 
Lappen. Und wenn im Älter ein Lappenleben auf der Winterwanderung ausklingt, so wird der 
Verstorbene auf seinem eigenen Schlitten in einen Lappenfriedhof gefahren. 
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DIE ULDRAS 


Die Uldras sind die unterirdischen Geister. Sie erscheinen den Lappen in verschiedener Gestalt 
und ängstigen sie. Uldrasfrauen tauschen ihre häßlichen, mißgestalteten Kinder gegen die Lappen= 
kinder aus. Uldrasmädchen erscheinen den jungen Lappenburschen und wenn sie sie fassen wollen, 
entschwinden sie. Stellen die Lappen eine Kate auf, wo Uldras wohnen, so finden sie keine Ruhe 


in der Nacht und müssen einen anderen Lagerplatz aufsuchen. 
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AUF DEUTSCHEN SPUREN IN SCHWEDEN 
von HERMANN ULBRICH-HANNIBAL 


Deutscher Unternehmungsgeist hat im Laufe 
der Zeiten überall seine Fühler ausgestreckt und 
in den verschiedenen Ländern der Erde wirt= 
schaftliche oder kulturelle Beziehungen hervor= 
gerufen; und ebenso auch stark und vielseitig 
in Schweden. Denn neben dem kauf= 
männischen Wa- 
gemut, den tech= 
nischen Leistun= 
gen und dem 
Kunsthandwerk 
unserer Vorfah= 
ren haben hier 
besonders die 
zeitweilige ge= 
schichtliche Ver= 

bundenheit 
Schwedens mit 
einem Teile 

Deutschlands 

und die gegen- 
seitigen freund- 
schaftlichen Be- 
ziehungen zwi= 
schen diesen bei= 
den Ländern da= 
für gesorgt. Man 
wird deshalb 
überrascht sein, 
in dem langge= 
streckten schwe= 
dischen Land 
zwischen dem 
55. und 69. Brei= 
tengrad so häufig 
auf deutsche 
Spuren zu stoßen 
und zwar auf 
Spuren, die auf 
mehrhundertjäh= 
rige enge Be= 
ziehungen hin= 
weisen. 

Da ist es an= 
gebracht, zuerst auf eines der bedeutendsten 
Reiseziele aus dem ganzen Bereich der 
Ostsee hinzuweisen, auf Wisby, das alte 
Haupt der Hansa. Denn wir Deutsche haben 
ein Recht, in dieser Stadt, die einen vollkommen 
norddeutschen mittelalterlichen Charakter hat, 
mit besonderem Stolz einherzugehen;; hat doch 
der Hanseatengeist der deutschen Kaufleute des 
Mittelalters diese Stadt in ihrer Bedeutung so= 


Wisby,RuinederNicolaikirche 


zusagen aus dem Meere gehoben. In ihrer Blüte= 
zeit hatte sie neben einem gotländischen auch 
immer einen deutschen Bürgermeister, und 
neben ihren achtzehn gotländischen Ratsherren 
auch ebenso viele deutsche. Im Bereich der von 
einer starken Wehrmauer mit siebenunddreißig 
- Türmen umzo= 
genen Stadt er= 
innern jetzt noch 
zwei nach den 
deutschen Han= 
delsstädten Bre= 
men und Wismar 
benannte Straßen 
an die deutsche 
Hansezeit. Da= 
neben zeigt sich 
die Arbeit, die 
unsere Vorfahren 
für Wisby leiste= 
ten, besonders 
in einigen Bau= 
werken. Die St. 
Nikolaikirche,die 
als die gewaltig=- 
ste Ruine Wisbys 
heute eine der 
Hauptsehens= 
würdigkeiten der 
Stadt der Rui= 
nen und Rosen 
ist, wurde als 
eine der ältesten 
Steinkirchen des 


Nordens von 
Kaufleuten aus 
Wismar errich= 


tet. In ihrem al- 
ten, sechzig Me= 
ter langen zer= 
fallenen Kirchen= 
schiff finden 
jetzt alljährlich in 
mittelalterlicher 
Ausstattung Ruinenfestspiele statt, die in dieser 
Umgebung besondere Wirkung haben. Der St. 
Mariendom, die einzige ganz erhalten gebliebene 
Kirche aus der Blütezeit Wisbys, wurde im 13. 
Jahrhundert von Lübeckern gegründet. Diesem 
Umstand verdankt sie auch ihre Erhaltung. 
Denn als die Lübecker später ihren geschicht= 
lich bekannten Pfingsteinfall in Wisby unter= 
nahmen, verschonten sie das von ihren Vor= 
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fahren errichtete stolze Bauwerk. Das als kleine 
Sehenswürdigkeit behandelte efeuumrankte Bur= 
meistersche Haus wurde im Jahre 1661 von 
einem Lübecker Kaufmann namens Hans Bur- 
meister erweitert. Außerdem zeigt die Stadt- 
mauer einige von deutschen Ordensrittern an= 
gelegte Wehrtürme. 

Nach diesem Hinweis auf die Stadt Wisby, 
die einst durch den deutschen Hanseatengeist für 
Nordeuropa dieselbe Rolle spielte wie Venedig 
für Südeuropa, lenken wir die Spuren auf ein 
technisches Werk in Schweden, das von 
Deutschen geschaffen wurde. Dieses deutsche 


verbindet, viel von seiner Bedeutung genommen. 
Das hat dazu beigetragen, daß man allgemein die 
technische Leistung der Erbauung der Kanal- 
anlage nicht voll gewürdigt hat, obwohl ein 
englischer Fachmann einmal sagte, daß der 
Kanal, als Ingenieurarbeit betrachtet, weit über 
dem Suezkanal stehe. Da sich der Kanal durch 
einige der landschaftlich schönsten Teile Schwe= 
dens schlängelt, ist ihm im Reise- und Wander- 
verkehr eine neue Rolle zugefallen. Er ist von 
einem Transportweg zu einem Touristenweg 
geworden, den jährlich weit über zweitausend 
Dampfer mit Reisenden aus aller Herren Länder 


Das Schloß in Stockholm 


Meisterwerk ist die als Götakanal bekannte 
Schiffahrtsstraße, die sich wie ein blaues Band 
zwischen Göteborg und Stockholm entlang zieht. 
Es war der pommersche Graf Baltzar von Platen, 
der die Schöpfung des Kanals in die Hände 
nahm. Im Jahre ı8ı0 wurde unter seiner Lei= 
tung von der Götakanalgesellschaft zugleich an 
mehreren Stellen mit dem Bau des Kanals be- 
Nach Bau= 


tätigkeit wurde der Kanal mit einem Kosten= 


gonnen. zweiundzwanzigjähriger 
aufwand von siebzehneinhalb Millionen Mark 
hergestellt, aber Graf Platen selber erlebte die 
Fertigstellung seines großen technischen Werkes 
nicht mehr, sondern starb drei Jahre früher. 
Der technische Fortschritt in der Schiffahrt hat 
dem Götakanal, der die Nordsee mit der Ostsee 
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befahren. Bei Motala, an der landschaftlich 
schönsten Strecke des Kanals, liegt dicht an 
seinem Bett der deutsche Schöpfer dieses Werkes 
begraben. 

Wir wandern nun zunächst einmal auf deut= 
schen Spuren durch die schwedische Haupt= 
stadt, die auf dreizehn Inseln zwischen den 
Schären der Ostsee und dem Mälarsee zauber= 
haft ausgebreitet liegt. Da haben Ver: 
anlassung in die Nikolaikirche zu gehen, denn 


wir 


hier liegen die beiden aus einem alten Stral- 
sunder Patriziergeschlecht stammenden Bau= 
Vater und Sohn — begraben, 
die das schwedische Land um viele architekto= 


meister Jessin 


nische Bauten bereichert haben. Sie ruhen hier 


in deutscher Umgebung. Denn wie so viele 


Kirchen des Nordens verdankt auch die Nikolai- 
kirche einen Teil ihrer künstlerischen Kostbar= 
keiten deutschen Meistern. Die bedeutendste 
Sehenswürdigkeit dieser Kirche, der holzge= 
schnitzte St. Georg mit dem Drachen, ist ein 
Werk des Lübecker Holzschnitzmeisters Bernt 
Nodtka, der zu den bedeutensten seiner 
Kunst gehört und das kostbare Altarbild, das aus 
Augsburg stammt. Zwei große Ölgemälde in 
dieser Kirche sind Werke des deutschen Malers 
Klöcker von Ehrenstrahl. 

Von den weiteren Stockholmer Sehens= 
würdigkeiten ist in diesem Rahmen das König= 
liche Schloß zu nennen, das wegen der Reinheit 
seiner Architektur und seiner wohlproportionier= 


Saal, nach dem Entwurf eines schwedischen 
Malers von einer Berliner Firma ausgeführt 
wurde. 

Das alte Stadthaus in Stockholm, das einst 
für eine Sehenswürdigkeit der Stadt galt, ist 
ebenfalls ein Bauwerk eines der beiden berühm= 
ten Baumeister Tessin. Und wenn wir dann in 
Stockholm den deutschen Spuren weiter nach= 
gehen, betreten wir die Deutsche Kirche, deren 
Turm nach einem Brand nach den Plänen des 
Berliner Baumeisters Raschdorff erneuert wurde. 
Deutsche Künstler fertigten auch für diese 
Kirche einen Teil ihres inneren Schmuckes. 
Und vor dem Abschied aus dem nordischen 
Venedig ist ein Besuch des Florahügels in Hum= 


Schloß Kalmar 


ten Abmessungen für eines der schönsten 
Schlösser Europas gilt. Es wurde nach den 
Plänen des Baumeisters Nikodemus Tessin d. ]. 
erbaut. Neben dem Schloß auf dem Schloßberg 
erinnert außerdem ein von Tessin erbauter 
Obelisk an die rege Bautätigkeit dieser beiden 
deutschen Baumeister. Zwei andere bedeutende 
Stockholmer Gebäude, die, ebenso wie das 
Königliche Schloß, zu den besonderen Sehens= 
würdigkeiten dieser reichen Stadt gehören, 
legen Zeugnis für deutschen Kunstsinn ab. 
Das eine von ihnen ist das National= 
museum, das an einem der schönsten Punkte 
der Stadt gelegen ist und in seinem italie= 


nischen Renaissancestil nach dem Plan des . 


Geheimen Oberbaurates Stüler aus Berlin er= 
baut wurde. Das andere ist das Wahrzeichen 
Stockholms, das moderne Stadthaus, dessen 
größter Festraum, der fünfundvierzig Meter 
lange mit Goldmosaik ausgeschmückte Goldene 


legarden nicht zu vergessen. Denn dort steht 
ein Denkmal für den im Jahre 1742 in Stralsund 
geborenen Chemiker Karl Wilhelm Scheele, der 
nicht nur, wie allgemeiner bekannt ist, den 
Sauerstoff entdeckt hat, sondern auch ver-= 
schiedene Säuren, wie die Weinsäure, die Milch= 
säure, die Harnsäure und auch das Glycerin. 

Die abwechselungsvolle, wald-= und wasser= 
reiche Umgebung Stockholms, die nach allen 
Seiten zu lohnenden Ausflügen lockt, ermuntert 
auch hier den deutschen Spuren nachzugehen. 
Im Park von Tivoli, unweit des Schlosses Ulriks= 
dal, befindet sich das Grab und ein Denkmal des 
deutschen Komponisten Joseph Krauß, der im 
achtzehnten Jahrhundert als Hofkapellmeister 
in Stockholm wirkte. Das sich einer schönen 
Lage erfreuende Schloß Mariefred erinnert mit 
seinem Namen an Deutschland, denn es ist nach 
der ersten Gemahlin des Königs Karl IX., nach 
Maria von der Pfalz, benannt. Auch in der be= 
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rühmten schwedischen Fayence=Industrie kann 
man deutschen Spuren nachgehen, denn die be= 
kannte Fayence-Fabrik in Marieberg bei Stock= 
holm wurde durch den Hofrat Eberhard Ludwig 
Ehrenreich, der ein Deutscher war, gegründet 
und eine Zeitlang geleitet. In der etwas weiteren 
Umgebung Stockholms kann man auf den deut= 
schen Spuren, wenn auch etwas bedrückten 
Herzens, nicht an dem großartigen Schloß Sko= 
kloster vorübergehen. Denn im Königssaal 
dieses Schlosses werden in drei Schränken viele 
Kostbarkeiten bewahrt, die der schwedische 
General Wrangel von seinen Feldzügen als Beute 
aus Deutschland mitgebracht hat. Und in der 
alten, neben dem Schloß stehenden Kirche be= 
finden sich außerdem eine aus dem Kloster 
Oliva bei Danzig stammende Kanzel und ein 
Taufbecken. In Upsala im gewaltigen Dom, der 
größten Kirche Schwedens, kann man eine nach 
dem Plan Tessins hergestellte reich vergoldete 
Kanzel bewundern. 

Immer wieder stößt man bei einem Streifzug 
durch Schweden auf die Namen dieser beiden 
Baumeister. In Vesteras nordwestlich von Stock= 
holm und in Mora am Siljansee blicken die 
Türme der Kirchen als Tessinsche Werke ins 
Land. Das Schloß Borgholm auf der Insel 
Öland, das jetzt für eine der schönsten Ruinen 
Schwedens gilt, erfuhr durch Tessin einen Ums= 
bau. Der im Renaissancestil errichtete schöne 
Dom in Kalmar, die deutsche Kirche in Karls= 
krona, das Rathaus in Karlskrona und das Rat= 
haus in Gothenburg wären ferner als Tessinsche 
Bauwerke zu nennen. 

Wir gehen nun noch etwas kreuz und quer 
auf deutschen Spuren durch Schweden. In 
Gothenburg, wo die Deutsche Kirche als eine 
Sehenswürdigkeit der Stadt gilt, fristet als eines 
der ältesten Häuser auch noch das alte deutsche 
Pfarrhaus sein Dasein. Auf dem Gustav-Adolf= 
Platz dieser Stadt erhebt sich dasselbe Gustav= 
Adolf-Denkmal, wie auf der Domsheide in 
Bremen, und zwar ist es eine Kopie des Bremer 
Denkmales. Das Original wurde in München 
von Vogelberg für Gothenburg angefertigt, ver= 
sank aber bei der Überfahrt nach Schweden. 
Die Helgoländer Fischer, die es bargen, ver= 
langten einen so hohen Bergelohn dafür, daß 
sich die Schweden veranlaßt sahen, einen zweiten 
Abguß in München zu bestellen. Der Dom in 
Linköping, der ebenfalls zu den bedeutendsten 
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Sehenswürdigkeiten der kirchlichen Gebäude 
Schwedens gilt, wurde im zwölften Jahrhundert 
im romanischen Stil nach deutschem Muster 
begonnen und im fünfzehnten Jahrhundert 
durch den Dombaumeister Gerlach aus Köln 
vollendet. An der Südwand der mittleren Ka= 
pelle ist dieser deutsche Dombaumeister abs 
gebildet, wie er vor Petrus, dem Schutzheiligen 
dieser Kirche, kniet und um Segen für sein Werk 
bittet. In Norrköping gibt es neben einer deut= 
schen Kirche, die ursprünglich für die deutschen 
Einwohner der Stadt erbaut worden war, auch 


“einen Deutschen Markt. Außerdem steht hier 


ein von dem Münchener Bildhauer Schwanthale 
geschaffenes Königsdenkmal. In Landskrona, 
der idyllischen Hafenstadt am Sund, wurde die 
schöne Kirche von Lovisa Ulrika, der Schwester 
Friedrichs des Großen, gegründet. 


In dem Städtchen Köping, westlich von 
Stockholm, das übrigens auch eine von Tessin 
erbaute Kirche mit wertvollem deutschem 
Altarschrein hat, gilt es des schon erwähnten 
deutschen Chemikers Scheele zu gedenken. 
Denn hier, wo er eine Zeitlang wirkte und starb, 
erinnert eine Gedenktafel an seinen Heimgang. 
In einem nach ihm benannten Park ist ihm auch 
ein Standbild errichtet worden. In Mora am 
Siljansee werden wir auf Schritt und Tritt an 
das Wirken des großen Kunstmalers Anders 
Zorn erinnert, der väterlicherseits aus fränki= 
schem Blute stammt. Sein Vater war ein Bier= 
brauer in Würzburg, der hierher auswanderte 
und diesem Landstrich seinen großen Künstler 
schenkte, der heute neben der Kirche in einem 
mittelalterlichen Grabe ruht. In der Farben- 
freude seiner Kunst und in seiner ganzen (ie= 
staltungskraft kommt das vom Vater ererbte 
süddeutsche Temperament noch stark zum 


Ausdruck. 


‘Den Abschluß der deutschen Spuren in 
Schweden, die nicht Vollständigkeit bean= 
spruchen, soll die Erwähnung eines deutschen 
Heldengrabes bilden. Bei der Kirche von 
Östergarn, unweit von Katthammarsvik auf 
der Insel Gotland, liegt das Massengrab 
der Besatzung des deutschen Kreuzers ‚‚Alba= 
tros‘‘, der im Jahre ı915 von der Übermacht der 
Russen zur Strecke gebracht worden war und 
dessen tote Helden hier ans Land gespült 
wurden. 
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SCHWEDENS LANDWIRTSCHAFT 


von CARL BLOM 
Fortsetzung und Schluß 


Kulturweide von der noch nicht alle anstehenden Gesteine beseitigt werden konnten 


Zu erwähnen wären auch noch die vorbildlich 
eingerichteten Molkereibetriebe Schwedens. 

In Schweden gibt es eine landwirtschaftliche Hoch= 
schule, und zwar in Ultuna, Upsala, ein landwirtschaft- 
liches Meierei=- und Gartenbauinstitut in Alnarp, Äkarp 
(Südschweden). Des weiteren sorgen für die Aus= 
bildung der Landwirte dreizehn AÄckerbauschulen, 
einundvierzig landwirtschaftliche Schulen, fünf Gar- 
tenbauschulen, einundzwanzig Molkereischulen bzw. 
Lehrmolkereien, achtunddreißig Haushaltungsschulen 
sowie Fortbildungsschulen und besondere Wander= 
kurse, bei denen alle Gebiete der Landwirtschaft be- 
rücksichtigt werden. 

An wissenschaftlichen Änstalten wäre an erster 
Stelle die staatliche Landwirtschaftliche Versuchs= 
anstalt (Centralanstalten för försöksväsendet pä jord= 
bruksomrädet) bei Experimentalfältet in der Nähe 
von Stockholm zu nennen. 

Von dieser Änstalt werden im Verein mit den 
sechsundzwanzig Haushaltungsgesellschaften, die auf 
die einzelnen Provinzen verteilt sind, zahlreiche Ver- 
suche teils auf den der Anstalt gehörenden Versuchs= 


gütern, teils bei den Landwirten im ganzen Lande 
durchgeführt. Hierzu kommen noch die staatliche 
Veterinärbakteriologische Anstalt, der staatliche Ge= 
treideausschuß, der staatliche Milchausschuß, die 
Schwedische Butterprüfungsstelle, zwei Maschinen= 
und Gartenprüfungsanstalten in Ultuna und Alnarp, 
die staatliche zentrale Samenkontrollanstalt und diverse 
Kontrollanstalten. An privaten Einrichtungen wären 
besonders die Schwedische Allgemeine Landwirt- 
schafts-Gesellschaft, der Schwedische Moorkultur- 
verein, die Schwedische Saatzuchtanstalt Weibullsholm 
bei Landskrona, der Schwedische Weiden- und 
Wiesenbauverein, das Institut für Tierzuchtforschung 
und viele andere mehr zu nennen. Den Dienst bei 
den staatlichen wie auch privaten Anstalten versieht 
ein Stab gut ausgebildeter Landwirtschaftskonsulenten. 

Es dürfte sicherlich die Leser interessieren, daß 
man in Nordschweden eine besondere bodenständige 
Viehrasse züchtet, die sich durch ihre weiße Haarfarbe 
und das Fehlen der Hörner besonders kennzeichnet 
(siehe Abbildung). Daß sie gerade die Kuh des Nor- 


dens geworden ist, ergibt sich daraus, daß sie sich 


Unkultivierter Moorboden in Jämtland 
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Die hornlose weiße Viehrasse auf gut kultivierter Moorweide 


besser als jede andere Rasse den nicht gerade günstigen 
Bedingungen der Umwelt, die dort herrschen, an= 
passen konnte. Sie ist abgehärtet und genügsam und 
wird als Weidetier in diesem Klima kaum von einer 
anderen Rasse übertroffen. Man findet dort Kühe, 
die nicht selten über viertausend Kilogramm Milch 
im Jahr liefern. 

Infolge der fortschreitenden Erkenntnis der Wich= 
tigkeit der für die Pflanzen so notwendigen Nährstoffe 
ist der Verbrauch an Handelsdünger, Kali, Stickstoff, 
Phosphorsäure und auch Kalk in stetem Änsteigen 
begriffen. 

Wie in anderen Ländern hat die schwedische Land- 
wirtschaft das Bestreben, sich vom Import ausländi- 


. 
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scher landwirtschaftlicher Produkte möglichst freizu= 
machen. Sie exportiert in beträchtlichen Mengen 
Butter, Schweinefleisch (Bacon) und Eier. 

Dank der in jeder Beziehung vorbildlichen Ein= 
richtungen in bezug auf landwirtschaftliches Versuchs= 
wesen, Landwirtschaftskammern, landwirtschaftliches 
Unterrichtswesen, Weide-= und Wiesenverein, Moor= 
kulturverein und andere Einrichtungen, die zur För= 
derung der Ländwirtschaft dienen, steht die schwe= 
dische Landwirtschaft — man kann wohl sagen — in 
jeder Weise, trotz der teils widrigen natürlichen Ver= 
hältnisse, auf sehr hoher Kulturstufe. Ihre Einrich= 
tungen werden vielfach vom ÄAuslande übernommen 
und ihre Erzeugnisse weisen beste Qualität auf. 


Bauernhaus aus dem Wästmanlandbezirk 


KAROLINE BJORNSON + 


Karoline Björnson, die ‚weiße Frau von Äulestad‘‘, ist im Älter von 99 Jahren ge- 
storben. Die berühmte Gattin des großen norwegischen Dichters und die Mutter 
ebenso berühmter Kinder, unter ihnen der Politiker Erling Björnson, der Begründer 
des norwegischen Nationaltheaters in Oslo, Bjorn Björnson und die bekannte Sängerin 
Bergliot-Ibsen-Björnson, erfreute sich im gesamten Norden einer großen Beliebtheit. 
Auch in Deutschland, wo sie sich zeitweilig aufgehalten hat, war sie außerordentlich 
beliebt und bekannt. Die nordischen Völker und auch Deutschland wissen, was sie 
durch den Tod dieser bedeutenden Frau verloren haben. 
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DIESCHLOSSWACHE DES KONIGS 


Unsere Bilder zeigen zwei interessante und schöne Aufnahmen der Schloßsoldaten des 
dänischen Königs. Jeder Ausländer, der nach Kopenhagen kommt, wird diese auf- 
fallenden Wächter des königlichen Schlosses mit großem Interesse betrachtet haben. 
Die schneidigen Soldaten mit ihrer uns ungewöhnlich erscheinenden Uniform, mit der 
hohen Pelzmütze, die das zumeist jugendliche und scharf geschnittene Gesicht fast 


verdeckt, sind oft das Zie] der auswärtigen Besucher. Vor Amalienborgschloß werden 
gewiß oft Aufnahmen dieser Wache versucht, aber man wird die Erfahrung mitnehmen, 
daß die fotografische Belagerung den Objekten nicht immer angenehm ist. Unsere 
Bilder zeigen ein paar sehr gut gelungene AÄugenblicksaufnahmen von Walter 


Küchenmeister. 


VON MONAT ZU MONAT 


DEUTSCHLAND 
Paolos Brautfahrt. 


Knut Rasmussens Vermächtnis. 


Mit diesem letzten Werk hat der große dänische 
Grönlandforscher der Welt die richtige Kenntnis von 
dem interessanten Leben der Grönländer hinterlassen. 
Endlich einmal ein Film, der die Landschaft nicht nur 
als Staffage für europäischeSchmachtszenen verwandte, 
wo das Spiel der Menschen die unerhörten Eindrücke 
der Landschaft zurückdrängt, wie dies z. B. trotz der 
guten Aufnahmen bei dem Film ‚„SOS Eisberg‘' der 
Fall ist. Hier haben wir einen Film, der Landschaft 
und Menschen wirklich als Einheit wiedergibt, und er 
packt nicht nur wegen seiner herrlichen Bilder, sondern 
auch durch die Menschen, es sind durchweg Grön= 
länder, die da spielen. Eine schlichte ganz unauf-= 
dringliche Handlung ist dem Film zugrunde gelegt, 
aber man sieht gleich von vornherein, daß die Hand- 
lung nur dazu da ist, um Mensch und Landschaft zu 
zeigen. Einzelheiten zu erzählen ist unmöglich. Ent= 
zückend die kleinen Kinder, packend der eigenartige 
selbst die 
ergriff uns durch ihre naturhafte Wirklichkeit, obwohl 


Trommelgesang, ja Geisterbeschwörung 
wir Menschen mit Rundfunk, Auto und allen tech- 
nischen Errungenschaften nicht mehr daran glauben. 

Dies ist ein Film aus dem Hohen Norden, der rich- 


tunggebend für den gesamten neuen .Filmaufbau sein 
kann. Wir hören die Sprache der Grönländer, ihre 
Gesichter und sehen sie bei ihren täglichen Verrich- 
tungen in ihrer gigantischen Heimat. Rasmussen hat 
sich mit diesem Werk selbst sein schönstes Denkmal 
gesetzt. 

Einleitend zu diesem Film sprach der dänische 
Gesandte Kammerherr Zahle, Berlin, er würdigte 
das Werk Rasmussens und auch den Einsatz der 
deutschen Grönlandforschung. 


Empfang der N.G. 


Das Westkontor der Nordischen Gesellschaft ver= 
anstaltete in den Räumen des Dombhotels zu Köln eine 
Teestunde, zu der (auleiter Staatsrat Grohe und 
Handelskammerpräsident Kurt Freiherr v. Schröder 
als Vorstand des Westkontors eingeladen hatten. In 
seinen herzlichen Begrüßungsworten wies Staatsrat 
Groh& auf Zweck und Ziele der Nordischen Gesell= 
schaft hin und schloß seine Worte mit der Erwartung, 
daß die führenden Männer der Wirtschaft ihren Bestre- 
bungen Hilfe angedeihen lassen. Sodann sprach 
Gesandter Werner Daitz, Mitglied des Großen Rates 
der Nordischen Gesellschaft, über ‚Neue Wirtschafts= 
ethik und nationalsozialistische Großraumwirtschaft‘‘. 
Der Nationalsozialismus, so sagte Gesandter Daitz, 


will in bewußter Ablehnung des reinen Intellektualis- 
mus zur natürlichen Ordnung von Recht, Staatslehre, 
Kunst und Wirtschaftslehre zurück. Er wies besonders 
darauf hin, daß Autarkie niemals Selbstzweck ist, 
sondern nur der Sicherung und Stärkung der Nation 
dient. Die wirtschaftlichen Beziehungen mit den 
benachbarten Völkern müssen weiter gepflegt werden, 
denn erstes Ziel des Nationalsozialismus ist kontrakt= 
lich gebundene Großraumwirtschaft. Grundlage für 
alle Handelsverbindungen ist die Volkswirtschaft, über 
die sich als Dach der intellektuelle Handel und Verkehr 
wölbt. Nach den mit großem Beifall aufgenommenen 
Worten des Gesandten Werner Daitz, sprach der 
Leiter der Kulturabteilung beim Reichskontor der 
Nordischen Gesellschaft Dr. Fred Domes über 
„Deutsch=eNordische Kulturverbundenheit“. Nach 
einer grundsätzlichen Abgrenzung des Begriffes Kultur 
zeigte er in knappen Worten die gesamten geistigen 
Bindungen zwischen Deutschland und dem Norden 
in Vergangenheit und Gegenwart auf, um dann aus 
dieser geschichtlichen Kenntnis heraus die Wege für die 
kulturelle Arbeit der Nordischen Gesellschaft zu um= 
reißen. Die knappen aber klaren Worte von Dr. Domes 
wurden ebenfalls mit großem Beifall aufgenommen. 
Diese eindrucksvolle Stunde schloß Handelskammer= 
präsident Baron v. Schröder mit einem Appell an die 
anwesenden Vertreter rheinischer Großfirmen, der 
Nordischen Gesellschaft beizutreten, sie endete mit 
einem dreifachen Sieg Heil auf den Führer. Trotz 
der sommerlichen Hitze war die Veranstaltung über 
Erwarten gut besucht, über ı80 Vertreter der staat- 
lichen und städtischen Stellen und der Wirtschaft 
waren erschienen, u. a. Regierungspräsident Diels, 
Bürgermeister Schaller, Bürgermeister Ludwig, Bür- 
germeister Ebel, Regierungspräsident Riewers, Aachen, 
die Präsidenten der Industries und Handelskammern 
Aachen, Bonn, Krefeld usw., Polizeipräsident Lingens, 
Polizeivizepräsident von Bayer, Prof. Dr. Geldmacher, 
Rektor der Kölner Universität sowie Vertreter der 
Universität Bonn. Außerdem waren sämtliche Kon= 
sulate vertreten. 


Was tut Frankreich für die schwedische Kunst? 


Die skandinavischen Zeitungen berichten in der 
letzten Zeit häufig über die Bemühungen Frankreichs 
auf dem Gebiet der schwedischen und der skandinavi= 
schen Kunst überhaupt. Im Augenblick findet in 
Paris eine Ausstellung statt, die die Werke von Künst= 
lerinnen aus allen Ländern ausstellt. Unter den 
Arbeiten wurde eine schwedische mit einem Preis von 
1000 Fres. ausgestattet. Frankreich bereitet eine 
Ausstellung vor, die in Stockholm die jüngste franzö= 
sische Kunst zur Darstellung bringen soll. — Aber nicht 
nur auf dem Gebiet der Kunst allein, sondern auf dem 
gesamten Gebiet geistiger Wechselwirkung zeigt man 
in Frankreich ein starkes Interesse für den Norden 
und besonders für Schweden. Immer wieder wird be= 
tont, welche große Bedeutung die Studienreisen nach 
Frankreich und Paris haben und man gesteht dem 
Norden die Bedeutung der nordischen Studierenden 
für die Pariser Universität offen zu. In einer französi- 
schen Zeitschrift wird sogar dieses Thema für ver- 
schiedene Jahrhunderte untersucht. 


Deutsche Kriegsschiffe in Skandinavien 


Am 22. Juni verließ die 3. Torpedobootshalbflottille 
nach achttägigem Aufenthalt Stockholm und beendete 
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damit ihren Aufenthalt in Schweden. Am 2. Juli ver= 
ließ das Flottenflaggschiff ‚‚Schleswig=Holstein‘‘ 
Deutschland zu einer Sommerausbildungsreise, bei 
der Oslo und Ulvik=-Hardangerfjord angelaufen werden. 

Das Linienschiff ‚Hessen‘ fuhr am 5. Juli nach 
Norwegen und läuft die Häfen Bergen, Fretheim und 
Dalholm an. Am ı3. Juli traf eine Torpedoboots= 
halbflottille mit den Booten ‚‚Falke‘‘, ‚‚Greif‘‘, ‚Möwe‘ 
und ‚„Kondor‘‘ in Kopenhagen ein. Bei dem Brand 
eines schwedischen Motorkutters in Kopenhagen 
beteiligte sich die Besatzung des Torpedoboots ‚Möwe‘ 
bei den Rettungs=- und Löscharbeiten. Das Feuer auf 
dem Schiff war bereits vor Eintreffen der Kopenhage= 
ner Feuerwehr gelöscht. 

Der Empfang der deutschen Schiffe in den skandi= 
navischen Städten war außerordentlich freundlich. 
Die. skandinavische Presse widmete den Besuchern 
ausführliche Darstellungen. 


Institut für wirtschaftliche Raumforschung in 
Rostock 


Das erste Institut für wirtschaftliche Raumfor= 
schung ist in Rostock unter Professor Weigmann ein- 
gerichtet worden mit der Aufgabe der Erforschung 
des norddeutschen Wirtschaftsgebiets und des Ostsee= 
raums. Das Institut ist eine Einrichtung, die sowohl 
mit den anderen Universitäten als auch mit den 
Behörden und Parteiorganen zusammenarbeitet und 
in sich eine Verschmelzung von Wissenschaft und 
Praxis darstellt. Diese bewußte Einstellung auf die 
Erforschung des Östseeraums ist dringend zu begrüßen. 


Deutsche Musikbühne in der ausländischen 
Presse 


Die dritte Spielzeit der Deutschen Musikbühne 
unter der Leitung von Heinrich XLV. Erbprinz Reuß 
wird auch in den nordischen Ländern mit großem 
Interesse erwartet. Die deutsche Musikbühne bereist 
ja nicht nur Deutschland, sondern auch das Baltikum, 
Finnland und andere Länder. In ihrem Programm steht 
dieses Mal ‚‚Fidelio‘, „Der Wildschütz‘‘ und ‚Die 
Fledermaus‘. Besonders hervorgehoben wird, daß der 
schwedische Opernsänger Knud ÖOlof Strandberg als 
Bariton an der deutschen Musikbühne tätig ist. 


Richard Strauß’ Geburtstag in der nordischen 
Presse 


Zum 70. Geburtstag des deutschen Komponisten 
Richard Strauß brachten die skandinavischen Zeitun= 
gen in großer Ausführung Artikel über das Schaffen 
des Meisters. Sie berichteten über sein Leben und 
gaben Darlegungen und Wertungen über sein Werk. 
Zum Teil sind diese Gedenkartikel mit vielen Bildern 
vom Künstler, seinem Heim, von Aufführungen usw. 
ausgestattet. — In Kopenhagen fand im Tivoli ein 
Konzert zu seinem 70. Geburtstage statt, das eine 
Reihe Strauß-Lieder brachte und Musik aus dem 


„Rosenkavalier‘‘ und dem ‚Don Juan‘, 


Werner Krauß 50 Jahre alt 


Zum 50. Geburtstag des deutschen Schauspielers 
Werner Krauß bringt auch die nordische Presse kurze 
Hinweise und Artikel. Sie kennzeichnen die Bedeu= 
tung dieses großen Schauspielers und bezeichnen ihn 
als den größten lebenden Schauspieler Deutschlands. 
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Vom Deutschen Rundfunk 


Am 2. Juli brachte der Reichssender Berlin eine Ver= 
anstaltung ‚Nordische Musik”. — Am selben Tage 
sendete der Reichssender München im Schulfunk ein 
Spiel ‚Der Schweinehirt” nach dem Märchen von 
H. C. Andersen. 

Am 3.Juli spielte das Leipziger Symphonie=Orchester 
unter Hans Weisbach Werke von Sibelius, Eriksson 
und Alfven in einem Programm „Nordische Kompos 
nisten”. 

Am gleichen Tage brachte der Reichssender Köln 
das Lustspiel ‚„Jeppe vom Berge oder der verwandelte 
Bauer‘ von Ludwig Holberg zur Aufführung. 

Der Reichssender Königsberg brachte am 4. Juli 
von Danzig ein Programm ‚Nordische Volkslieder‘‘. 
Es sang Gerna Kea Beyer, begleitet von Ernst Kallipke. 

Am 8. Juli brachte der Sender Königsberg eine 
Sendung „Nordische Hausmusik‘“. 

Am 9. Juli sandte der Reichssender Berlin ‚‚Nordi= 
sche Violinsonaten‘‘ von Sjögren und Grieg. Ausfüh= 
rende waren: Professor Julius Ruthström und Anita von 
Hillern- Dunbar. 

Der Reichssender Frankfurt sandte am ıo. Juli 
einen Vortrag von Dr. C. G. Cornelius über „„‚Nordis 
sches Sternenwissen vor 4000 Jahren‘. 

Am ı1. Juli brachte der Reichssender Köln in seiner 
Sendefolge „Der Norden ruft‘ einen weiteren Vortrag 


von Dipl.»Ing. V. Pantenburg „Erzschlacht am Polar=' 


kreis‘. | 
Der Reichssender Stuttgart brachte am ı2. Juli 
symphonische Tänze op. 64 von Edv. Grieg. 
Am ı3. Juli sandte der Reichssender Köln ein 
Schallplattenkonzert „Nordische Musik‘ mit Werken 
von Sibelius, Jensen, Järnefeldt und Grieg. 


Skandinavische Künstler in Bayreuth 


An den diesjährigen Bayreuther Festspielen nehmen 
vier skandinavische Künstler teil. Es sind: Ivar 
ÄAndresen, Irsten Flagstad, Ruth Berglund und Gustav 
Rödin. Ivar Ändresen, der bekannteste unter ihnen, 
war bereits vor 9 Jahren in Bayreuth. Er singt die 
Partien des Gurnemanz, Pogner und Fasolt. 


Nordisches Schachturnier in Travemünde 


Bei dem nordischen Schachturnier in Travemünde 
siegte der Schwede Gideon Stahlberg. Das Schach= 
turnier dauerte ıı Tage. Den Sieg des Schweden 
hatte der Schachweltmeister Dr. Aljechin schon vor= 
ausgesagt. 


ı4 Mal „Parsifal‘ in Riga 


Das Lettische Nationaltheater in Riga spielte in der 
vergangenen Spielzeit Richard Wagners Bühnenweih= 
spiel „Parsifal‘‘ nicht weniger als 14 Mal. Nach den 
Berichten sind allgemein die Besucherzahlen des 
Nationaltheaters sehr hoch gewesen. Welches deutsche 
Theater kann auf ı4 Parsifalaufführungen in einer 
Saison zurückblicken ? 


SCHWEDEN 
Schwedischer Professor in Stettin 


Professor Helge Kjellin aus Karlstad sprach am 
10. Juli in Stettin über schwedische Kunst der Jetzt- 


zeit. Der Vortrag wurde vermittelt durch das Schwe:: 
dische Institut der Universität Greifswald. 


Ein Roman Falladas auf der Bühne 


Falladas Roman ‚Kleiner Mann — was nun“ ist 
im Schwedischen dramatisiert worden unter dem Titel 
„Was wird aus Pinneberg?” und hat einen ebenso 
großen Theatererfolg verbuchen können wie vor 
kurzem in Dänemark. 


Deutsche Gymnasiallehrer in Schweden 


Eine Gruppe von 27 deutschen Gymnasiallehrern 
unter der Führung von Dr. Hans Gerloff macht einen 
Besuch in Schweden. Die Reise wurde von der deutsch= 
schwedischen Studiengesellschaft in Berlin vermittelt 
und dient dazu, Schwedens Land und Leute kennen«= 
zulernen. Mit der Gruppe reist auch der deutsche 
Komponist Walter A. F. Graeber, der in Schweden 
im Rundfunk ein Klavierkonzert mit eigenen Kompo- 
sitionen geben wird. 


Deutsch»Schwedische Kunstausstellung in 
Saßnitz 


Anläßlich des 25jährigen Jubiläums der Fährver- 
bindung Saßnitz/Trälleborg fand im Schloß Dwasieden 
eine deutsch=sschwedische Kunstausstellung statt. Die 
Ausstellung in allen Räumen des Schlosses besteht 
aus einer Änzahl Zeichnungen, Lithographien und 
Holzschnitten und ı62 Gemälden sowohl deutscher 
als schwedischer Künstler oder, um es mit der Bezeich= 
nung einer schwedischen Zeitung zu geben, es ist „eine 
schonisch und norddeutsche Kunstausstellung‘. Es 
sind vornehmlich Werke, die das Meer und die Küste 
darstellen und die einen klaren Ausdruck der Heimats 
verbundenheit der Künstler geben. Diese Ausstellung 
ist ein erneuter Beweis für die kulturelle Zusammen» 
arbeit der nordischen Völker und Deutschland. Es ist 
interessant zu beobachten, wie hier Handels= und Vers 
kehrsangelegenheiten unmittelbar in Beziehung stehen 
zu einem kulturellen Austausch. 


Skandinavisches Mittsommerfest in Neuens 
kirchen 


In Neuenkirchen bei Greifswald fand ein skandi= 
navisches Mittsommerfest in der Nacht vom 23. bis 
24. Juni 1934 statt, zu dem die skandinavischen Lekto= 
ren und Studenten der Greifswalder Universität ein= 
geladen waren. 


DANEMARK 


Schwedische Musikwoche in Kopenhagen 


Im Kopenhagener Tivoli fand in der Woche vom 
25. Juni bis ı. Juli eine schwedische Musikwoche statt, 
die zum größten Teil von der Stockholmer Oper aus= 
geführt wurde und unter dem Protektorat des Kron- 
prinzen Fredrick stand. Aus dieser Woche sind be= 
sonders hervorzuheben ein Wagner-Abend mit 
„Tristan und Isolde‘, dirigiert von Nils Grevillius, 
und die sehr beachtete und mit Begeisterung aufge- 
nommene neue Oper ,‚Fanal”” des schwedischen 
Komponisten Kurt Ätterberg, die im Februar in 
Stockholm uraufgeführt wurde. 
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Neue Grönland=Expedition 


Dr. Lauge Koch unternimmt in diesem Jahre eine 
Grönland-Expedition, die am 3. Juli von Kopenhagen 
ausgeht. Es handelt sich um eine wissenschaftliche 
Forschungsreise, an der eine große Anzahl von Wissen= 
schaftlern Skandinaviens teilnehmen. Im ganzen soll 
die Teilnehmerzahl 65 betragen. Unter den demnächst 
- abreisenden Forschern befinden sich ı0 schwedische, 
ı finnischer, 5 schweizer und 28 dänische Teilnehmer. 


Dänische Filmexpedition nach Nordostgrönland 


Eine dänische Filmexpedition mit dem Filmfoto= 
grafen Leo Hansen reist nach Grönland, um einen 
neuen Grönlandfilm aufzunehmen. Leo Hansen ist 
mit Knut Rasmussen auf der 5. Thule=Expedition 
gewesen. Der Plan dieses Films soll den Mangel eines 
guten Grönlandfilmes abhelfen und soll zugleich einen 
großen Teil noch nicht bekannter Landstriche Grön= 
lands aufnehmen daneben auch die Tier= und Vogel= 
welt. Die Expedition wird erst im Spätherbst des 
Jahres 1935 zurückkehrten. 


Englischer Struensee=Film 


Eine englische Filmgesellschaft plant die Verfil- 
mung des Struensee=Stoffes, der sich augenblicklich 
wieder einmal großer Beliebtheit erfreut. Der Film 
soll den Titel ‚Der Diktator‘ führen. Die Außen- 
aufnahmen zu diesem Film werden im Laufe des 
Sommers in Dänemark gemacht. 


Eine interessante Entscheidung über Kunst und 
Kunstschutz 


In Dänemark ist zwischen zwei Bildhauern ein 
Streit entstanden über das Urheberrecht eines bild- 
hauerischen Entwurfs, Ein Bildhauer wurde des 
Plagiats bezichtigt, die Entscheidung der Angelegen- 
heit soll gestützt werden durch das Gutachten eines 
Architekten aus Kopenhagen, und dieser Architekt 
stellte fest, der zweite Entwurf des Denkmals sei ein 
Plagiat aber das erste Denkmal sei kein Kunstwerk 
und falle daher nicht unter den Schutz des Rechts. 
Diese Entscheidung ist eine beachtliche Seltenheit! 


Inselbücherei in Dänemark 


Die beiden wunderbaren Insel-Bücher ‚Struwel- 
peter‘ und „Die Minnesänger‘ haben auch in Däne- 
mark großes Interesse erweckt. Die dänische Presse 
bewundert die schönen Ausgaben und die technische 
Vollendung der Wiedergabe, die besonders bei den 
Wiedergaben der Minnesänger des Mittelalters zu Tage 
tritt. Sie empfiehlt den ‚‚Struwelpeter‘‘ für die Kinder, 
die auch nur ein bißchen Deutsch verstehen für ihren 
Zeitvertreib; und für diejenigen, die Interesse an 
Malerei, Poesie und Geschichte haben, die Minne- 
sänger. Diese beiden Bücher stellen einen Erfolg des 
deutschen Buches in Dänemark dar, der gerade jetzt 
besonders hoch einzuschätzen ist. 


Lauritz Bruun 70 Jahre alt 


Der bekannte und in Deutschland viel gelesene 
Schriftsteller Lauritz Bruun feierte im Juni seinen 
70. Geburtstag. Er ist der Verfasser der Bücher über 
van Zanten, die in Deutschland weitverbreitet sind. 
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Er hat auch größere Romane verfaßt, die jedoch in 
Deutschland nicht so sehr bekannt sind. 


Entdeckung seltener Kalkmalereien 


In einer der ältesten Kirchen Dänemarks hat man 
bei Restaurationsarbeiten Kalkmalereien entdeckt, 
die ungefähr 800 Jahre alt sind. In der Südseite des 
Chors sieht man eine stehende Eva, die auf eine männ= 
liche Gestalt, die wahrscheinlich Gott vorstellen soll, 
schaut. Auf dem anderen Bild ist eine Frauengestalt 
dargestellt, die spinnt, eine Maria, die offenbar einer 
anderen Figur zuhört, die noch nicht aufgedeckt ist 
und die, wie man meint, den Erzengel Gabriel darstellt. 


Deutsche Veranstaltungen im Kopenhagener 
Rundfunk. 


Am 29. Juli fand ein Abend mit Wiener Musik 
statt. Am 30. Juli in der 2. Fortsetzung der Sendung 
„Europäische Volkslieder durch die Zeiten‘ fanden 
wir Goethe’s ‚Die schöne Nacht‘ in der Vertonung 
von Johann Friedrich Reichhardt. Am 3. August 
sandte Kopenhagen „Musik aus dem ı8. Jahrhundert” 
mit Werken von G. Fr. Händel und D. Buxtehude. 


FINNLAND 
Die Ostsee neutral? 


Auf dem nordischen interparlamentarischen Dele= 
giertentreffen in Helsingfors hielt der finnische 
Professor Väinö Voionmaa einen Vortrag über das 
Thema: „Das Ostseeproblem aus dem wirtschaftlichen 
und politischen Gesichtspunkt gesehen‘. In diesem 
Vortrag führte er u.a. aus, daß in der Ostsee alle Feind- 
lichkeiten und Blockaden, jede Minenlegung außerhalb 
der Hoheitsgewässer und sogar die Vornahme mili= 
tärischer Übungen außerhalb des Hoheitsgebiets ver= 
boten werden solle. Eine dänische Karrikatur stellt 
sich die Durchführung so vor, daß man mitten in die 
Ostsee eine Verbotstafel stellt. 


Lahtiis Radiostation wird verstärkt 


Die finnische Radiostation Lahti soll’ eine Stärke 
von 150 kW erhalten. Die Ausführung dieses Neubaus 
ist einer Londoner Firma übertragen. Die augenblick= 
liche Sendestation wird in das östliche Finnland ver= 
setzt werden. 


Gerhard Hüsch in Finnland 


Der bekannte Sänger der Staatsoper Berlin Gerhard 
Hüsch ist nach Finnland gefahren, um dort seine 
Ferien zu verbringen und zugleich mit dem finnischen 
Komponisten Kilpinen zusammen zu sein, dessen 
Lieder Hüsch in den vergangenen Jahren seit 1930 
vielfach und mit Erfolg gesungen hat. Die finnische 
Presse begrüßt ihn als ‚„‚Meistersänger‘‘ und ‚„Kilpinen- 
interpret”‘. Der deutsche Künstler betonte den Ein= 
fluß, den die finnische Musik auf junge deutsche 
Künstler habe. Er .hofft, daß eine weitere Befruchtung 
und eine erfolgreiche Zusammenarbeit auf künst- 
lerischem Gebiet zwischen beiden Ländern statthaben 
möge. 


Der 200. Geburtstag von Michael Toppelius 


Vor kurzem feierte Finnland den 200. Geburtstag 
seines großen Kirchenmalers Michael Toppelius. 


An 
Ol ZeAU 
EAESER 


Toppelius stammt aus der Schule des Hofmalers 
Johan Pasch. Er hat sich lange Zeit in Stockholm auf= 
gehalten in der sog. Ritterakademie, die heutige Akade= 
mie der freien Künste. Seine künstlerische Betätigung 
bestand zum großen Teil in der Ausschmückung von 
Kirchen, ein großer Teil der finnischen Kirchen 
ist von ihm ausgestattet worden. Stilistisch bildet er 
den Übergang zwischen der mehr naiven Kirchen- 
kunst vor 1700 und der neueren prunkvolleren Kirchen 
kunst. 


NORWEGEN 
Nordische Pressetagung in Oslo 


In Oslo fand eine nordische Pressetagung statt, 
die als Ziel hatte, die Journalisten mit norwegischem 
Land und norwegischer Art vertraut zu machen. Das 
Programm umfaßte Vorträge über das norwegische 
Nationalgefühl und über die norwegische Sprachen= 
frage und außerdem eine Rundreise durch Norwegen. 


Ibsens „Kronprätendanten‘“ in Maihaugen 


Die Sammlungen in Maihaugen in Lillehammer 
sind eine Kulturinstitution, die unter schweren ökonos 
mischen Schwierigkeiten steht. Es ist ein Museum, 
für dessen Erhaltung sich vor einigen Jahren ein Verein 
gründete mit dem Namen „Die Freunde der Sand= 
vigschen Sammlungen“. In diesem Jahre fand am 
23. und 24. Juli auf der Freilichtbühne Maihaugens 
eine Aufführung von Ibsens ‚Kronprätendanten“ statt, 
die in der Freilichtszenerie großen Erfolg und gute 
Wirkung zu verzeichnen hatte. 


Nähere Einzelheiten aus dem Interview Wilhelm 
Rasmussens für Tidens Tegn 


In der letzten Nummer des ‚Nordischen Aufs 
sehers‘’ berichteten wir von dem Interview des aus 
Deutschland zurückgekehrten Künstlers Wilhelm Ras= 
mussen. Seine Ausführungen scheinen uns wesentlich 
genug, um noch weiter darauf einzugehen. Über die 
Norsk= Tysk=Forening führte er aus: „Die Sache ist 
in Kürze die, daß eine Reihe norwegischer Künstler 
— Maler, Bildhauer, Schriftsteller, Musiker, Archis 
tekten sowie Wissenschaftler und andere, die wün= 
schen, in direkter Beziehung mit Deutschland zu 
stehen, einen Zusammenschluß vollzogen haben, den 
wir „Norsks TyskeSellskab’” nennen und deren ÄAuf« 
gabe es ist, die kulturellen Verbindungen zwischen 
den beiden Ländern zu fördern. Diese Verbindung 
ist ja in weitem Umfang gänzlich abgebrochen worden 
durch die Revolution und es gilt jetzt, diese Verbin 
dungen wieder aufzunehmen. Unter denen, die sich 
hier zusammengeschlossen haben, können genannt 
werden: Hamsun, Duun, Petter Egge, Chr. Sinding, 
Monrad Johansen, Olav Kielland, A. C. Svarstad, 
Per Deberitz, Professor Claus Hansen u. a. m. Wir 
wollen keine Politik treiben. Wir wollen uns an unser 
Programm halten ohne Rücksicht auf politische Sym= 
pathien und Antipathien, wir nehmen einfach die 
Verbindung mit dem Deutschland auf, wie es ist. 


Beratungsstelle 


für Gas- und Elektrizitäts-Verbraucher 
Lübeck / Moislinger Allee 9 / Fernruf 26926 


Natürlicherweise werden wir als Marxisten oder 
Faschisten gescholten werden. Das können wir ja 
ertragen. Wir sind auf keinen Fall bei einem Boykott 
des neuen Deutschlands mit dabei. — Deutschland 
besitzt, wie bekannt, ein lebendiges Interesse für die 
verwandten nordischen Länder — nicht zum wenigsten 
für Norwegen — für norwegische Natur, für norwe= 
gische Geschichte — für norwegische Literatur und 
norwegische Musik, die überall in Deutschland gepflegt 
wird. Wir brauchen nicht vergessen, was Deutschland 
für norwegische Künstler von J. C. Dahl, Edv. Munch 
und Hamsun bedeutet hat. Und dieses Interesse ist 
besonders in den Vordergrund gekommen, in dem 
gewaltigen und tiefgehenden Kampf um die Kultur, der 
dort nun ausgekämpft wird. Man hat jetzt auch die 
frühere Nordische Gesellschaft in Lübeck umorga= 
nisiert und ausgebaut, so daß sie das ganze Deutsch« 
land umfaßt mit der Aufgabe, die Kulturverbindungen 
mit. dem Norden aufs Neue auf weiterer Grundlage 
aufzunehmen. 


In dieser Organisation sitzt eine Reihe der führen= 
den Männer aus den verschiedenen Kulturbereichen 
des neuen Deutschland — die Musiker z. B. werden 
vertreten von dem Staatskapellmeister Furtwängler — 
und mit dieser Organisation ist es, mit der wir in der 
Hauptsache arbeiten werden.‘ Er berichtet dann 
weiter von einem Gespräch mit Thilo von Trotha über 
skandinavische Literatur, das ihm als nordischen 
Künstler eine große Freude war. Er nahm die Ver= 
sicherung aus Deutschland mit, daß die skandinavische 
Literatur hier ihre Verbreitung finden wird. „Es war 
im übrigen bemerkenswert zu sehen,’ so fährt er fort, 
„welch dankbarer Boden dort ist für alles, was man 
als typisch nordisch auffassen kann — und auch für 
das Altnordische — das was die Deutschen ‚urgerma= 
nisch” nennen.” Über den Gesamteindruck vom 
Dritten Reich berichtet er: „Verglichen mit dem 
niederdrückenden Eindruck, den ich das letzte Mal, 
als ich durch das Land reiste, erhielt — das war zur 
Zeit der Ruhrbesetzung und der Inflation — war es 
wie eine Befreiung, Deutschland wieder zu sehen. 
Damals war es wie eine Reise durch ein ungeheures 
Konzentrationslager, in dem 60 bis 7o Millionen 
Menschen wie Kriegsgefangene eingesperrt waren. 
Nun scheint das Volk in seiner Gesamtheit aufzublühen 
und sich zu entfalten im Wohlstand. Überall trifft 
man fröhliche Menschen — Kinder und Erwachsene 
— Soldaten und Zivilbevölkerung — Scharen und 
Gefolgschaft, Ordnung, Reinlichkeit und Gemeins 
schaftsgeist. Es muß eine nahezu übermenschliche 
Kraftanstrengung gewesen sein, Deutschland in so 
kurzer Zeit wieder so weit vorwärts zu bringen.‘ 
Dieser Beitrag zeigt erneut, daß das Urteil der nordi= 
schen Menschen durch die falsche Berichterstattung 
der skandinavischen Presse sinnlos entstellt ist, erst 
der Deutschlandreisende vermag seinen Landsleuten 
das wahre Gesicht des Dritten Reiches zu zeigen, wie 
es Wilhelm Rasmussen hier tut. 


Elisabethson und die Musik 


ELISABETHSON 


— Schäm dich, Wilhelmina — das.ist doch Lohens 
grin. 


Seehundsjagd mit dem Flugzeug 


Im Bottnischen Meerbusen, wo die Seehundsjagd 
stattfindet, hat man neue Methoden anzuwenden vers 
sucht, um das Fell dieses Wassertieres zu erlangen. 
Gewöhnlich wurden die Jäger auf abbröckelnden Eis= 
feldern vom Festlande abgetrieben. Nun hat man ein 
Flugzeug zu Hilfe genommen, das die Seehundjäger 
aus der Umgegend von Umeaa auf die Eisfelder hin= 
ausführt, wo sie ihre Beute erjagen können. Wenn 
der Mensch neue Methoden zur Äusrottung der Tiere 
der wilden Natur ersinnt, so will gewöhnlich auch die 
Natur ein Wort mitsprechen. Das Wetter über der 
gefrorenen Wasserwüste ist in diesem Jahre so un« 
günstig gewesen, daß das Flugzeug nicht hat hoch= 
gehen können. Somit hat man die Zweckmäßigkeit 
der neuen Methode noch nicht erproben können. 

Der Nutzen der Anwendung von Flugzeugen bei 
der Seehundsjagd besteht darin, daß die langen Boots= 
reisen zu den Seehundklippen fortfallen. Das Flug= 
zeug erlaubt eine schnelle Fahrt zu den Jagdplätzen, 
eine Beobachtung aus der Luft, ob die Seehunde über= 


haupt emporgetaucht sind, und wenn die Stelle leer 
ist, eine Untersuchung anderer Jagdgründe ohne Zeit» 
verlust. Aber die Jagd mit dem Flugzeug bringt auch 
neue Gefahren mit sich, indem sich das Wetter nach 
der Landung auf dem Eisfelde plötzlich ändern kann. 
Dann kann das Eisfeld bersten und die Bergung der 
Jäger ins Flugzeug zur Rückfahrt wird schwierig und 
im schlimmsten Falle unmöglich. 


Wer kauft eine Insel? 


Die Insel Faen im Kleinen Belt, die einem Besitzer 
in Kalundborg gehört, soll jetzt verkauft werden. Die 
Insel umfaßt 702% to. Land und soll sehr malerisch 
und schön sein und wenig bekannt. „Eine Streiftour 
über die Insel,‘ so schreibt eine Zeitung, „ist ein 
Erlebnis. Das Land ist umsponnen von Hecken, 
besetzt mit wilden Rosen, wilden Apfelbäumen, 
Dornen, Schleen und Brombeeren. Der Wald ist ein 
Naturwald, frisch und unberührt, wie man ihn wenige 


Stellen findet.“ Die Insel soll so ungefähr ı Million 


Mark kosten. Wer kauft eine ganze Insel im Kleinen 
Belt? 


Der Salonwagen Christian IX. als Soemmerhaus 

Ein Fabrikant aus Randers kaufte den Salonwagen 
des Königs Christian IX. und schaffte ihn nach 
Vejlby Fed.. Er beabsichtigt, -den Salonwagen des 
Königs als Sommerwohnung zu benutzen. 


SE 
= S 


> Ss 
Ss 
Der Mann, der bis 3 zählen und dann ins 
Wasser springen wollte. (Dänische Karikatur.) 
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STAATL ANERKANNTE 


Ingenieur-Akademie,Wismar 22: 


FLUGZEUGBAU - MASCHINENBAU » a 
ELEKTROTECHNIK + HOCH-UND TIEFBA 


Grze 
GSchwefelEiefe 
letalle 
Shemifalien 
Vharmazeutica 


FÜR PRIVATU. BÜRO NUR 


CARL SCHWARTZ 


Lübeck 
Schüsselbuden 10 Fernruf 26849 


JKobeifen 
GStabl 
Koblen 

Koks 

Srifetts 


Bleicherden 


Bearbeitung technifcher VBerfabren 


Keederei, Befrabbtung, Verficherung 


POSSERL-LUBECK 


Segründet 1847 


Die Geschichte des Dritten Reiches 
Bd. I: 1933, das Jahr der Revolution 
von WILFRID BADE, Reg.-Rat im Reichsmini- 
sterium für Volksaufklärung und Propaganda 
Mit 27 Photos Leinen RM. 3.— 


Dr. Johann von Leers schreibt in ‚Reclams Uni- 
versum‘ : „es ist ein stark und lebendig ge- 
schriebenes Buch aus nächster Kenntnis der Dinge 
und hat mit der Klarheit seiner Darstellung das 
unbestreitbare Verdienst, 

die erstegeschichtliche Zusammenschau 
der nationalsozialistischen Revolution des Jahres 
1933 zu sein.“ 


Vorrätig in allen guten Buchhandlungen 
VERLAG CHARLES COLEMAN - LÜBECK 


FRITZ STEFFEN, schurur 


Fernsprecher: Telegramm- 
Lübeck 343 47 ne Adresse: 
und 34348 2 Fischsteffen 


Gegr. 


Fischkonservenfabrik 


Spez.: An KEF.Bratheringe, Marinaden, Bücklinge 
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Joachim Parbs, Bahnspediteur 


Lübeck, Kreuzweg 5, Kontor am Bahnhof 
Gegründet 1894 Fre eb 259 01/02 


Schwertransporte 


LUBECKER 


FLENDER-WERKE 


Aktiengesellschaft 
Fernspr. 34251—3 LUBECK Tel.-Adr.: Flender 


Schiff- und Dockbau 
Hoch- und Brückenbau 


Schiffs-Reparaturen 


Possehl'‘ Oelvertrieb 


Lübeck Beckergrube 44 
Tel. 25331 
®) el b un ke rei Betriebsstoffe 
Fette 


Lübeck und Travemünde Oele 


% ; [chöne Hanle ltadt Bu B FC K 


00 prachtvc Slle Aute St ypien Ace Ed: Ehen: 3; -RM. 


Verlag Charles Coleman, Lübeck. 
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Die billigste und bequemste 


Verbindung von und nach 


Kopenhagen 


mit der 


Halland-Linie 
über Lübeck 


im Juli und August täglich 


(außer Sonntags) 


17.15 ab Lübeck, 
Kaischuppen 11 
19.00 Uhr ab Travemünde, 


Kaiserbrücke 


Nach 


Stocliholm 


über 


Kopenhagen 
jeden Dienstag 17.15 Uhr, 


an Stockholm Freitags 6.30 Uhr 


Näheres 


Lübeck: LÜDERS & STANGE, 


Untertrave 17, Fernruf 26181, 261 82 


Kopenhagen: CARL KRARUP, 


Ny Toldbodgade 29, Tel. C. 1964, 4064, 7678 


Handel 
und Industrie 


bevorzugen 


ERNST BOLIE- 
BETRIEBSSTOFFE 
ERBOJOL - AUTOOLE 


Tel. Lübeck 25617 


H.P.Niemann, Lübeck-Schlutup 
Fernruf Nr. 34288 und 34289 
Fischkonservenfabriken 


Lieferant der bekannten Lubeca -Bratheringe 


Zur 20. Wiederkehr 
der Tannenberg-Schlacht 


AGRICOLA 


(A. Bauermeister): 


Als ıch ım Stabe 
Hindenburgs war 


Mit 9 Fotos kart. 1,50 RM. In jeder 
guten Buchhandlung vorrätig 
Verlag Charles Coleman, Lübeck 


OSTSEEBAD TRAVEMÜUNDE 


das lärmfreie Kur- und Sportbad 


Unter den deutschen Seebädern steht Travemünde in erster Reihe. Besondere Vorzüge Travemündes: Lage 
an der See und an der Schiffahrtstraße nach Lübeck. Ausgedehnter, feinsandiger Badestrand, großartige 
Bade-, Kur- und Sport-Anlagen. Vielseitige Fremdenunterkünfte für verwöhnte und bescheidene Ansprüche, 
Vereinigung von alter Seestadt und neuzeitlichem Badeort. Nähe der sehenswerten Hansestadt Lübeck (18 km). 
Reizvolle Ausflüge zu Wasser und zu Lande. 18 - Löcher - Golfplatz. Freibaden vom Strandkorb. 


Direkter D-Zug Hamburg 14, Stunden, Berlin 415 Stunden. 


In diesem Jahr 


können Sie mit bescheidenen Mitteln Ihre Ferien in Dänemark verbringen. 


Kommen Sie nach Dänemark 


dem Land des Meeres! Nach Jütland, Seeland, Fünen, Laaland, Falster, Möen, 


Bornholm. Herrliche Ost- und Nordsee-Bäder. Prachtvolle Buchenwälder. 


Kommen Sie nach Kopenhagen 


der lieblichen Hauptstadt am Öresund! Auch die Reisekosten sind gering! 
Z.B. kostet, ein Billet Berlin/Hamburg— Kopenhagen über 


Warnemünde — Gedser 


nur ca. 22 RM. Verbilligte Rückfahrkarten und Generalabonnements. 
Moderne Fährschiffe — auch für Automobile. — Auskünfte, Prospekte, Verkauf 
von Fahr-, Bett- und Platzkarten in den örtlichen Reisebüros und im 
Reisebüro Norden — Amtliches Reisebüro der Dänischen Staatsbahnen 
Berlin W 8, Unter den Linden 28, Fernruf: A 1 Jäger 0606, Tel.-Adr.: Nordfahrt 


In Dänemark sind Sie immer der erwünschte Gast! 
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TERAPEUTISK LABORATORIUM | PHARMAZEUTISCHE GESELLSCHAFT 


NDR. FASANVE)J 213 PRINZREGENTENSTRASSE 94 


KOPENHAGEN-DÄNEMARK | BERLIN- WILMERSDORF 


DER 
NORDISCHE 
AUFSEHER 


MONATSSCHRIFT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


NR.6 11. JAHRGANG DER OSTSEE-RUNDSCHAU SEPTEMBER 1934 PREIS 50 RPF. VERLAG CHARLES COLEMAN, LUBECK 


or Us, 


Sg C 
NYoyDd 
NOYVYO NOVO | 
TERAPEUTISK LABORATORIUM | PHARMAZEUTISCHE GESELLSCHAFT | 
NDR. FASANVEJ 213 PRINZREGENTENSTRASSE 94 


KOPENHAGEN-DÄNEMARK | BERLIN-WILMERSDORF 


Kane Lübeck 
Anlagen und Einrichtungen 
für 
Brauereien Chemische Fabriken 
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Hotel Stadt Hamburg, Lübeck .:::” 


vollständig neu eingerichtet. — Herrliche Lage am 
Modernstes Haus am Platze Klingenberg. — Direkte Verbindung vom Bahnhof 
Linie 4. — Zimmer mit fließendem warmen und kalten Wasser sowie Reichstelephon. — Einzel- und 
Doppel-Zimmer mit Privat-Bad. — Konferenzzimmer. — Ausstellungszimmer. — Gesellschaftsräume 
für Festlichkeiten. — Gutbürgerliches Bier-Restaurant. 
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NR.5 II. JAHRG. DER OSTSEERUNDSCHAU LÜBECK AUGUST: 1934 


Im Januar des Jahres ı758 gab der Kgl. dänische Hofprediger deutschen Blutes Johann Andreas Cramer die 
erste Nummer des „Nordischen Aufseher‘ heraus. Dieser, die Schleswigschen. Literaturbriefe und andere 
Zeitschriften haben den Blick ins nordische Altertum eröffnet, haben Herders und Klopstocks Ideen, die nordisch= 
deutsche Bindung zu vertiefen, versucht. 


Über hundertundfünfzig Jahre sind vergangen. Die Kenntnis über den’Norden ist größer geworden; aber noch 
immer ist sie in unser Volk nicht restlos eingedrungen. Von der Rasse und der Landschaft des Nordens und 
der durch beide gebundenen Kulturäußerung will der Nachfolger des ersten „Nordischen Aufseher‘’ künden. 
Wir wollen aufsehen auf die große Kultur des nordischen Raumes. Wir wollen uns in dieser Aufsicht selbst 
stärken für unser Werk. 


Wir wollen aber, wie vor hundertundfünfzig Jahren, auch heute nicht „Aufseher sein, sondern nur Förderer“ 
einer tiefen nordischedeutschen Kulturverbundenbheit. 


HINDENBURG 
2. Oktober 1847 u 2. August 1934 


Worte Hindenburgs im goldenen Buch der Nordischen Gesellschaft, 
geschrieben im Mai 1934 
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HINDENBURG — GEDANKEN UM TANNENBERG 
von Dr. WALTER ZIMMERMANN 


Wieder stand der deutsche Osten wie einst 
ı410 und dann in den ÄAugusttagen vor zwanzig 
Jahren im Blickpunkt des ganzen deutschen 
Volkes; der ganzen Völker rund um die Ostsee, 
ja mehr der ganzen Welt. Stolze Siegesfreude 
und demütige Trauer werden für alle Zeiten mit 
dem Namen Tannenberg verbunden sein. Immer 
waren es Tage, die das deutsche Schicksal ent= 
scheidend bestimmten: 1410 — 1914 — 1934. 
Dort im nordöstlichsten Raum deutschen Volks= 
tums, dort zwischen Memel und Weichsel. 


und ahnten, daß Hindenburg noch im Tode hier 
seinem Volk durch seine größte menschliche 
Tat diente, wie sein Leben immer wieder nur 
Dienen war. Er, der immer Bescheidene und 
Demütige, dem der kleinste Grabstein auf dem 
stillen Friedhof von Neudeck Ehre genug 
gewesen wäre, zog ein in den Feldherrnturm 
dieser imposanten Versinnbildlichung Walhalls. 
Ertat seinem Volk und seiner Jugend auch 
diesen Dienst. 

Wir sind ein letztes Mal vor ihn hingetreten, 
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Hindenburg im Kreise der Marine anläßlich des Stapellaufes des 
Panzerschiffes ‚„‚„Deutschland‘‘ in Kiel 1931 


Hindenburg ist tot. 

Wir haben zum letzten Male Abschied ge= 
nommen von dem Gieneralfeldmarschall aus 
alter, stolzer Zeit, von dem Reichspräsidenten, 
der das deutsche Volk durch alle Täler aus dem 
Gestern hinanführte zum Heute und somit erster 
Schirmherr wurde des werdenden Deutschland 
von heute. 

Von ihm, dem schon im Leben Mythos ge= 
wordenen, haben wir an der Stätte seiner größ= 
ten militärischen Tat Äbschied genomnien. 
Dort, wo er einst das deutsche Schicksal im 
Osten wendete. Er, der Mann aus dem Osten, 
rettete mit seinem Tannenberg ein Volk und 
mit ihm den Frieden seiner Väter von Neudeck. 
Für ihn war Ostpreußen nicht ein Stück Vater= 
land, es war mehr, es war Heimaterde, fast 
väterliche Scholle. Und nun waren wir hier auf 
dem Schlachtfelde von Tannenberg versammelt 
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an seinen Sarg, still und voller Andacht, und 
das Stück Eichenlaub vom Feldherrnturm wird 
vielleicht durch Generationen von dem 7. Aus 
gust 1934 sprechen, dem Tage, an dem im hell- 
sten Sonnenschein die schwarzen Trauerfahnen 
von den Türmen von Tannenberg wehten. Und 
es wird dasselbe sprechen, das er selbst heute, 
morgen und für alle Zeiten den Scharen der 
Wallfahrer zu sagen haben wird. Mag es nun 
der Kamerad aus alter Zeit im Feldgrau, oder 
der Hitlerjunge im Braunhemd sein. Wie er im 
Leben die Synthese von dem Gestern zum 
Morgen, von der alten zur jungen Cieneration, 
von links und rechts fand, so wird er auch im 
Tode alles um sich vereinen, was guten Willens 
ist, was Deutschland dienen will. Heute und 
immerdar, so lange die Türme von Tannenberg 
ins deutsche Land hinausragen werden. War 
nicht der 7. August Symbol genug dafür, daß 


dieses sein Vermächtnis: ‚Deutsche seid einig!‘ 
über das Grab hinaus gelten soll? Standen wir 
nicht Schulter an Schulter, wir, die wir der 
jungen Generation angehören, mit den Besten 
aus alter Zeit. Haben wir nicht die alten Uni= 
formen des Krieges, die siegreichen Fahnen der 
Tannenberg=Regimenter aus dem alten Reich 
mit der gleichen Ehrfurcht gegrüßt wie unsere 
Standarten und Sturmfahnen aus dem neuen 
Reich. Haben wir uns nicht still, aber wie ein 
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um den Tod des deutschen Staatsoberhauptes. 
Hindenburg war ihnen allen zu groß und zu 
erhaben, vor ihm machte selbst die übelste 
Lügenpresse halt. Die aber, die ehrlich und auf= 
richtig mit ihm im Leben zusammenarbeiteten, 
waren wie wir erschüttert und empfanden etwas 
von einem Verlust, der auch sie betroffen hatte, 
da sie in ihm einen Garanten mancher zwischen= 
staatlichen Beziehungen fühlten. Gerade im 
Östseeraum war er ein Aktivum, das hoch zu 
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Hindenburg in der Schleswig-Holsteinischen LandesuniversitätKiel, 
der ersten Universität, der er 1927 als Reichspräsident einen Besuch abstattete 


Mann erhoben vor der ehrwürdigen Gestalt des 
Feldmarschalls von Mackensen? Wir grüßten 
in ihm stolze preußisch=deutsche Geschichte, 
Hindenburg= Tradition. Und haben wir Jungen 
nicht auch gefühlt, daß das in Krieg und Frieden 
Bewährte auch unser junges Wollen achtet und 
versteht? Tannenberg und seine unbekannten 
Grenadiere haben am Tage, da der Feldmarschall 
zur alten Walstatt seines Sieges zurückkehrte 
und sich zur ewigen Ruhe zu seinen Soldaten 
begab, ein einiges Volk gesehen. 

Und mit uns trauerten alle Länder der Ost- 
see, ganz Europa, die ganze Welt. Haß ver- 
stummte und wich dem Gefühl ehrlicher Trauer 


bemessen ist. Erinnert sei nur an sein persön- 
liches freundschaftliches Verhältnis zum König 
von Schweden, das noch aus alter Friedenszeit, 
aus Karlsruhe herrührte. König Gustav von 
Schweden verband mit jeder Durchreise durch 
Deutschland einen privaten Besuch bei Hinden- 
burg, und derselbe König war es, der als erstes 
ausländisches Staatsoberhaupt dem neuen 
Deutschland einen Besuch abstattete. Auch der 
König von Dänemark war gelegentlich Gast im 
Berliner Reichspräsidentenpalais. 

Es mutet wie eine weise Fügung der Vor- 
sehung an, daß die beiden Männer, die deut= 


sches Schicksal nach dem Kriege gestalteten, 
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QVOD DENS OPTIMYS MAXINVS FELIX FAYSTVMQVE ESSE IVBRAT 
a 
| AVSPIOHS SAPIENTISSIMIS FT FELIOISSIMIS 
AVGVSTISSIMI SERENISSIMI POTENTISSIMI PRINCIPIS AC DOMINI 


GVILELMI II 


IMPERATORIS GERMANORVM BORVSSIAE REGIS 
DOMINI NO®URI LONGE OLEMENTISSIMI 


RECTORE ACADEMIAE ALBERTINAE MAGNIFICENTISSIMO 


GV ILELMO 


IMPERII GERMANICI ET REGNI BORVSSICI HEKEDE 


PRORECTORE MAGNIFIOO 


MARTINO SCHVLZE 


on VVYnuHh 


ORDINEM P HIILOSOP OR VM IN AUADEMIA ALBERTINA 


VIRO EXUOFLLENTISSIMO 


PAVLO DE BENECKENDORFF ET DE HINDENBVRG 


POINNANO 


SIMMO HCTANT BERMANORFN ENEREITES Did 
TE MOSCOFITARVM „TOPIIS FWSIS PIGATIS PROFLIGATIS 
BORYSSILR ORIENTMLS PATRIYM SOLYM HVMAMTATEMONE GERMANICHM AB: MASTILI BARBARIE DEFENDIT AG TVTATIS EST 


IMMORTALI PATRIAB DEGORI 
HONORIS CAVSA 
SVUMOS IN PHIEOSOPITEA HONORENS 
CVM IVRIBVS ET PRIVILEGHS DOCTORIS PHILOSOPHTAE ET ARTIVM LIBERALIVM MAGISTRI 


VNANIMO CONSENSV 
CUNTVLISSE AC SOLLEUNI NOC DIPLOMATR OONFIRMASSE TESTOR 


Al FREDVS MITSCHERLICH 


FIILOSOFIIAR IocTum Ar \ AK PROFERSUNE PVRLICVE REIN ANIVR PHTASOPHORYM ORDINTS HT, VROLEGANVS 


IN ACADEMIA ALBERTINA D. XIV, SEPTEMBRIS A. MDCCCCHV 


Ehrendoktordiplom der phllosophischen Fakultät Königsberg 
Im September 1914 hat die Albertus-Universität zu Königsberg Hindenburg den Ehrendoktor aller 
vier Fakultäten zum Dank für die Befreiung Ostpreußens verliehen 


(Aus dem Text der Urkunde) 


Möge der allmächtige und allgütige Gott dieses glücklich und segensvoll sein lassen ...... 

Während auf der Älberts=Universität Wilhelm, Kronprinz des Deutschen Reiches und von 
Preußen, Rektor magnificentissimus war, hat die Philosophische Fakultät der Alberts-Universität 

dem überragenden Mann 
Paul von Beneckendorff und von Hindenburg, 
Oberführer der deutschen achten Armee, welcher die russischen Heeresmassen entscheidend 
geschlagen und vertrieben hat und dadurch den vaterländischen Boden von Ostpreußen und die 
deutsche Kultur gegen feindliche Barbarei verteidigte und schützte, dem unsterblichen Helden 
des Vaterlandes ehrenhalber die höchsten Würden der Philosophischen Fakultät samt Rechten 
und Freiheiten eines Doktors der Philosophie und Magisters der freien Künste einstimmig übers 
tragen und durch diese feierliche Urkunde bekräftigt. 
In der Alberts-Universität, den ı4. September 1914. 
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beide Männer des deutschen Ostens waren, sos 
zusagen aus der östlichen Kampflinie. Hinden= 
burg, der Mann aus dem Nordosten des Reiches, 
Hitler, der Mann vom vorgeschobenen Posten 
im Südosten des deutschen Volkstums. Und so 
wird der Führer, der nun Hindenburgs Erbe 
betreuen will, auch dafür Bürge sein, daß ein 
wachsames Auge Osten und Ostsee als Schick= 
salsraum des deutschen Volkes behüten wird. 


Hitler ist der starke Trost in der Trauer um 
Hindenburg. 

Hindenburg ist tot. 

Aber sein Mythos wird leben, so lange deut= 
sche Menschen leben und ÖOstseewogen gegen 
den Strand seiner ostpreußischen Heimat bran= 
den. 

Das Hindenburg=Mythos lebe! 

Es lebe der Führer! 


DIE NAMENLOSEN 
Aus dem Tannenberg-Gedicht von LUDWIG FRIEDRICH BARTHEL 


Du atmest — atme still! Ein Kreuz, ein Stein: 
Hier ruht der Namenlose. Was ihm lieb war, 
sein Dorf vielleicht, das schräge Haus, den Äcker, 
das Nest der Kinder und die Mutter gab 
er hin und segnete den Boden noch 
des Vaterlands mit jedem Tropfen Blut 
aus scharf geschnittnen Wunden. Wie nun nichts, 
kein Blut, kein Atem ihm zu schenken blieb, 
da ließ er selbst den Namen, dieses Letzte, 
was sein war, dieses \Wenigste, zu eigen 
dem Vaterland und wurde irgendeiner 
und wurde jeder von den zwei Millionen, 
die fielen. Aber diesen trugen sie, 
sie trugen alle Namenlosen, alle 
die Toten dieses ungeheueren, 
unmenschlich großen Krieges trugen sie 
durch ihn zum Hügel, daß sie heilig schliefen. 
Und pflanzten Türme rings und Mauern, dunkel 
wie Blut und schwer und mannbar. Jene Toten 
indessen schliefen nicht, als hätten sie 
genug getan. Sie standen auf, sie leben! 

Da schreit wohl jener eine Namenlose, 

es schreien alle Namenlosen: ‚Still 

gestanden!” Du und ich und jeder, der 

noch meint er blühe: ‚Still gestanden!’ Wir 

sind tot, damit die Toten leben, Denkmal, 

sei länger nicht von Stein und sprich nicht stumm, 
sei Wohnung, liebe! Hier sind Liebenswerte, 

hier sind die Liebsten aller Lieben. Nein, 

ihr sollt nicht wach sein, weil wir Wächter schliefen: 
Acht Türme und acht Mauern, wollen wir 

zu einem Kreis des Friedens und des Trotzes 
zusammenstehn, die Augen in der Ferne, 

das Herz nach innen zu dem Kreuz und Grab, 

zu euch, ihr Lieben! Und dein ‚Stillgestanden !‘‘, 
du Namenloser, schlage nieder, was 

noch in uns feig ist und Geschwätz, damit wir, 
ein Aufgebot von herrlich Atmenden, 

uns überschatten lassen von euch Toten 

und ihr in uns das Werk zu Ende bringt: 

Das Vaterland, das Volk, das Reich, das stillste 


und lauteste von allen Reichen: Deutschland! 
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Tannenbergdenkmal 


TANNENBERG, 7. AUGUST 1934 
von TITO COLLIANDER, Finnland 


„HINDENBURG IST NICHT TOT, ER LEBT 
UND WIRD IMMER UNTER UNS LEBEN !“ 


Ich saß und sah auf die Kriegsveteranen, die 
bis Hohenstein im selben Äbteil mit mir reisten. 
Die eben erwachte Sonne leuchtete auf die Falten 
ihrer Gesichter und spiegelte sich auf den steifen 
Schirmen ihrer schwarzblauen Mützen. Die Män-= 
ner saßen ganz still, nur hier und dafiel ein Wort. 
Gleichgültige Bemerkungen, ohne Beziehung zur 
Bedeutung des Tages. Sie ließen die Blicke 
über die beackerten Hügel der Landschaft glei= 
ten, die da und dort durch dunklen Wald unter- 
brochen wurde, und was sie im Innersten dach- 
ten, behielten sie für sich selbst. Vielleicht hörten 
sie den Donner der Kanonen. 

Hinter den Gesichtern dieser schweigenden 
Männer glaubte ich ihre Familien zu sehen. 
Ist es irgendwie typisch deutsch, daß jeder 
Mensch seine Familie, sein Heim in den Fal= 
ten seines (iesichtes trägt? Seine Frau, seine 
Kinder, ihrer und sein inneres tägliches Leben, 
die Kuckucksuhr an der Wand und das Muster 
der Tischdecke, all das, was die 
sammenbinden, gibt Nahrung einer erdfesten 
Wurzel. 


und heute mit dem gleichen Ziel: Tannen= 


lahre zu= 
Zehn Männer in gleicher Uniform 
berg, — zehn Familien, zehn Heime. Und mit 
den Familien folgt das Dorf, die Stadt 


Die Männer führen sie mit sich. 
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Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube 
sicher, daß hier etwas typisch Deutsches ist. 
— — — Ich habe noch nirgends einen solchen 
Eindruck bekommen. Vielleicht ist es die so 
lebendige Erkenntnis für die Pflicht gegen die 
Familie, die in diesen Gesichtern so deutliche 
Spuren zurückließ. 


Gleich einem Monument über dieses Pflicht- 
gefühl erheben sich die mächtigen Mauern des 
Tannenberg=-Denkmals über die leicht hügelige 
Umgebung. Mauern verbinden die acht Türme, 
schlicht, ziegelrot mit überwältigender Stei= 
gerung. 

Von jeder Turmzinne erhebt sich gegen den 
blauen Himmel rauchend, ein Feuer und schwebt 
hoch über den wimmelnden Menschenmassen. 
Und jedes Wesen in dieser Menge ist gleich 


‘einem Tropfen der Quellen, die hier zusammen= 


fließen. Wieder glaube ich zu sehen, wie sich 
in jedem Tropfen das Milieu, aus dem er ent-= 
stiege ins Licht, und die 
durchfloß, spiegelt. 


Landschaft, die er 
Da sind alte preußische 
Offiziere in den Uniformen aus der Kriegszeit, 
ob es mitten im 
Ihre Brust ist 


sie haben ein Gesicht, als 


Kommandoruf versteinert wäre. 


mit Orden geschmückt, ihre Rücken steil gerade. 
Da sind die Männer der neuen Zeit in braunen 
oder schwarzen Uniformen. Da sind grau= 
haarige Dorfbürgermeister, Studenten in ihren 
historischen Trachten, ernste Herren in Zylin= 
dern, einfach gekleidete Bauern, junge Menschen 
mit frischen Gesichtern, und Frauen. Sie wogen 
vor, und die farbenfreudigen Fahnen wehen über 
die Menge, als die Glieder der Korporationen 
und Truppen sich den Weg bahnen. Ordnung 
und Disziplin sind Selbstverständlichkeiten. 
Jeder einzelne Tropfen weiß seinen Platz und 
hält sich aus eigenem Willen zu ihm. 
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Und während man wartet, lagert man sich 
auf offenem Feld, nimmt seine mitgebrachte 
Wegzehrung hervor, ruht sich aus nach der 
anstrengenden Reise. Verkäufer mit Zigaretten, 
Süßigkeiten, Früchten oder mit Bildern aus 
Hindenburgs Leben gehen zwischen der Menge 


umher. 
* 


Eine feierliche Stille herrscht in den Mauern 
des Tannenberg-Denkmals. Unter gedämpften 
Kommandorufen sammeln sich die ausgewählten 
Ehrenkompanien, nehmen ihre Aufstellung auf 
dem weiten, grasbewachsenen Platz um das 
Riesenkreuz in der Mitte. Leise frage ich meinen 
deutschen Kameraden über die Bedeutung der 
einzelnen Uniformen: Das ist SÄA., das ist 
Kriegerverein, Hitler-Jugend, Arbeitsdienst. 
Aber wie die kleine Gruppe der Invaliden in 
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ungleichem Takt daherkommt, da brauche ich 
nicht zu fragen. Dann klingt es taktfest, wenn 
die Reichswehrkompanien in strammem Parade= 
marsch einmarschieren. 

Die Erde zittert. 

Ich habe früher nie den preußischen Parade = 
marsch verstanden. Das Mechanische in der 
ganzen Haltung wirkte auf mich wie der 
Ausdruck selbsttötenden Zwangsmilitarismus ... 
Aber ich habe ihn immer nur herausgerissen 
aus seiner Erde gesehen, sowie man einige Takte 
aus einem Musikwerk hört. Aber hier, zwischen 
diesen Mauern, wo sich die Deutschen zusam= 


" Bi Pr no 4 a . 
RETTET, Sr: k | 

eh, Kg a Een 
IniE .. a 3 ra Bar Kits; Ir nr R 


e ' = 
ER ige SE 
REN \ 6 


w - 
7 ie 
Bi y B 


fü ar 
er iR 


Er R 
. co ze 


Allenstein 


mengeschlossen haben, wurde der dröhnende 
Schritt zum Pulsschlag, lebendig und stark 
pflanzte er sich tief in die Erde hinein wie in 
einen lebenskräftigen Körper. Als ich in dieser 
kurzen Zeit das Zittern der Erde unter meinen 
Füßen verspürte, glaubte ich ein neues Ver= 
stehen für diesen Teil des deutschen Lebens, 
der mir vielleicht am fremdsten war, zu er= 
kennen. Ich sah Hindenburgs großen Kopf 
taktfest zu den Schritten nicken, und es war 
Seele und Geist in diesen strengen Gesichts= 
zügen. Das war die Innerlichkeit der äußeren 
Disziplin, der Selbstaufopferung und des Pflicht= 
bewußtseins, so oft mißverstanden in unserer 
Zeit, wenn nicht ganz vergessen. 

Und die Stille, die eintrat, als Hitler herein= 
kam, eine fast unheimliche, unnatürliche Stille, 
eine Stille, die wie eine Wand aufsteigt, ließ das 
Erfülltsein dieser Stunde erkennen. Sie preßt 
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Sgonn in Ostpreußen 


einen zusammen zu einem Staubkorn in dem 
Geschehen der Geschichte. Ein Staubkorn, wie 
das Vergängliche, das jetzt unter den gebroche= 
nen Lauten des Trommelwirbels herausgetragen 
wird, der tote Feldherr und Reichspräsident. — 
Ein Sarg, bedeckt mit einer Fahne. Äber er 
steigt daraus empor, die Fahne entfaltet sich 
und flattert im Wind. Gewaltig steht er und 


sieht auf die Männer der neuen Zeit. Seine 
Gestalt spiegelt sich in jedem jungen Auge. 
Die Pflicht für die Familie, für das Dorf, für 
die Stadt, für das Land in seiner Ganzheit. Die 
selbstaufgenommene, sein eigenes Ich züchti= 
gende Disziplin, die Freude, für die Gesamt- 
heit zu opfern. 
‚„MNindenburg ist nicht tot, er lebt!‘ 


Aus dem Schwedischen von Fred ]J. Domes. 


WERKE NORDISCHER KUNSTLER IM BEHNHAUS ZU LÜBECK 
von Dr. THEODOR RIEWERTS 


Seit im ausgehenden Mittelalter Lübeck 
künstlerisch das ganze Ostseegebiet beherrschte, 
haben auf dem Giebiet der bildenden Kunst die 
Beziehungen zwischen dem einstigen Haupt der 
Hanse und den nordischen Ländern nie ganz 
aufgehört zu bestehen. Es ist eine Aufgabe der 
Kunstpflege unserer Zeit, in Lübeck diese Be= 
ziehungen auch heute noch wachzuhalten. So 
gehört die Pflege neuzeitlicher nordischer Kunst 
zu dem Aufgabenkreis der Lübecker Museen. 

Edvard Munch, der größte und einfluß= 
reichste nordische Künstler unserer Tage, durch 
seine bereits geschichtlich gewordenen Be= 
ziehungen zu Dr. Max Linde, Lübeck, beson= 
ders eng verbunden, hat füglich seit Jahren im 
Behnhaus eine würdige Sammelstätte seiner 
Werke gefunden. Er wird daher unter den 
nordischen Künstlern innerhalb der Lübecker 
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Sammlungen immer eine Sonderstellung ein= 
nehmen. Der erste Raum, den der Besucher 
des Behnhauses betritt, ist ihm gewidmet. Hier 
grüßt den Eintretenden eins seiner Hauptwerke, 
das große Bild der Söhne des Dr. Linde, um= 
geben von großen Radierungen nach Lübecki= 
schen Motiven. Zu den beiden anderen Ge= 
mälden des Meisters im Besitz des Behnhauses 
— es sind ein ‚„‚Knabe in roter Jacke‘ (ebenfalls 
ein Sohn Dr. Lindes) und ein farbig reiches 
Selbstbildnis aus der Spätzeit — ist vor einigen 
Jahren als Geschenk des Künstlers eine 1903 
in Travemünde gemalte Landschaft hinzuge= 
kommen. Reich und vielseitig ist der Grraphiker 
Munch vertreten; die Blätter, darunter wiede= 
rum einige Geschenke Munchs, werden von 
Zeit zu Zeit wechselnd ausgestellt. 


Um der kulturellen Verbundenheit Lübecks 


Peter Severin Kröyer: 


mit den nordischen Ländern mehr als bisher 
sichtbaren Ausdruck zu geben, hat die Verwal- 
tung der Lübecker Staatlichen Museen jetzt 
einen Raum im Behnhaus eingerichtet, in dem 
die übrigen Werke neuerer nordischer Kunst, 
von denen bisher jeweils einzelne innerhalb der 
europäischen Kunst der Gegenwart vorgeführt 
wurden, inn Zusammenhang gezeigt werden. 


Von älteren Künstlern impressionistischer 
Richtung ist Peter Severin Kröyer wohl 
am glücklichsten vertreten mit einem reizvollen 
Bilde kleineren Formats. Dies Bild ist ein 
schönes Beispiel für die stille, bürgerliche und 
kultivierte Malerei Dänemarks, die in ihren 
Grundzügen vom Biedermeier bis in die Zeit 
vor dem Weltkriege unverändert geblieben ist. 
Anders Zorn (dessen Bronzestandbild Gustav 


Im Garten 


\Wasas bekanntlich im Lübecker Rathaus steht) 
lernt man hier als Schöpfer toniger Radierungen 
kennen, während von seinem Landsmann Alf 
Wallander ein farbenfrohes Pastell zu sehen ist. 


In den Arbeiten jüngerer Künstler findet das 
Suchen und Ringen unserer Gegenwartskunst 
verschiedenartigen Ausdruck. Der Schwede 
Hilding Linnquist schildert in den verein= 
fachten Formen und den kräftig bunten Farben 
der Volkskunst seines Landes das Leben des 
‚Volkes der Westküste“. Otte Sköld, eben- 
falls ein Schwede, im Vergleich zu Linnquist 
jedoch weltläufiger und eleganter, zeigt sich in 
den gleichzeitig streng und liebevoll gemalten 
„Pariser Dächern‘ als Idylliker des Alltäglichen. 
Des Dänen Jens Sondergaard Seestück, wohl 
nicht unbeeinflußt von deutscher Malerei (Emil 
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Otto Sköld: Pariser Dächer 


Edw. Munch: Travemünder Landschaft (zum ersten Mal veröffentlicht) 


Alvar Cawen: 


Nolde), ist eine Ballade von der düsteren Groß= 
artigkeit und Elementargewalt des Meeres. Die 
Finnländer Marcus Collin und ÄAlvar Ca= 
wen suchen mit einer schweren, düsteren Far= 
bigkeit ihren Bildern einen Ausdruck zu ver- 
leihen, der den dargestellten Gegenstand über 
das Naturvorbild hinaus eindringlich macht. 


Ein Werk der Kleinplastik von Carl Milles, 


Kircheninneres 


ein fast heraldisch stilisierter Löwe in vergol= 
deter Bronze, belebt das Gesamtbild dieses 
Raumes. 

Der — von Munch abgesehen — bislang 
noch kleine Bestand an Werken nordischer 
Meister bildet einen Grundstock, den weiter 
auszubauen Aufgabe der nächsten Zeit sein 
wird. 
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KOLONIE AM EISMEER 
von Dipl.-Ing. V. PANTENBURG, Köln 


mit Rolleiflex-Fotos des Verfassers 


Rovaniemi ist die nördlichste Eisenbahn-= 
station der finnischen Staatseisenbahnen und 
liegt fast genau auf dem nördlichen Polarkreis, 
also schon recht weit im hohen Norden. Aber 
damit ist Suomi=Finnland noch lange nicht zu 
Ende. Rovaniemi liegt erst im südlichen Teil 
der riesigen Provinz Lappland, die sich vom 
innersten Winkel des Bottnischen Meerbusens 
bis hin zum nördlichen Eismeer erstreckt über 
einen ungeheuren Leerraum. Rund hundert= 
unddreißigtausend Quadratkilometer ist die fin= 
nische Provinz Lappland groß, der dritte Teil 
Finnlands, und damit größer als ganz Süd- 
deutschland zusammengenommen. Ein fast 
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Wegweiser in Rovanieme 


menschenleerer Raum ist das, denn es kommen 
vielleicht eben zweieinhalb Einwohner auf einen 
Quadratkilometer. 

Solange Finnland zu Rußland gehörte — bis 
1918 war es ja als Großfürstentum in Personal= 
union mit dem Zarenthron verbunden —, küm= 
merte man sich kaum um die ‚„ödemarken‘ da 
oben im Norden, die zudem damals auch noch 
keinen eisfreien Ausweg nach Norden an die 
See, an das Nördliche Eismeer hatten. Anders 
wurde das, als die Finnländer sich im Jahre 
1918 im Freiheitskrieg gegen das bolschewisti= 
sche Rußland ihre nationale Selbständigkeit er= 
fochten und man nun mit aller nur erdenklichen 
Intensität an den Aufbau des jungen Staats= 
wesens heranging. In dem Frieden zu Dorpat, 
den Finnland im Jahre ı920 mit den Sowjet= 
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russen schloß, erhielt es ein Stück Land am 
Eismeer — das Gebiet um den Petsamo=Fjord, 
durch das nun der Zugang zur See gegeben war, 
allerdings gegen den bitteren Verzicht auf seine 
wohlberechtigten Ansprüche auf Russisch=Kare= 
len, wo noch einige hunderttausend Finnen an= 
sässig sind. | 

Mit dem ihnen eigenen zähen Willen und 
Zielbewußtsein machten die Finnen sich nun 
an die Erschließung dieser ‚‚ödemarken‘’. Binnen 
einem Jahrzehnt wurde in dieser Provinz wirklich 
sehr Beachtliches geschaffen. Das wird einem 
sofort symbolhaft klar, wenn man in Rovaniemi, 
diesem nordeuropäischen Klondike, aus dem 
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Mitternacht am Patsjoki (Lappland) 


Bahnhof auf die Straße tritt und zu jener Weg= 
kreuzung kommt, an der die Landstraßen — von 
denen es übrigens noch bei Beendigung des 
Weltkrieges kaum welche gab — nach allen 
Richtungen in die Provinz laufen. Da liest man 
auf einer ganz nüchternen Blechfahne, die unter 
vielen anderen am Wegweiser sitzt: Petsamo — 
fünfhunderteinunddreißig Kilometer. Das ist 
wirklich geradezu phantastisch. Noch vor weni= 
gen Jahren gab es keine Möglichkeit, anders als 
auf unglaublichen Wegen und kaum gangbaren 
Pfaden ans Eismeer, an den Petsamo=Fjord zu 
kommen, wo übrigens zur russischen Zeit auch 
noch genau nichts los war. Heute ist die Eis= 
meerstraße die einzige Straße der Welt, die dort 
hinaufgeht. Und jetzt fährt man bereits mit be= 
quemem Omnibus, dem „Lappland=Expreß‘, 


der zweimal täglich von Rovaniemi und umge= 
kehrt von Petsamo abgeht, in etwa zwölfstündiger 
Fahrzeit quer durch das weiträumige Land, 
durch das Schweigen unermeßlicher Wälder, 
über moorigbraunsschimmernde Wasserläufe, 
hinauf auf den Höhenzug des ‚‚Maanselkä‘‘, der 
Wasserscheide zwischen Atlantik und Ostsee, 
herunter zur Eismeerküste. Eismeer — das ist 
eigentlich, was den Petsamo=Fjord angeht, para= 
dox, denn dieser Fjord ist immer eisfrei, weil 
nämlich der warme Colfstrom in seinen letzten 
Ausläufern noch bis hierhin kommt. Der Pet= 
samo=Fjord ist somit Finnlands einziger wirklich 
eisfreier Hafen. | 

Mit dem Bau der Straße zog der Staat Kolo= 
nisten in den leeren Raum, und so findet man 
heute schon längs dieser langen Verkehrsäder 
eine große Anzahl einfacher, aber fester Block= 
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Sodankylä-— einaufstrebender Ort 


haussiedlungen, auf denen zähe und ernste 
finnische Kleinbauern ein entbehrungsreiches, 
aber doch auskömmliches Leben auf eigener 
Scholle, die der Staat fast um nichts hergibt, 
führen. Äber die große Eismeerstraße brachte 
noch mehr, nämlich einen von Jahr zu Jahr zu= 
nehmenden Fremdenstrom. Reisende aus aller 
Herren Länder kommen im Sommer in dieses 
Land, wenn es unter dem eigenartigen bläu-= 
lichen Schimmer der viele Wochen lang nicht 
untergehenden Mitternachtssonne liegt. Das 
ist die Zeit der silbernen Lichtnächte, die einem 
wie ein Märchen vorkommen und die immer 
wieder die Sehnsucht nach diesem einzigartigen 
Erlebnis wachrufen. 

Hier hat sich eine jungfräuliche Natur in 
ihrer ganzen herben Schönheit der Zivilisation 


am wirksamsten entgegenstemmen können. Die 
dunklen Winternächte sind hier am längsten, 
sie werden zwar oft aufgehellt durch die selt= 
same Erscheinung des flackernden Nordlichts, 
dafür aber bietet die Natur im kurzen Sommer 
mehr als gerechten Ausgleich. Dieser nordische 
Sommer läßt unter dem Einfluß des beständigen 
Lichtes die Vegetation schnell und üppig — 
fast wie im Rausch — hervorsprießen. Hier gibt 
es auch noch Tiere, die bei uns in freier Wild- 
bahn längst nicht mehr zu finden sind: Bär, 
Wolf, Luchs und Vielfraß. Wer einmal die groß- 
artige stille Schönheit dieser Landschaft erlebt 
hat, den wird sie zutiefst gepackt haben, und 
mancher kehrt immer wfeder dorthin zurück, 
um das gehetzte Leben in zivilisiertem Land für 
einige Zeit mit der Ruhe der unendlichen lapp= 
ländischen ‚‚Ödemarken‘ zu vertauschen. 


Überall sind Brücken 


Die Fremden bringen heute bereits eine 
schöne Stange Geld ins Land. Für den Staat 
lohnte sich die riesige Kapitalanlage der Eismeer- 
straße durchaus, und die Menschen, die längs 
ihr wohnen, haben zusätzliches Brot. Denn man 
kann sich denken, daß dieses sonst keineswegs 
sehr reichlich ist hier oben. Noch nicht, aber 
es sind begründete Aussichten dafür vorhanden, 
daß Lappland einen weiteren starken Aufstieg 
nehmen wird. 

Da wird man denn mit Recht fragen : Gibt es 
denn überhaupt in diesem Land nördlich des 
Polarkreises, wo gut sechs Monate strengster 
Winter herrscht, Lebensmöglichkeiten? Und 
wovon leben die Menschen hier? Weshalb lohnt 
sich das für den Staat, erhebliche Kapitalien zu 
investieren ? 
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In Lappland gibt es riesige Wälder, die noch 
kaum genutzt sind. Zwar wachsen sie nicht so 
schnell, wie in südlicheren Breiten, aber dafür 
ist das Holz auch qualitativ bedeutend besser. 
Holz ist also genug da zum Hausbauen, was die 
finnischen Bauern übrigens alle selbst können 
und wozu man bloß Axt, Säge und Bohrer be= 
nötigt, und zum Heizen. Aber auch Nutzholz 
könnte noch in bedeutend größeren Mengen ge= 
schlagen werden, wäre bloß die Schwierigkeit 
des Abtransportes nicht. Aber dafür sind ja von 
Natur aus die unzähligen Wasserläufe da, die 
allerdings zum Flößen besonders hergerichtet 
werden müssen, was auch schon zu einem großen 
Teil der Fall ist. Von Holz allein kann man 
zwar nicht gut leben, aber es bringt den Kolo= 
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Stromschnelle — das Boot wird über Land gezogen 


nisten wieder zusätzliche Verdienstmöglichkei= 
ten im Dienste der großen Zellulose=Fabriken 
als Holzfäller im Winter und als Flößer im 
Sommer. 

Das Nebenverdienen ist schon notwendig, 
denn auf dem kargen Boden wachsen wohl noch 
Kartoffeln, aber damit ist das schon beinahe 
aus, Gerste und auch Hafer werden allerdings 
auch erstaunlich weit oben angebaut, gedeihen 
aber nicht immer. Milchvieh kann man mit Vor= 
teil nicht mehr im nördlicheren Teil der Pro- 
vinz halten, dafür hat man dann die Renntier- 
zucht. Es gibt auch hier oben Lappen — diese 
letzten Nomaden Europas —, man zählt ihrer 
aber nur etwa fünftausend in Finnisch=Lapp= 
land. Die zahlreichen Wasserläufe und Seen 
sind dagegen außerordentlich fischreich und auf 
dem Tisch des einfachsten Kolonisten wird man 
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oft genug das köstliche rosa Fleisch des Lachses 
und andere Delikatessen finden. Immens ist 
auch der Reichtum eßbarer Pilze und sonst un= 
bekannter schmackhafter Beeren, die im kurzen 
Sommer in fast tropischer Fülle in den Wäldern 
und Mooren zu köstlichen Früchten heranreifen. 

Vermutlich sind große und ergiebige Erz= 
vorkommen noch irgendwo zu entdecken. Auch 
Gold ist schon gefunden worden und ver= 
schiedentlich erschürft worden. Aber bisher hat 
man noch keine ergiebigen Felder entdeckt. 

Die Finnen haben in den fünfzehn Jahren, 
seit sie eine selbständige Nation wurden, Lapp= 
land schon mächtig in wirtschaftlicher und auch 
kultureller Hinsicht aufgeschlossen. Neuzeit= 
liche Schulbauten gibt es heute selbst in ganz 


Am Ivalojoki 


entlegenen Gebieten. Äber es wird in Zukunft 
noch viel mehr werden. Neue Straßen werden 
gebaut, u.a. eine, die westlich um den Inari=See 
herum über Utsjoki und norwegisches Gebiet 
nach dem Eismeer führen und diesen ‚Zipfel 
dem Verkehr und der dichteren Besiedlung er= 
schließen wird. Eine Stichbahn von Rovaniemi 
nach Osten bis Kemijärvi wird demnächst in 
Betrieb genommen. Die Kolonisierungsarbeit 
Finnlands in seiner nördlichsten Provinz,,Lappi‘“ 
ist zweifellos eine sehr beachtliche Tat — ein 
weiterer glänzender Beweis für die endlich auf= 
gelösten tiefverwurzelten Kräfte, die in dieser 
noch so sehr jungen und aktiven, wenn auch 
kleinen skandinavischen Nation schlummern, in 
diesem Bauernvolk, das durch die jahrhundert= 
lange Knechtschaft in seinem innersten Wesen 
nur noch stärker und härter geworden ist. 
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| er _ RASSENTYPEN UND RATE un, IN. Narben‘ 
a von JON ALFRED MJOEN, Direktor des Vinderen Laboratoriums, Oslo 


Sehe längst hat die. Forschung festgestellt; 
daß die Menschheit keine einheitliche Schöpfung 


ist, sondern aus einer Reihe verschiedener Erb- 


gruppen besteht — den sogenannten Rassen. 


Jede Rasse hat ihre typische seelische und körper= 


liche Aussteuer, die sich vererbt, und die eine 
Rasse von der andern unterscheidet. In Wirk= 


lichkeit kann man sagen, daß Rasse eine 
Summe der Vererbung ist, 
druck der erbmäßig bedingten Ver= 
schiedenheit der Menschen. Ebenso wie 
‚die Nachkommen zweier Hottentotten die Ver- 


anlagung dazu erben, Hottentotten zu werden, 
ebenso erben die Nachkommen zweier nordi= 
scher Eltern die Veranlagung, nordisch zu wer= 


ein Aus= 
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vom blauäugigen Schotten zu den Negern in den 
Vereinigten Staaten. 

Nun gibt es aber nicht nur reine Rakson id 
Rassentypen, sondern auch Mischtypen. Meist 
machen sich mehrere Rassen beim selben In« 


_ dividuum bemerkbar. Es kann dunkle Augen 
und blondes Haar haben, es kann südländische 


Farben haben und die Statur des nordischen 


Mannes. Dies gilt nicht nur den körperlichen, 


sondern auch — was weit wichtiger ist — den 
seelischen Eigenschaften. Ein Individuum kann 
sein inneres Gepräge von der einen Rasse und 


seine äußeren Eigenschaften von der andern 


Rasse haben, wie auch überhaupt die ver= 
schiedensten Kombinationsmöglichkeiten so= 


Somatischin 


den. Wenn die Hottentotteneltern nach Nor- 
wegen gehen und dort Kinder in die Welt 
setzen, werden es immer noch Hottentotten, 
ebenso wie nordische Menschen, die nach Zen= 
tralafrika gehen, immer noch nordische Nach-= 
kommen erzeugen werden und nicht etwa kraus= 
haarige Neger. 

Rasse darf man weder mit Nationalität, 
Sprache oder Religion verwechseln. Reist man 
z. B. durch Frankreich in Richtung Nord=Süd, 
wird man erleben, wie sich das Rassenbild än= 
dert. Wie sich im Norden die hellen hoch= 
wüchsigen Typen hier und da noch finden, 
während die Anzahl der kleinen dunklen Typen 
nach Süden hin zunimmt. Mit anderen Worten: 
trotz gemeinsamer Nationalität verschiedene 
Rassen. Ebenso mit Religion und Rasse. Und 
ebenso mit Sprache und Rasse. Man braucht 
sich nur vorzustellen, wie die englisch=sprechen= 


den Völker in rassenmäßiger Hinsicht variieren, 


wohl hinsichtlich der körperlichen wie der 
seelischen Eigenschaften vorliegen. Die Tat= 
sache jedoch, daß die Rassen nicht rein sind, 
darf man nicht etwa dahin deuten, daß die Rasse 
ohne Bedeutung ist. Was einen Bastard 
z. B. prägt und ihn von den relativ 
reinen Typen verschieden macht — 
sind ja eben seine rassenmäßigen Eigen- 
schaften, wenn auch das rassenmäßige 
Bild, das er zeigt, von höchst unreiner 
Beschaffenheit ist. 

In Europa rechnet man zurzeit mit vier bzw. 
sechs verschiedenen Hauptrassen, je nachdem 
man die ostische und die ostbaltische als bzw. 
dunkle und helle Varianten derselben Rasse an= 
sieht oder als zwei verschiedene, und ebenfalls, 
ob man die fälische und nordische als zwei 
Varianten derselben Rasse oder als zwei ver= 
schiedene rechnet. Die übrigen Rassen sind die 
westische und die dinarische. 
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In Norwegen ist es die nordische Rasse, die 
ganz überwiegend ist, und man rechnet damit, 
daß mindestens vier Fünftel der gesamten Be= 
völkerung nordischen Blutes ist, d. h. vor= 
wiegend nordisch. 

In einzelnen Teilgebieten Norwegens, be= 
sonders der östlichen Talgegenden (Gudbrands= 
dalen, Österdalen) hat sich die nordische Rasse 
noch bis heute in ziemlich ungemischter Rein= 
heit gehalten. Hier finden wir oft noch hundert 
Prozent reine Typen. (Siehe Abb.) Auf der 
Westküste Norwegens finden sich hier und da 
kleinere Einschläge einer niedrigen dunklen 
Rasse, der ostischen. Dieser ‚‚dunkle Block“ ist 
jedoch nicht sehr groß. Im ganzen beträgt er 
etwa drei Prozent. (Bryn.) 

In den nördlichen Teilen des Landes, Fin= 
marken, findet sich auch ein geringerer Ein= 


„Körpergrößenzonen‘‘ praktisch zusammen= 
fallen. Das entspricht, wie man sieht, dem Ein= 
schlag des nordischen, des ostischen und des 
lappischen Rassenelements. 

Diese verschiedenen Rassenelemente haben 
sich im Laufe der Zeiten zum großen Teil mit= 
einander vermischt, und es fragt sich nun, wie 
es sich mit dieser ‚‚Mischbevölkerung“ verhält. 

Die Neukombination der Eigenschaften zweier 
Rassen können, wie bekanntlich, mehr oder 
weniger günstig bzw. ungünstig sein. Günstig 
ist sie in der Regel, wenn die Elternrassen einiger= 
maßen nahe miteinander verwandt sind, — so 
behaupten z. B. einige Forscher, die Blut= 
mischung zwischen nordisch und westisch, 
nordisch und ostisch habe zum Teil kultur= 
schaffende Elemente hervorgebracht*, die eine 
Reinzüchtung der einzelnen Rassen nicht hätte 


Nordisches Mädchen 


schlag eines fremdrassigen, lappoiden Volksele= 
ments, die Lappen. Mit einem ganz geringen 
Einschlag von ‚‚Quänen‘‘ zusammen betragen 
diese fremdartigen Rassenelemente ı,ı Prozent 
der gesamten Volksmenge. 

Es ist besonders das Verdienst des kürzlich 
verstorbenen Antropologen Halfdan Bryns die 
rassischen Verhältnisse von Norwegen klargelegt 
zu haben. 

Der Körpergröße nach hat Bryn drei ver= 
schiedenartige Rassenbestandteile in Norwegen 
festgestellt: ein hochgewachsener Schlag mit der 
größten Ausbreitung in den inneren Landes= 
teilen und in Tröndelag, ein kleinwüchsiger 
Schlag mit der größten Ausbreitung an der 
Westküste, und ein sehr kleinwüchsiger Schlag 
mit der größten Ausbreitung in Finmarken. 
Auch in Beziehung auf Augenfarbe und Haar= 
farbe finden sich beziehungsweise helle und 
dunkle Zonen, die mit den großen und kleinen 
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hervorbringen können. Besonders künstlerische 
Veranlagungen, Phantasie und Schöpfertum 
werden anscheinend von etwas ‚„‚Blutmischung““ 
angeregt. 

Ein durchgehend ungünstiges Resultat ergibt 
sich dagegen bei der Kreuzung einander fern= 
stehender Rassen. Rassenforscher, wie Eugen 
Fischer, Davenport, Lundborg, Lenz, Fehlinger, 
Aikmann u.a., sind zu dem Ergebnis gekommen, 
daß sich dann ungünstige Neukombinationen 
manifestieren können. Die Eigenschaften der 
Elternrassen, die sich beim Bastard vereinigen, 
‚„harmonieren‘ nicht miteinander. 


* Wir haben noch keine Beweise gefunden dafür, 
daß die Mischung zwischen Östnorweger und West= 
norweger oder zwischen Norddeutschen und Süd-= 
deutschen zu ungünstigen Resultaten geführt habe. 
Ein solches Ergebnis wäre ja auch geradezu verhängnis= 
voll, da es Norwegen in zwei spalten würde: Ost und 


West, und ebenfalls Deutschland in Nord und Süd. 


Von entscheidender Bedeutung ist das Mi= 
lieu, dem sich der Bastard anpassen soll. Wo 
es sich z. B. um Tropenbastarde handelte, also 
europäisch=farbige Verbindungen, mußten auch 
Umweltbedingungen mit in Betracht gezogen 
werden, da ja auch die europäischen Kinder, die 
in diesen Gegenden geboren wurden, eine ge= 
ringere Qualität zeigten. Gerade deshalb eignet 
sich nach den Untersuchungen des Vinderen 
Laboratoriums die lappisch=nordische Mischung 
als ein relativ günstiges Studienfeld für die Fol= 
gen der Rassenkreuzung. Hier haben beide — 
sowohl die Lappen wie die Skandinavier — einen 
gleichartigen Selektionsprozeß durchgemacht 
und sich denselben Umweltbedingungen ange= 
paßt. Anfangs voneinander getrennt, später, als 
die Lappen festwohnend wurden, in Verbindung 
miteinander. | 


Wikinger 
Roald Amundsen 


Diesen ausgeprägten Rassenunterschied zwi= 
schen den Lappen und den nordischen Rassen 
— trotz gemeinsamer Umgebung — soll man 
sich merken: Hier haben diese Völker neben= 
einander und in derselben Umwelt durch Tau= 
sende von Jahren gelebt, und das Resultat ist 
heute noch zwei voneinander weit verschiedene 
Rassenbestandteile, die bei den relativ reinen 
Typen durch ein deutlich ausgeprägtes Rassen= 
bild zum Ausdruck kommen. Einen schöne-= 
ren Beweis von der Bedeutung der 
Rasse durch Milieu und äußerer Be= 
einflussung hindurch kann man sich 
wohl kaum wünschen. 

Unsere Untersuchungen dieses Bastardvolkes 
(Finmarken und Röros) bestätigen erstens die 
Tatsache, daß sich die Eigenschaften der Eltern= 
rassen nicht miteinander ‚‚vermischen‘‘, sondern 
sich unabhängig voneinander manifestieren. Be= 
trachten wir z. B. den nordisch=lappischen Wan= 


derlappen (siehe Abb.), so sehen wir unter 
anderen nordischen Zügen vor allem die schmale 
gerade Nase mit dem hohen Rücken. Dazu ist 
die Augenfarbe blau. Überhaupt lassen sich 
typisch nordische Rassenmerkmale in der lappi= 
schen Bastardbevölkerung leicht nachweisen. 

Nun aber fragt es sich, wie weit diese bunt 
vermischten Rassenzüge miteinander in Ein- 
klang stehen, also als ‚‚,harmonisch‘’ oder ‚‚un= 
harmonisch‘ angesehen werden müssen. 

Eine Untersuchung der Muskelkraft 
und des Lungenvolumens zeigte eine 
weit größere Variabilität unter den 
Mischlingen als unter den relativ Rein= 
rassigen*. 

Eine erhöhte Variabilität kann an sich nicht 
als ungünstig bezeichnet werden. Es sagt sich 
aber von selber, daß durch eine erhöhte Variabi- 


von heute 


Christian Leden 


lität die Möglichkeit für das Zustandekommen 
ungünstiger Kombinationen in hohem Grade 
gesteigert wird. 

Kann man sich überhaupt eine Mischung 
zweier Rassen vorstellen mit hochgradig ver= 
schiedenartigen körperlichen und geistigen Merk-= 
malen, wie Nordische und Lappen, ohne daß 
auf diesem oder jenem Gebiete minderwertige 
Neukombinationen entstehen oder wertvolle An= 
lagen verkümmern müssen? Sollte man sich 
nicht von vornherein sagen, daß auffallende Ver- 


* Eine scharfe Trennung zwischen sogenannten 
„reinen‘‘ Lappen und Lappenbastarde läßt sich nicht 
immer durchführen, da manche Typen, die sich reine 
Lappen nennen, an sich schon gemischt sind. Es kann 
immer nur von einer ‚relativen‘ Reinheit die Rede 
sein. Bei einer Ausschaltung der zweifelhaften Fälle 
wurden einige von uns früher aufgestellte Kurven über 
Handdruckkraft und Lungenvolumen dahin revidiert, 
daß die gesteigerte Variabilität unter den Mischlingen 
nicht so groß war, wie ursprünglich angenommen. 
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schiedenheiten wie die, welche sich in Körper= 
größe, Statur, Knochenbau, Schädelindex, Haut= 
farbe, Gesichtsindex, Augenform, Nasenform, 
Muskelkraft, Lungenvolumen usw. bemerkbar 
machen, zu einer dementsprechenden Fülle von 
disharmonischen bzw. unzweckmäßigen Neu= 
kombinationen Veranlassung geben müssen? 
Und sollte man sich nicht ebenfalls vorstellen, 
daß die psychischen Merkmale der beiden 
Rassen, die auch auffallend verschieden sind, 
sich in analoger Weise zu schwerwiegenden Dis= 
harmonien beim Bastard auswirken können ? 

Die Möglichkeit ungünstiger Neukombina= 
tionen gilt nach den Untersuchungen vom Vin= 
deren Laboratorium vielleicht nicht am wenig= 
sten jenen wichtigen Teil des Organismus, den 
wir als Drüsen kennen. Es ist höchstwahr= 
scheinlich, daß dieser fein eingestellte 
Drüsenapparat — der eine so große 
Rolle für die körperliche und seelische 
Entwicklung des Individuums spielt, 
durch Rassenkreuzung gestört werden 
kann. 


Der Riesenwuchs, den wir bei den ersten 
Expeditionen zu den Lappen bei den Bastarden 
der ersten Generation nachgewiesen haben, 
die verringerte Wiederstandskraft (Immunität) 
gegen Tuberkulose, der von Bryn gefundene 
assymmetrische Knochenbau hängt sicherlich 
mit gestörter Drüsenfunktion zusammen, 
vielleicht auch partielle Abnormitäten, wie 
Akromegalie. Bedenkt man überhaupt, welch 
ein intimer Zusammenhang besteht zwischen 
den körperlichen und seelischen Prozessen, 
zwischen den Örganen eines Individuums 
und seinem psychischen Habitus, zwischen 
seinen Drüsen und seiner Seele — dann 
sieht man deutlich die Gefahr, die darin besteht, 
daß das Funktionsvermögen und das Zusammen= 
spiel der Drüsen durch ungünstige Kreuzung 
gestört wird. Vielleicht bekommt die 
steigende seelische und moralische 
Unbalanziertheit der letzten Jahr= 
zehnte in den Kulturländern hier= 
durch seine tiefere Erklärung. 


WO DER NORGE SALPETER ENTSTEHT 


Es wird gerade jetzt mit Hochdruck in den 
Rjukan=Laboratorien gearbeitet, teilt der tech= 
nische Leiter der Rjukan-Werke mit. Er wird 
geliebt wie ein Vater von allen Ängestellten 
seines Reiches. Ein Reich, mit dem er sich 
brüsten kann ; drei Kraftstationen, die 400000 PS 
erzeugen, die erste synthetische Salpeterfabrik 
der Welt, die gewaltigen im Jahre 1928 erbauten 
Anlagen für eine neuzeitlichere Herstellungs= 
weise, und eine Stadt mit 10000 Einwohnern. 

Warum arbeiten die Laboratorien jetzt ge= 
rade mit Hochdruck? ‚‚Es geht um nichts Ge= 
ringeres als um die Herstellung von schwerem 
Wasser.‘ „Schweres Wasser?’‘ — Es ist kaum 
ein Jahr her, als man in einem Teil der ameri- 
kanischen Laboratorien verschiedene Atom= 
gewichte derWasserstoffatome, feststellen konnte. 
Das schwere Wasser hat die gleiche chemische Zu= 
sammensetzung wie das gewöhnliche Wasser, 
aber in dem schweren Wasser sind die Wasser- 
stoffatome doppelt so schwer wie im gewöhn= 
lichen Wasser. Das schwere Wasser wiegt 10° 
mehr als das gewöhnliche Wasser. Was das für 
den Physiker bedeutet, versteht man, wenn man 
bedenkt, daß das Wasser die Grundlage bildet 
zur Feststellung einer der wesentlichsten Ein= 
heiten der Physik, für ein Gramm, und daß 
es in großem Umfang als Normalstoff verwendet 
wird, z. B. um den Gefrierpunkt und den Koch= 


178 


punkt festzustellen. Das schwere Wasser friert 
mehrere Grade über dem Nullpunkt und kocht 
erst einige Grade über ı00 Grad. 

Biologisch gesehen muß das schwere Wasser 
als ein starkes Gift für lebende Wesen aufgefaßt 
werden. Es ist klar, daß diese Entdeckung 
höchst bemerkenswerte Perspektiven für die 
Chemie und die Biologie eröffnet. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß wir eine ganz neue orga= 
nische Chemie an der Seite der alten bekommen, 
aus den gleichen Stoffen zusammengesetzt, nur 
mit schwerem Wasser, und damit mit ganz neuen 
Eigenschaften. 

Das schwere Wasser ist bis auf weiteres eine 
der allerteuersten Ingredienzien in der ganzen 
Welt. Die Nachfrage hat den Preis bis auf etwa 
150 Dollar pro Gramm erhöht. Nun hat man 
festgestellt, daß dieses unerhört wertvolle Pro- 
dukt als Beiprodukt bei der Elektrolyse des 
Wassers entsteht, sich also in der Elektrolysier= 
anlage der Rjukan-Werke in ansehnlicher Menge 
findet. Diesen Stoff gilt es auf die rentabelste 
(Weise zu gewinnen und auf den Markt zu brin= 
gen, ehe die Konkurrenz den Preis gesenkt hat. 
Norsk Hydro will also wieder die Welt in Er= 
staunen setzen. Man kann sagen zum dritten 
Mal. Das erste Mal war bereits 1905, als der 
Ingenieur Sam. Eyde zusammen mit demWissen= 


schaftler OÖ. K. B. Birkeland die erste Fabrik für 
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synthetische Salpeterherstellung schuf; man 
nahm ganz einfach Luft, in der Stickstoff und 
Sauerstoff bekanntlich nur mechanisch ge= 
mischt sind, verbrannte das in elektrischen 
Flammenöfen zu Stickstoffoxyd. Das Stick=- 
stoffoxyd wird danach vom Wasser absor= 
biert, es entsteht Salpetersäure, die zusammen 
mit Kalkstein Kalksalpeter gibt. Und der 
graue Norgesalpeter machte seinen Siegeszug 
über die ganze Welt. 

Die Voraussetzung dafür war billige und 


an, daß die beklemmende, dunkle, glatt ge= 
schliffene Kluft früher eine der größten Sehens= 
würdigkeiten Norwegens umfaßte. Der Mös= 
vann ist gewachsen, größer und tiefer geworden, 
aufgestaut durch den Mösvanndamm, der eine 
Wassermenge von 800 Millionen Kubikmeter 
Wasser zurückhalten kann. Im Anfang ging 
immer wieder das Gerücht um, daß der Damm 
nicht halten würde, die Furcht wuchs zur Panik 
unten im Tal. Ein Bruch hätte mit sich ge= 


bracht, ‘daß die Fabriken und die ganze Stadt 


Rjukans Salpeterfabriken 


reichliche Wasserkraft. Man kaufte daher Nor-= 
wegens größten Wasserfall, Rjukan in Tele= 
marken. Rjukan bedeutet ‚‚der rauchende‘’ und 
hatte seinen Namen bekommen von dem pracht= 
vollen Schauspiel. Nachdem er eine keilförmige 
Kluft passiert hatte, stürzte er mit voller Kraft 
donnernd in einen hundert Meter tiefen Kessel, 
begrenzt von hohen fast senkrechten Berg= 
wänden, herab. Die Wassermassen zerstäubten 
Luft hinauf= 
schimmernde Staubwolkenbil- 
Wasser bekam die WMänaelf, 


Rjukans Ursprung, von dem See Mösvan, ein 


zu Schaum und wurden in die 
getrieben wie 


dungen. Ihr 


wasserreicher starker Bergsee, der in sich die 
Zuflüsse aufsammelt bis zum Hardangergebiet. 
— Nun ist der Rjukanfall nur noch eine Er= 
innerung. Nichts als die reine Felswand deutet 


in kurzer Zeit vernichtet sein würden. Das ver= 
anlaßte die Ingenieure einen neuen Damm zu 
bauen und nun hat man dort zwei, den alten, 
der aus Ciranit und Zement gebaut ist, und einen 
neuen aus Eisenbeton. Bisher hat man nur Ver= 
wendung gehabt für den ursprünglichen Damm, 
ein Beweis, daß die Berechnungen richtig waren. 
Von Mösvann wird das Wasser durch einen 
Tunnel nach der Kraftstation Fröjstjul geleitet, 
hier gibt es 34000 PS ab, dann fließt die Mäna- 
elf breit und ruhig weiter bis Skarsfoß, wo ein 
Damm wieder die Wassermenge regelt. Durch 
einen Tunnel wird das Wasser in elf Turbinen-= 
röhren geleitet, die mit einem Fall von 300 m 
zur Kraftstation Vemork führen, wo 200000 PS 
gewonnen werden, dann weiter durch einen ca. 
fünf Kilometer langen Tunnel nach Säheim, wo 
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die letzten ı50000 PS ausgenutzt werden. 
Damit ist die Mission der Elf beendet, ihre 
Kraft der Wildheit und ihren Übermut hat sie 
in 400000 PS abgeliefert, gezähmt und ge= 
bändigt fließt sie weiter nach dem Vestfjordtal. 

Das andere Mal, als die Norsk Hydro die 
Welt in Erstaunen setzte, war, als sie auf der 
Grundlage erzielter Forschungsresultate in Ruk= 
jans eigenen Laboratorien im Jahre 1927 die 
Zusammenarbeit mit der 1.G.-Farbenindustrie 


direktor Aubert, der die Zusammenarbeit mit 
der I.G.=Farbenindustrie zustande brachte. Vor= 
her war hauptsächlich französisches, englisches 
und schwedisches Kapital in dem Unternehmen 
investiert. Das Aktienkapital stieg im Jahre 1930 
auf 104 Millionen Kronen. | 

Man ging zu einer sparsameren Methode der 
Salpeterherstellung über, der direkten Ammo= 
niaksynthese. In der gewaltigen Elektrolyse= 
anlage bei Vemork wird das Wasser in 


Gausta in Telemarken 
Der majestätische und wunderbar gewaltige Gausta (1882 Meter über dem Meeres- 
spiegel) begrüßt den Fremden, der über den Tinnsee sich Rjukan nähert 


aufnahm. Norsk Hydro hatte lange mit Schwie= 
rigkeiten gekämpft, seit 1916 hatte ihre Pro- 
duktion auf Grund der deutschen Konkurrenz 
nicht vermehrt werden können. Unter Kriegs=- 
zeiten erlebte das Werk eine Renaissance, denn 
Salpeter war Gold. Es gingen Wachen Tag 
und Nacht am Mösvanndamm und Militär und 
Artillerie lagen auf den Klippen postiert das 
ganze Rjukantal entlang. Norwegen war gewiß= 
lich neutral — aber man konnte nie wissen. 
Nach dem Krieg wurde die Konkurrenz noch 
härter, die Stickstoffindustrie hatte auf Grund 
der Erfahrungen des Weltkrieges einen Riesen= 
schritt vorwärts gemacht. Es war da General- 
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Sauerstoff und Wasserstoff zerlegt, das 
niedergeleitet wird zum Rjukankomplex. Hier 
stellt man Stickstoff her durch Destillierung 
von flüssiger Luft. Stickstoff und Wasserstoff 
vereinigen sich zu Ammoniak in Synthese= 
öfen bei einem Druck von 250 Atmosphären 
und einer Temperatur von 600 Grad C 
unter Zutun einer Katalysatormasse. Die Hälfte 
dieses konzentrierten Ammoniaks wird in flüssi= 
ger Form in Tankwagen geleitet zu den Fabriken 
des Unternehmens in Eidanger bei Heröen ge= 
führt und verarbeitet. Der Rest wird in Gas= 
form überführt, durch Luft mit Sauerstoff ge= 
mischt geführt, das Gemisch wird dann über 


ein glühendes Platinat geführt und verbrennt zu 
Stickstoffoxyd. Man hat nur die Hälfte der 
früher nötigen Energie verbraucht. Das Stick= 
stoffoxyd wird in 23 Meter hohen Granittürmen 
von Wasser absorbiert zu Salpetersäure. Sie 
bildet mit Kalkstein eine Kalk-Salpeterlösung, 
die nach Äbfiltrierung der Verunreinigungen des 
Kalksteins — es gilt die graue Farbe wegzu= 
bekommen, die früher so kennzeichnend für den 
Norge-Salpeter war — und Zusatz von 5% 
Ammoniumsalpeter tropfenweise aus einem 20 m 
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großen festlichen Hallen bis hoch an die Decke, 
aber man vermißt alle die Spuren, die diemensch= 
liche Wirksamkeit an der Arbeitsstätte hinter= 
läßt. Das zweite ist die Abwesenheit mensch= 
licher Arbeitskräfte. In der Fabrik sind zwei= 
tausend Arbeiter angestellt, ich übertreibe nicht, 
wenn ich sage, daß ich höchstens zwanzig auf 
unserer Wanderung’ durch die Fabrikanlage ge= 
sehen habe. An ihrer Stelle sah man einge= 
wickelte Kontrollapparate überall. Wie man sie 
bewertet, zeigt ein Aufruf an die Arbeiter: falls 
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Die Kraftstation Vemork mit den gewaltigen Elektrolysenanlagen, 
die gerade heute aktuell sind 


hohen Turm herausgeschleudert wird. Beim 
Fall geht das Produkt in hagelähnliche Körner 
über, das ist der fertige Kalksalpeter, weiß, mit 
einem Stickstoffgehalt von ı15,5°%. Er wird 
automatisch zu der geschickten Verpackung ge= 
leitet, die 8000 Sack in 24 Stunden verpackt. 
Ciegen vierzig bis fünfzig Mann vorher sind drei 
Arbeiter ausreichend für die ganze Expedition. 
Rjukan hat eine Jahresproduktion von 200 000 to 
im Werte von 8o Millionen Kronen. 

\Wenn man durch die Fabriken in Rjukan 
geht, sind es vor allem zwei Dinge, die den 
Betrachter in Erstaunen versetzen. Das eine ist 
die Ordnung und Reinlichkeit; Maschinen in 


sie eine Verbesserung der Produktion angeben, 
die sie selbst herausgefunden haben, und die 
von der Leitung beurteilt und für beachtlich 
gefunden wird, erhält der Arbeiter einen 
Preis. Eine Maßnahme, die begreiflicherweise 
das Interesse des ÄArbeiters an seiner Arbeit und 
am Fortschritt vergrößert. 

Man sagt sich selbst, wenn man die heutigen 
Kraftüberführungsmöglichkeiten kennt, daß die 
Norsk Hydro die Anlagen nicht bei Rjukan ange= 
legt hätte, wo sie mit schweren Transportschwie= 
rigkeiten zu kämpfen hat. Man ist gezwungen 
worden eine eigene Eisenbahn nach der Nord= 
seite des Tinnsees zu bauen, dazu eigene Fähren, 
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die den ganzen Tag über den 3 Meilen langen 


See nach Tinnoset fahren. Sie wird weiter- 
geführt auf eigenen Eisenbahnen zur Verbin= 
dung mit dem übrigen Eisenbahnnetz nahe bei 
Notodden. Die Norsk Hydro hat einen eigenen 
Ausfuhrhafen in Heröen, dort befindet sich ein 
Lagerraum, groß genug, um die ganze Bevöl- 
kerung ÖOslos zu fassen. Größer ist jedoch der 
Ausfuhrhafen in Menstad mit seinen Magazinen, 
die Platz bieten für 110000 to Salpeter. 

Rjukan heißt auch die Stadt, die mit der 
Anlage wuchs, aus der Erde gestampft in weni- 
gen Jahren. Es ist eine kleine Musterstadt, eine 
Ehre für Norsk Hydro. Auf der Fahrt durch 
die Stadt bewundern wir die Volksschulen und 
die höheren Schulen mit ihren imponierenden 
Gebäuden, wo der Unterricht kostenlos gegeben 
wird. Wir besuchen das Krankenhaus, das sech= 
zig bis siebzig Patienten aufnehmen kann. 

Hier treffen wir als interessante Neuheit: 
die elektrisch erwärmte Heizung. Die Möglich= 
keit dazu liegt darin, daß der Strom in Rjukan 
ungewöhnlich billig ist, die Arbeiter bezahlen 
für ihren Strom nur einen Öre pro Kilowatt. — 
Die Stadt liegt im Grunde eines düsteren Tales, 
die hohen Berge verhindern fünf Monate des 
Jahres jeden Sonnenstrahl in das Tal hinein= 


zudringen. Oben bei den Fällen ist Sonne und 
damit sie für die Angestellten das ganze Jahr 
hindurch genutzt wird, hat die Norsk Hydro 
eine einen Kilometer lange Seilbahn, die fünf 
und zwanzig Mann auf einmal befördern kann, 
zu den Fällen hinauf gebaut, sie führt 500 Meter 
über die Stadt. 

Gerade jetzt ist die Lage für Norsk Hydro 
trübe. In allen Ländern sind konkurrenzkräftige 
Unternehmungen geschaffen, jedes Land ver- 
sucht Selbstversorger zu werden, und die Zoll- 
mauern werden immer höher gebaut. 

Die ‚Sage um Norsk Hydro“ muß der 
wichtigste Teil einer Schilderung des Rjukan 
sein. Und das mit Recht, denn eine Sage ist 
es, einer wilden und romantischen Natur, deren 
Kräfte gezügelt wurden durch eine ideen= und 
unternehmungsreiche Menschheit, ein phan= 
tasievolles und großartiges Schauspiel von der 
Gewalt und der Schaffenskraft des Menschen — 
ein technisches Märchen. Der Bauer, der auf 
seine Felder den weißen Norge=Salpeter aus= 
streut, ahnt kaum, daß es Norwegens ewiger 
Schnee, die glitzernden Bäche und Wasserfälle 
und die gesundheitsbringende, kristallklare Hoch= 


gebirgsluft ist, die durch seine Hände geht. 
Eh 


Der Rjukanfall vor seinem Ausbau 


KAMPF DER RENNTIERE 


von HELGE 


Die Zeit ging. 

Der Winter war in das Leben der Tiere ge= 
kommen, und eines Tages geschah etwas Merk-= 
würdiges, etwas für das Rennkalb ganz Neues. 
Es wachte, wie gewöhnlich, zwischen den Bäu= 
men auf. Aber von dem Augenblick an, wo es 
seine Augen öffnete, erkannte es, daß mit dem 
Jungstier etwas vorgefallen war. Er wurde un= 
ruhig und seine Augen flammten stark und böse. 
Er brüllte heiser und hielt sich ganz nahe an 
die beiden jungen Kühe, die er immer wieder 
mit Zunge und Maul zu liebkosen versuchte. 

Das Rennkalb lag und sann lange, aber es 
wurde sich nicht klar darüber, was eigentlich 
los war, und warum der Jungstier plötzlich so 
freundlich zu den Kühen wurde. Aber am 
merkwürdigsten war es, daß der andere Stier, 
der bis jetzt ruhig gefolgt war, plötzlich von 
Kampflust ergriffen wurde. Vorsichtig ver= 
suchte auch er sich den Kühen zu nähern, 
wurde aber jedesmal mit kräftigem Brüllen fort= 
gewiesen. Rasch zog er sich dann scheu zurück. 
Er hatte keinen richtigen Mut sich zu nähern, 
wenn der Jungstier seinen Kopf drohend zur 
Erde beugte und das furchterregende Geweih 
entgegenstreckte. Er hatte gar kein Verlangen zu 
fressen und fühlte auch keinen Hunger, sondern 
nur eine süße Lust, zu den Jungkühen freund-= 
lich und zärtlich zu sein. Im großen Bogen 
umkreiste er sie. 

Aber der Jungstier ließ ihn nicht näher 
kommen. Er hielt ihn immer in Schach. So 
verging der ganze Morgen. 

Das Rennkalb war das einzige Tier, das nicht 
das Interesse der Stiere hatte. Es behielt das 
Recht für sich allein zu gehen, und so ließ es die 
Kameraden sich auf ihre Weise belustigen, 
während es selbst sich daran erfreute Gras zu 
fressen und die junge Rinde von den Bäumen 
zu schaben. 

Die Jungkühe aber schienen über die Zärt= 
lichkeiten, die die Jungstiere liebevoll ver= 
suchten, nicht besonders erbaut zu sein. Sie 
taten, als ob sie überhaupt nicht verstünden, 
was vorging, und grasten, wie sie es täglich taten, 
seitdem sie in den Wald gekommen waren. 

Der Jungstier aber trieb sie die ganze Zeit 
so, daß sie zusammen gingen und er immer in 
ihrer Nähe sein konnte. Er wagte es nicht, sie 
zu verlassen, und paßte sehr genau auf, daß 
der andere Stier in Abstand gehalten wurde. 
Böses Gebrüll stieß er jedesmal durch die 
Bäume, wenn dieser sich näherte. 


BANGSTED 


Auch er dachte nicht ans Fressen, so stark 
war er von der Liebe gepackt. 


Die beiden Stiere versuchten zaghaft, gegen= 
seitig ihre Kräfte zu messen. Das Blut rollte 
leicht in ihren Adern, und beide fühlten sich 
kampfbereit. Der Jungstier stieß mit seinem 
Geweih in die Luft und konnte lange mit dem 
Kopf zur Erde geneigt stehen, als ob er jeden 
Augenblick zum Angriff übergehen wollte. 

Nun wurden auch die Kühe von der Un= 
ruhe gepackt und begannen kräftig und an= 
dauernd zu brüllen, und da das Rennkalb nicht 
wußte, was es bedeuten sollte, brüllte es auch 
durch den Wald, stand da mit steifen Beinen und 
das Maul in die Luft gereckt. Und so standen sie 
lange, nur Gebrüll von sich gebend, ohne daß 
etwas anderes geschah. Nur die Stiere nahmen 
an diesem Konzert nicht teil. Sie standen sich 
gegenüber, und es war deutlich zu merken, daß 
keiner von beiden etwas Gutes im Sinne hatte, 
daß jeden Augenblick eine Explosion der ge= 
waltigen Kräfte, die durch ihre Muskeln rollten, 
zu erwarten war. 

Beide standen sie mit gebeugten Köpfen. 

— — Vöööööh, sagte der Jungstier drohend. 

— — Oöööööh, antwortete der Stier böse. 

Und langsam näherten sie sich. 

Die Dunkelheit gab dem Stier Mut. Seit 
dem Tag in den Ödmarken stand er dem Jung= 
stier nie so nahe wie in diesem Augenblick, aber 
er fühlte, daß er genug Kräfte hatte, um den 
Kampf mit ihm aufzunehmen. 

Er war klar zur Entscheidung, denn wer 
hatte eigentlich den Jungstier zum Führer ge= 
macht? Hatte er jemals die Kräfte mit dem 
Stier erprobt? War es nicht eine Zufälligkeit? 
Und hatte er sich nicht freiwillig darein ge= 
funden und niemals ein ÄAufhebens davon ge= 
macht? Aber wer bestimmt eigentlich, daß es 
so weitergehen sollte? 

Und er fühlte eine zunehmende Kraft durch 
seinen Körper dringen. — — Aber ihm gegen-= 
über stand der Jungstier — — böse und bereit 
mit lauerndem Kopf und Geweih in Kampf- 
stellung. 

Er fühlte große Lust, auf den Jungstier los= 
zugehen, bedachte sich aber ...... Aber jedes= 
mal, wenn der Jungstier ihm einige Schritte ent= 
gegenging, wich er zurück. 

Nein, er mußte den Kampf doch wagen .... 

Aber dann begannen die Kühe zu brüllen, 
und das schien ihm Mut zu geben. Ihr Brüllen 
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hetzte den Stier auf. Es war, als ob sie sagten: 
Geh drauf los! Geh drauf los! 

Und als der Jungstier wieder einige Schritte 
vorging, um ihn zurückzudrängen, blieb der 
Stier stehen, er wich nicht mehr zurück. Er 
war bereit zu empfangen, was ihn erwartete. 

Er senkte den Kopf und riß das Geweih vorn= 
über... . Dies kam für den Jungstier über: 
raschend. Denn bis jetzt konnte er ihn immer 
in gehörigem ÄAbstande halten. 

Der Jungstier wartete einen Augenblick. 

Und dann, ohne daß er sich klar wurde, was 
er augenblicklich tat, flog er mit ganzer Kraft 
gegen den Stier. Die Erde dröhnte, die Stiere 
bäumten sich auf den Hinterbeinen hoch, 
schlugen mit den Geweihen auf einander ein. 
Der Kampf war entbrannt. 

Mit gewaltiger Kraft versuchte der Jung» 
stier, den Stier niederzuschlagen. Er trieb das 
Geweih in die Seite, schlug ihn auf den Kopf, 
aber es half nichts. Der Stier wollte sich nicht 
ergeben, sondern ging nun selbst mit ganzer 
Kraft vor. 

Der Jungstier erhielt eine tiefe Wunde am 
Hals. Sie blutete stark, aber er hatte keine Zeit, 
an die Schmerzen zu denken. Jetzt kämpfte 
er um die Kühe, um scin Änsehen und um seine 
Macht. 

Und wiederum versuchte er, Kräfte für einen 
neuen gewaltigen Angriff zu sammeln. Er wich 
einige Schritte zurück, bäumte sich wieder auf 
die Hinterbeine, schwang das Geweih und war 
bereit zum Ausfall. 

Aber der Stier machte sich auch klar zum 
Angriff, auch er bäumte sich auf die Hinter- 
beine und legte das Geweih zur Parade vor. Mit 
großer Kraft stürzte sich der Jungstier vor und 
hämmerte das Geweih gegen ihn, aber er fing 
den Angriff auf und beide beugten ihre Köpfe 
zur Erde, die Geweihe ineinander verflochten. 
Die Stiere fühlten gegenseitig ihren Atem, und 
den Dampf, der warm und feucht aus ihren 
Nüstern stob. Aber keiner wollte sich als erster 
zurückziehen oder sich vom Geweih lösen. 
Keiner wollte sich vor einer Übermacht beugen, 
lange standen sie und prusteten stark und warm. 

Sie waren müde und entkräftet von dem ge= 
waltigen Kampf und der Spannung, und beide 
hatten die größte Lust aufzugeben. Äber das 
wäre ja nur ein Zeichen von Unterwerfung ge= 
wesen, und so blieben sie stehen. 

Schwach und müde wurden sie an Kopf und 
Hals, und plötzlich wurde es ihnen klar, daß sie 
sich niemals trennen werden. Die Zangen des 
Geweihes hatten sich so ineinander verflochten, 
daß die Stiere für immer zusammengebunden 
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waren. Beide Gegner ereilte dasselbe Schicksal. 
Keiner hatte gesiegt, aber beide waren sie ge= 
schlagen durch etwas Unbekanntes und Fürch«» 
terliches. 

Die Kühe hatten sich bereits zur Ruhe ges 
legt, und auch das kleine Rennkalb warf sich 
hin und schlief ein, aber seine Gedanken konnten 
nicht ruhig werden. 

Es war doch eigentümlich, dachte es, daß 
die beiden Stiere, die doch früher immer gute 
Kameraden waren, sich nun gegenüberstanden 
und vorläufig nach dem heißen Kampf nicht 
daran dachten, sich zu trennen. 

Aber über eine Weile wurde auch das Renn= 
kalb in den Augen müde undfiel in denSchlaf... 

Aber die beiden Stiere blieben stehen .. . 

Sie versuchten sich loszureißen, aber es 
nutzte nichts. Spät in der Nacht aber wurden 
sie so müde, daß sie zur Erde sanken und liegen 
blieben. | 

So traf den Jungstier und seinen Jugend= 
freund das Schicksal. Hunger und Durst kamen 
über sie, ohne daß sie etwas tun konnten ... 
In der ersten Zeit versuchten sie, ihre Schmerzen 
durch den Wald zu brüllen, aber später wurden 
Zunge und Hals so trocken, daß sie keinen Laut 
mehr hervorbringen konnten. 

Die Kälte der Nacht umhüllte sie und sie 
froren beide bitterlich. Sie waren auf dem 
Kampfplatz gefallen und mußten hier das 
Kommen des Todes abwarten. 

Kälte und Hunger und Durst werden end= 
lich ihre Leben ausblasen. Mit dem Maul zur 
Erde und den großen glänzenden schwarzen Au= 
gen warten sie beide auf das Unausbleibliche. 

Der Winter wird kommen, und der Schnee 
wird sich über die Tiere legen und sie zudecken, 
und erst wenn das Frühjahr wieder durch die 
Wälder bricht, werden die Reste hervorschauen 
als Zeichen des Kampfes, den sie führten. 

Die Jungkühe und das Rennkalb blieben 
noch eine Zeitlang bei den Stieren. Keine hatte 
Lust aufzubrechen. Erst als die Nahrung knapp 
wurde, mußten sie weiter in den großen Wald 
und zu neuen Lagerplätzen. Und so verließen 
das Rennkalb und die jungen Kühe die beiden 
Stiere und zogen weiter in den Wald, wo sie 
sich rasch einer neuen Herde anschlossen. 

Und der Winter kam und hüllte die Wälder 
in weiße Kristalle. Die Indianer trieben ihre 
Jagd, und als der Frühling wieder ins Land 
segelte, stand das Rennkalb aufs Neue bereit 
auf die große Tundra zu ziehen. 

Das Leben konnte von Neuem beginnen — 
bis auch das Rennkalb seinem Schicksal be= 


gegnen wird. 
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Treibeis vor Grönland 


DER SECHSTE ERDTEIL 
von CHRISTIAN LEDEN 


Grönland, das von dem norwegischen Wikin= 
ger Erich dem Roten im Jahre 982 entdeckt und 
von Norwegen und Island kolonisiert wurde, ist 
ein ganzer Weltteil für sich: es umfaßt etwa 
2200000 Quadratkilometer. An der Südwest= 
küste Grönlands trieben die Norweger zwischen 
dem elften und fünfzehnten Jahrhundert Vieh= 
zucht in großem Stil. Ihre Höfe waren so weit, 
daß sie bis zweihundert Stück Rindvieh und 
mehrere hundert Schafe im Stall hatten. Die 
Ausfuhr von Walroßzähnen aus Grönland war 
so groß, daß für längere Zeit das eigentliche 
Elfenbein vom Weltmarkt verdrängt wurde. 
Auch wurden Riesenmengen von Fischen (Klipp= 
fisch) von Grönland verschifft. 

Die Norweger hatten in Grönland auch ihr 
eigenes Parlament, ‚‚Gardarting‘‘, eine Menge 
Kirchen, zwei Klöster und eine Domkirche, die, 
nach den Ausgrabungen der letzten Jahre zu 
schließen, beinahe dieselbe Größe hatte wie die 
berühmte Domkirche von Dronthein in Nor= 
wegen. 

Im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhun= 
dert gingen die Enkel der alten Wikinger dann 
allmählich durch Degeneration zugrunde. Als 
Norwegen und Dänemark in Union traten, hörte 
nämlich die Handelsverbindung mit Grönland 
auf, und da in CGirönland weder Roggen noch 
Weizen noch sonst ein Getreide wuchs, mußten 
die dort lebenden Norweger sich nun von 
Fleisch, Fett, Fisch und Eiern ernähren. Das 
ist eine Lebeweise, die früher oder später zur 
Entartung führen muß, wenn man sich nicht 
dazu entschließen Vorbild der 
Eskimos zu folgen und das Fleisch roh zu ver= 


kann, dem 


zehren. Und so fand denn der norwegische 
Pfarrer Hans Egede, als er mit drei Schiffen und 
sechsundvierzig Menschen im Sommer 1719 
einige der alten norwegischen Kolonien in Grön= 
land aufsuchte, dort in der Tat nur noch Eski= 
mos, aber keinen Norweger mehr am Leben. 
Hans Egede und eine Menge seiner Begleiter 
ließen sich in Grönland nieder. Allmählich wur= 
den norwegische Bauern herübergeholt, und so 
wurde Grönland zum zweiten Male von Nor= 
wegen kolonisiert. Aus den Ausgrabungen, die 
man in den letzten Jahren in den alten Nor= 
wegerkolonien in Grönland gemacht hat, kann 
man lernen, daß die letzten alten Norweger- 
Kolonisten immer kleiner von Gestalt wurden 
und in immer jüngeren Jahren starben. — Die 
Wikinger-Nachkommen in Grönland haben eben 
aus alter Giewohnheit Fleisch und Fisch gekocht 
und gebraten gegessen, und als sie seit der Iso= 
lierung Grönlands kein Brot mehr hatten, gingen 
sie durch falsche Ernährung und wahrscheinlich 
auch durch Rassenmischung zugrunde. — Die 
Eskimos dagegen haben bewiesen, daß man ohne 
Brot existieren kann, weil sie Fleisch, Fett und 
Fisch hauptsächlich roh essen. Heute erhalten 
die Grönländer durch die Pelzhändler Grönlands 
Brot und Getreide, und sie haben sich schon so 
weit dem Einfluß der Weißen unterworfen, daß 
sie ihre Mahlzeiten nicht mehr ungekocht zu 
sich nehmen mögen. Auch in anderen Be= 
ziehungen ändern die Grönländer jetzt durch 
die Einflüsse der Apostel der Zivilisation ihre 
L.eebensweise. Früher lebten sie in ihren Stein= 
und Torfhütten nur im Winter. Im Frühling 
rissen sie das Dach und die Darmhautfenster 
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der Hütten heraus, damit Wind, Sonne und 
Regen im Laufe des Sommers, während sie in 
Zelten lebten, die Behausung reinigen könnten. 
Jetzt bleiben sie in ständigen Wohnsitzen aus 
Torf und Stein meist während des ganzen Jahres 
und werden nur zu oft Opfer der von den Weißen 
trotz aller Vorsicht eingeschleppten Tuberkel= 
bazillen. Auch die Annahme europäischer Klei= 


dung ist ihnen zweifellos verderblich. Die alte’ 


Tracht ließ der frischen Luft genügend Zutritt 
und härtete sie ab. Heute sind sie bei weitem 
nicht mehr so widerstandsfähig. Scheinbar hat 
jede Rasse und jedes Volk durch lange und 
bittere Erfahrung gerade die Kultur entwickelt, 
die für die klimatischen und geographischen 
Verhältnisse, unter denen sie leben, paßt. 


DICHTER AUS DEM NORDISCH-DEUTSCHEN SCHRIFTSTELLERHAUS 


WUNDER DER LIEBE 
von JOHANNES EDFELT 


Dir kann ich nahen, ohne zu bangen. 
Hier an verblichener Jugend Grab 
leg ich erstaunend und unbefangen 
Masken und Waffen demütig ab. 
Seltsame, du hast gekostet, erlitten 
trügrisches Leben in Güte und Fehle. 
Nackt hat und ernst mich dein Blick überglitten ; 
wie ich dich schaue: eine Menschenseele ! 
Liebe! Hier kam sie auf heidnischen Wegen 
zu mir, nichts fürchtend und groß und rein. 
In deinem Blick hat ihr Adel gelegen, 
kein Wort mag dieser Sprache dienstbar sein. 
Senke mich ein, vergrabe mich, Geliebte, 
zu meines rätselhaften Ursprungs tiefstem 
Grunde. 
Nah ist das Wunder: das Gestirn zerstiebte! 
OÖ blutsgeheime, o verklärte Stunde! 


(Aus dem Schwedischen übertragen 
von Herybert Menzel) 


AUFBRUCH 
von LAURI VILJANEN 


Vernarbt ist deine Wunde zwar, 
doch lange bleibt ihr Schmerz. 
Der Tag, dein Tag, wird kühl, und bar 


der Freude wird dein Herz. 


Des Blutes Wärme sickert ein 
wie Welle in den Sand. 
Verstört erwachst du und allein 
auf schmalen Bettes Rand. 


Du fühlst, was heiß dein Sinn verlangt — 
und doch erschrickst auch du — 
du siehst den Weg, vor dem es bangt 
den scheuen, leisen Schuh. 


Du fühlst, was ganz dir eigen ist 
als Glück und Fluch zugleich, 
und was du ohne Pfad durchmißt: 
Ein kaltes, bittres Reich. 


(Übertragen von Ludwig Friedrich 
Barthel.) 


FINNLAND EHRT DIE TAPFERE BESATZUNG 


DES DEUTSCHEN U-BOOTES U.C. 57 
Einweihung des Gedächtnismales am 12. August 1934 


Am ı2. November 1917 verließ das deutsche 
U-Boot U. C. 57 Danzig, um acht finnische ‚,Jäger‘, 
die mit ihren Kameraden zusammen unter deutscher 
Führung im preußischen Jäger-Regiment 27 an der 
Ostfront gekämpft hatten, nach Finnland zurück- 
zubringen. Die ‚Jäger‘ sollten in ihrem Heimat 
lande die ersten Vorbereitungen für den mit deutscher 
Hilfe durchgeführten finnischen Freiheitskrieg treffen. 

In rauhen Herbststürmen wurde die Fahrt an-= 
getreten. In den ersten drei Tagen konnte das U-Boot 
die Fahrt über Wasser durchführen, als aber Bogskär 
passiert war und die Insel Ösel gesichtet wurde, galt 
es auf Tiefen von vierzig bis sechzig Meter hinab- 
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zugehen, um zu versuchen in langsamster Fahrt unter 
dem doppelten russischen Minengürtel und den U- 
Boot=Fangnetzen hinwegzugleiten. Die Lage des 
doppelten Minenbandes war dem Kapitän des U.C.57 
nur an einigen Stellen bekannt. Langsam Meter für 
Meter kroch das U-Boot vorwärts, in der Stunde konnte 
nur etwa ein Kilometer zurückgelegt werden. 25 bis 
28 Stunden blieb das Boot jedesmal unter Wasser, 
um dann vorsichtig an die Höhe zu tauchen und die 
Luft zu erneuern. Stunden äußerster Gefahr wurden 
überstanden, mehrfach hörten die im Boote einge= 
schlossenen Menschen auf ihrer Fahrt durch die Tiefe 
die rasselnden Ketten der russischen Minen, die in 


Te 


verschiedenen Höhen verankert waren. 
Schrecken stand ihnen allen in den Äugen, als das 
U-Boot in großer Tiefe mit seiner Bugspitze in ein 
Fangnetz geraten war und weder vor noch zurück 
kam. In diesen Stunden gemeinsamer Not und ge= 
meinsamen Todeskampfes schlossen sich die finnischen 
und deutschen Kameraden eng aneinander. Ein gütiges 
Geschick half ihnen noch einmal. Der Kommandant 
hatte die Hinterseite des U-Bootes im Winkel von 
45 Grad nach unten gestellt, man hörte ein Krachen 
und Reißen und das Boot war wieder frei. Bei Hog= 
land stand ein Teil der russischen Flotte als neue Ge= 
fahr im Wege. In der Nacht spielten die großen russi= 
schen Scheinwerfer über das Wasser und suchten mit 
Eifer, als ahnten sie, daß etwas im Gange war. U.C.57 
überwand auch diese Gefahr, und in der Abend- 
dämmerung am ı7. November kam das kleine Fahr- 
zeug nach Hamnskär bei Lovisa, östlich von Helsing= 
fors. Vorsichtig schob sich das Stereoskop aus dem 
Wasser, denn feindliche russische Lotsen waren auch 
hier. Zweimal wurden die verabredeten Signale ge= 
geben und beim dritten Male erhielten sie durch Licht- 
zeichen die erlösende Antwort. Sechs Motorboote mit 
„Eingeweihten‘‘ kamen längsseit und nahmen die 
_ wertvolle Ladung über und dann war auch für die 
finnischen Jäger die Stunde des Abschiedes gekommen. 
Ergriffen von dem Gefühl, glücklich die Heimat er= 
reicht zu haben, für die sie nun weiter kämpfen wollten, 
erfüllt von dem Bewußtsein tiefer Verbundenheit mit 
ihren tapferen deutschen Freunden, brachten sie auf 
die dreiundzwanzig deutschen Kameraden des U. C. 57 
und Deutschland ein dreifaches Hoch aus. Die 
schwarze Silhouette des deutschen U=Bootes glitt in 


die Tiefe. 


Aber Tage auf Tage vergingen, immer banger 
wurde die Frage nach dem Verbleib von U. C. 57 
und $einer tapferen Besatzung und schließlich wurde 
es zur Gewißheit, was bange Sorge bewegte: U. C. 57 
ist nie zur Heimat zurückgekehrt. Das Meer hütet so 
viele ewige Geheimnisse. 


Lange hatten die finnischen Jäger und ihre Freunde 
den Wunsch gehegt, ihren tapferen deutschen Kame- 
raden des U. C. 57 zum bleibenden Gedächtnis ein 
schlichtes Mal zu setzen. Am ı2. August 1934 ist 
dieser Wunsch in Erfüllung gegangen. Für alle die= 
jenigen, die an der feierlichen Enthüllung des Ge= 
nächtnissteines teilnehmen durften, werden die Stun- 
den unvergeßlich bleiben. 

Aus Helsingfors, Borgä und Lovisa kamen Hunderte 
von Finnen und Deutschen auf festlich geschmückten 
Extradampfern nach Hamnskär. Die Fahrt durch den 
Schärengarten mit seinen immer neuen Bildern war 
ein schöner Auftakt. Nach vierstündiger Reise steigt 
Hamnskär, die einsame Felseninsel, im äußersten 
Inselgarten, aus dem Meer auf. Auf rotem Granit= 
felsen sehen wir schon von weitem den noch ver= 
hüllten Obelisk. Die Wellen rauschen und schäumen 
um die Insel. Und unsere Gedanken gehen zurück zu 
den Stunden des finnischen Spätherbstes, wo in dieser 
einfachen, großen Natur wie ein Märchenschiff das 
deutsche U-Boot aus dem Wasser glitt. An dieser 
Stelle liegen jetzt Teile der finnischen Flotte, Kreuzer 
„Väinömoinen‘‘, Torpedoboote, zwei U-Boote, Hilfs- 
fahrzeuge der Marine. Aus allen Richtungen kommen 
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kleine Dampfer, Motorboote und Segeljachten ange= 
fahren. Die Dampfer müssen in Lee der Insel ankern, 
wir werden ausgebootet und an Land gebracht. Schon 
aus der Ferne grüßen uns die deutschen und finnischen 
Flaggen. Auf der Insel sind schon Mitglieder der 
finnischen Regierung, hohe Offiziere von Finnlands 
Flotte, Armee, Luftstreitkräften und dem Schütz= 
korps angekommen. Dort ist auch eine Ehrenabord- 
nung des deutschen Schulschiffes ‚‚Gorch Fock‘, die 
unter dem Kommando von Kapitän zur See Mewis 
steht. Das Schulschiff konnte seine Fahrt von Helsing= 
fors leider nicht fortsetzen wegen widriger Windver- 
hältnisse. Dort sind auch fünf von den acht ‚‚Jägern‘‘, 
die mit U. C. 57 nach Finnland kamen. In einer 
anderen Gruppe stehen die Herren der Deutschen 
Gesandtschaft, eine Abordnung des „Stahlhelms‘“, 
der deutschen Vereine, der Ortsgruppe Helsingfors 
der NSDAP. Immer neue Menschenmassen kommen. 
Von der Insel hinaus aufs Meer bietet sich ein unver= 
geßlicher Anblick: die stolzen Schiffe der finnischen 
Flotte und die über die Toppen beflaggten Dampfer. 
Um den Obelisk, der sich auf der höchsten Stelle 
der Insel erhebt, und der weithin sichtbar ist für 
kommende Generationen finnischer Seefahrer und 
Fischer, stehen die Ehrenkompanien von fünf Schütz= 
korpsdestrikten, von der deutschen und finnischen 
Marine, die Musikkapelle der finnischen Flotte. Die 
Fahnen der Ehrenkompanien flattern im Winde. 


Dann beginnt die Feier, die Mitglieder der finni= 
schen Regierung des Jägerbundes, die höchsten Offi=- 
ziere der finnischen Flotte und Armee schreiten mit 
ihren deutschen Gästen die Front der Ehrenkompanien 
ab. Viele Hunderte von Menschen umsäumen den 
Ehrenhof — dort steht mancher hohe Offizier neben 
einem armen Fischer ; Deutsche stehen neben Finnen, 
aus allen Kreisen des Volkes sind Menschen nach 
Hamnskär gekommen, um gemeinsam die Stunde des 
Gedächtnisses zu feiern, zu Ehren der ersten Deuts 
schen, die ihr Leben für Finnlands Freiheit hingaben. 
Und man fühlt es und hört es aus allen Reden, die 
von General Valve, Hauptmann H. Anttila, Dr. 
Mustakallio, Oberst Hägglund u. a. gehalten wurden, 
daß Finnland voll tiefer Dankbarkeit des deutschen 
Opfers gedenkt und sich an dieser Stelle erneut sam= 
melte zum weiteren Kampf für die Freiheit Finnlands. 
Und als Deutscher durfte man voller Freude empfin= 
den, daß es hier im Auslande Menschen gab, die uns 
Deutschen in Dankbarkeit Freundschaft und An- 
erkennung schenken. Mochten die Worte auf finnisch, 
schwedisch oder deutsch gesprochen sein, man fühlte, 
daß Finnen und Deutsche, wenn die Not sie am här- 
testen angepackt hat, zusammengehalten haben in 
treuer Waffenbrüderschaft. Und es wird von uns 
Deutschen wohl nicht ein einziger gewesen sein, der 
nicht in dieser Stunde der von inniger Verbundenheit 
und Dankbarkeit zeugenden Worte, die die finnische 
Presse bei dem Hinscheiden des Reichspräsidenten, 
Generalfeldmarschall von Hindenburg, für die durch 
ihn beschlossene deutsche Hilfsexpedition nach Finn= 
land, gefunden hat, gedachte. Dr. Mustakallio sprach 
wohl allen Festteilnehmern aus dem Herzen, als er 
sagte: „Keine Diktate der Welt werden 
Deutschland zu Boden zwingen können, und 
so lange Deutschland noch so heldenhafte 
Söhne hat, wie es die Besatzung von U.C.57 
gewesen ist, ist es gut bestellt um die Ge= 
genwart und Zukunft!“ B.D.EB: 


B, 


DEUTSCHLAND 


Ein Däne über Deutschland 


Der Generaldirektor der Auto=Union, J. S. Ras= 
mussen, ein Däne, der vor 34 Jahren aus Nyköping 
nach Deutschland kam und seine Laufbahn in der 
Automobilindustrie begann, den die Dänen _ jetzt 
„Deutschlands Automobilkönig‘’ nennen, hat in einem 
Interview für eine dänische Zeitung sich über Deutsch= 
land und die Verhältnisse in Deutschland geäußert. 
Er betont den Pressevertretern gegenüber, daf seine 
Arbeiter unbedingte, begeisterte Nationalsozialisten 
seien und daß seien auch die Arbeitgeber. Jeder 
Arbeitgeber, der zur Schaffung neuer Ärbeitsmöglich= 
keiten beitrage, werde die große Unterstützung des 
Führers genießen. ‚Die Marxisten predigten Klassen= 
kampf und Haß, die Nationalsozialisten schaffen Ver- 
trauen, die Arbeiter begreifen heute vor allem, daß 
ihre Interessen gewahrt bleiben.‘ Er berichtet dann 
weiter, daß seine sozialen Maßnahmen zur Hilfe gegen 
die Not durch billige Speisungen in der marxistischen 
Zeit beschimpft und verächtlich gemacht worden seien. 
Heute, von dem Augenblick an, als die National= 
sozialisten zur Regierung kamen, seien die Maß=- 
nahmen, die er getroffen habe, überflüssig geworden. 
„Das Vertrauen ist zurückgekehrt sowohl bei den 
Arbeitern als bei den Arbeitslosen. Der Führer hat 
durch seine Reden den Haß gegen den Arbeitgeber 
zur Achtung umgewandelt; denn er hat den Arbeitern 
klar gemacht, daß Zusammenarbeit die einzige Mög-= 
lichkeit sei... Der Abstand zwischen Fabrikant und 
Arbeiter soll ausgerottet werden .. ., ein Unternehmer 
ist nicht mehr ein Herrscher, er ist ein Führer, und 
der Begriff des Führers bedeutet eine Verantwortung, 
ein Industrieunternehmer, der unsozial ist, ist heute 
in Deutschland eine Undenkbarkeit.‘‘ Er schildert 
weiter das Wachsen seines Betriebes. Zum Schluß 
bekennt er: ‚Sie werden verstehen, daß ich ein 
glühender Nationalsozialist bin und daß ich den 
Führer mehr als irgendein Deutscher ehre. Ich habe 
in meinem Leben eine Viertelstunde mit dem Führer 
gesprochen und ich werde mich immer darüber freuen; 
seine Fragen und seine Antworten waren scharf und 
klar, sie zeigten Verständnis für die Probleme.‘’ Ras= 
mussen ist dänischer Staatsbürger, aber er sagt: ‚Wenn 
ich ehrlich sagen soll, fühle ich mich mehr als Deut- 
scher. In Deutschland habe ich mein Heim und 
meine Kinder und Deutschland hat mir Möglichkeiten 
gegeben, meine Fähigkeiten in einer Weise zu ent= 
wickeln, wie ich es niemals in Dänemark gekonnt 
hätte, aber auf der anderen Seite habe ich immer 
meine dänische Staatsbürgerschaft behalten, man soll 
sein Vaterland nicht wegwerfen — und als Däne danke 
ich Deutschland dafür, was es für mich getan hat.‘ 


Hamsun im deutschen Rundfunk 


Eine Fülle von Veranstaltungen zum Geburtstage 
des großen norwegischen Dichters Knut Hamsun fand 
im deutschen Rundfunk statt. Die große Gedenkfeier 
für Knut Hamsun sandte der Deutschlandsender mit 
einer Würdigung von Hermann Stehr. Das Gedenken 
fand zum Teil in Hörfolgen seinen Ausdruck, z. B. 
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sandte der Sender Köln eine Hörfolge „Knut Ham 
sun‘, angeschlossen waren Hamburg und München; 
eine weitere Hörfolge brachte München ‚Gottes Erde. 
Knut Hamsun, der Dichter des Nordlandes.‘’ 


Der Deutschlandsender veranstaltete eine Auf= 
führung von Hamsuns ‚„Munken Vendt‘. Außerdem 
fanden eine große Anzahl Gedenkstunden und Würdis 
gungen Hamsuns statt: „Stunde des Dankes an Knut 
Hamsun‘ (Breslau), eine Würdigung Knut Hamsuns 
von Professor Dr. H. Reichardt (Frankfurt), ‚Der junge 
Hamsun‘‘ von Alfred Böttcher (Königsberg), „Knut 
Hamsun, der Dichter und sein Werk”, von Professor 
Dr. K. Reichardt (Leipzig), eine Huldigung für Ham 
sun von Georg v. d. Vring (Stuttgart) und eine Knut= 
Hamsun-Stunde (Stuttgart). 


Außerdem fand eine Vorlesungsstunde statt mit 
Hamsuns ‚Die Almende‘ und Teilen aus dem Roman 
‚Viktoria‘ (Königsberg). 


Vom Deutschen Rundfunk 


Wie in den vorigen Monaten fanden auch im vers 
gangenen viele Konzerte mit skandinavischer Musik 
statt. Die wesentlichsten unter ihnen seien bier kurz 
genannt: 


Finnische Klaviermusik (Leipzig), Schwedische 
Musik der Zeit (Frankfurt und Stuttgart), Musik „Aus 
dem Nordlande‘‘ (Berlin), Finnische Volkslieder 
(Frankfurt), Norwegische Kammermusik (Deutschs 
landsender), Konzert für Klavier und Orchester von 
Grieg (Berlin), Nordische Musik (München), Musik 
aus Finnland (Königsberg). Lieder von \Yrgö 
Kilpinen, Berlin, Gerhard Hüsch singt Lieder von 
Yrgö Kilpinen, (Breslau), nordische Musik, Schall 
platten, (Frankfurt). 


Im Vortragsprogramm waren skandinavische The= 
men im Berichtsmonat sehr häufig vertreten, sie zeigten 
ein sehr buntes Bild. An führender Stelle steht der 
Reichssender Köln. Wir hörten in der Folge „Der 
Norden ruft‘: Vitalis Pantenburg über ‚Nordisches 
Bauerntum auf der Wacht gegen den Bolschewismus‘’, 
Christian Jenssen über: ‚Nordländische Bauern im 
Kampf mit der Natur‘ und Vitalis Pantenburg 
„Manövertag in Finnland“, ein Erlebnisbericht aus 
dem hohen Norden. Außerhalb dieser Folge 
brachte der Sender einen Vortrag mit Schallplatten: 
„Dänemark — Land und Leute‘, eine Reiseplauderei 
mit Schallplatten: ‚Auf Schwedens blauem Band — 
von der Ostsee zur Nordsee‘ von Vitalis Pantenburg, 
einen Vortrag von Christian Jenssen ‚Selma Lagerlöf, 
die große nordische Erzählerin‘‘ und Balladen unter 
dem Titel: „Nordische Könige‘. 


Über die anderen Sender wurden folgende Vor= 
träge gegeben: ‚„Seeurlauber fahren nach Norwegen”, 
ein Bericht über die Kraft-durch-Freude=Fahrt der 
‚Monte Olivia‘ (Hamburg). ‚‚Island, die Insel des 
Feuers und des Eises‘, in der Folge ‚Inselschicksale‘' 
(Stuttgart). „Im Kampf mit Minen, Eis und Schnee 
um Finnlands Freiheit‘‘, Vortrag von Staatsrat Dr. L. 
Kiep (Hamburg). 973 schlesische Arbeiter fahren 
nach Norwegen (Breslau). 


Die Bayreuther Festspiele in der skandinavischen 
Presse 


Kurz vor Beginn und während der jetzt stattfinden« 
den Bayreuther Festspiele beschäftigt sich die skan« 
dinavische Presse in ausführlichen Artikeln mit dem 
hervorragenden kulturellen Ereignis. Man fordert 
nicht nur zum Besuch dieser Veranstaltung auf, sons 
dern man gibt auch ausführliche Darstellungen, Stim= 
mungsbilder, Berichte und Kritiken der Spiele, die zu 
einem großen Teil mit ausführlichem Bildmaterial 
über Bayreuth selbst, über die Veranstalter und Künst= 
ler und über die Aufführungen versehen sind. Auch 
die skandinavische Presse hat zum großen Teil ihre 
eigenen Berichterstatter dorthin geschickt. 


DÄNEMARK 


Dänischsenglische Zusammenarbeit in der 
Brikettfabrikation 


Die große englische Torfgesellschaft Peco hat eine 
Zusammenarbeit mit Kaas’ Brikettfabrik in Aalborg 
aufgenommen, die sich im wesentlichen auf die tech= 
nische Zusammenarbeit in der Brikettherstellung be= 
zieht. Es sollen im Laufe der nächsten Zeit in Däne= 
mark zwei neue Fabriken dieser Art gebaut werden, 
und zwar eine in Jütland und eine auf Seeland. 


Dänische Waren gegen Kognak und andere 
Spirituosen 

Es kam zu einem dänisch=französischen Han= 
delsübereinkommen, das gegen eine Herabsetzung der 
Zuschläge von ı5 °%, auf dänische Waren ein Entgegen- 
kommen bieten soll für französische Spezialprodukte 
wie Kognak, Likör, Champagner u. a. Weine. 


Biologisches Museum in Svendborg 


In Svendborg soll nach dem Plan von Redakteur 
Harald Thomsen ein großes biologisches Museum ein- 
gerichtet werden, das nach einem umfangreichen Plan 
den gleichen Charakter wie das biologische Museum 
in Stockholm haben soll. Diese Einrichtung liegt in 
den Plänen schon fertig und man rechnet mit der 
Fertigstellung bis April nächsten Jahres. Man hofft, 
daß dieses Museum auch seine Bedeutung für den 
Fremdenverkehr haben wird, der ja zu dem schön ge= 
legenen Svendborg schon lange sehr groß ist. Da- 
durch glaubt man auch die Einrichtung einer solchen 
Sammlung unterstützen und ihre Existenz gewähr- 
leisten zu können. 


Mads Hansens 100. Geburtstag 


Am 23. Juli war der 100. Geburtstag des fünischen 
Volksdichters Mads Hansen. In seinen Dichtungen 
lebt sehr viel Volkstümliches, obwohl unverkennbar 
ein Nachklang der romantischen Dichtung zu spüren 
ist. Seine volkstümlichen Dichtungen blieben jedoch 
erhalten und beim Volke beliebt. 


Marinemaler Lauritz Holst gestorben 


Der dänische Marinemaler Lauritz Holst ist in 
Bournemouth in England im Älter von 85 Jahren ge- 
storben. Holst war in seiner Art, die See und die 
Marine zu malen, originell. ‚Er appellierte an das 
Herz sowohl als an das Auge.‘ Er hat durch seinen Auf- 
enthalt im ÄAuslande Dänemarks Namen in weiten 


Kreisen bekannt gemacht. Dänemark wird das Ge= 
denken an diesen Künstler bewahren. 


Drachmanns Grab von Photographen mißbraucht 


Die Urne des Dichters Drachmann ist, wie be= 
kannt, bei Skagen in den Dünen beigesetzt und mit 
übereinander gelegten großen Findlingen geziert, etwa 
in der Art unserer Hünengräber. Diese malerische Um= 
gebung mit dem Grabe Drachmanns hat sich ein 
Strandphotograph für seine Kundschaft ausgesucht, 
die nun, vor dem Grabmal stehend, liegend oder gar 
sitzend, sich aufnehmen lassen. Diese Unerhörtheit 
hat die Dänen sehr mit Recht verärgert. Nach heftigen 
Auseinandersetzungen in der Zeitung wurde dann Äb= 
hilfe geschaffen. Dabei stellt sich heraus, daß die 
Stätte von Drachmanns Grab von Touristen schon 
dauernd schmählich behandelt worden war; denn es 
galt als bequemer Ort zur Einnahme des Frühstücks. 
Papierreste und dergleichen blieben natürlich liegen. 
Ähnliche Schauspiele erlebt man ja in fast allen Län- 
dern, nur daß die Unverschämtheit, eine Grabstätte 
dazu zu nehmen, doch wohl ziemlich einzigartig ist! 


Man will anderes Geld und andere Briefmarken 


In der dänischen Presse tobt augenblicklich ein 
Kampf um die Schönheit der dänischen Geldstücke, 
Banknoten und im Zusammenhang damit der dänischen 
Briefmarken. Man stellt plötzlich fest, daß nichts von 
allen dreien schön sei und daß es endlich nötig wäre, 
durch neuere, schönere Schöpfungen die alten zu ver= 
drängen. Interessant ist festzustellen, daß dieser Wider= 
wille besonders gegen die mit einem Loch versehenen 
kleinen Münzen anscheinend auch nach Norwegen 
übergreift. 


Der Erdbeerkeller hundert Jahre alt 


Eine bekannte Sehenswürdigkeit Kopenhagens, die 
auch im Baedecker und anderen Reiseführern beson= 
dere Hinweise erfährt, ist die Einrichtung des Erdbeer= 
kellers (Jordberkzalderen) auf dem Ströget, der Haupt= 
verkehrsstraße Kopenhagens. Diese Eigentümlichkeit 
unter den Kopenhagener Lokalen kann jetzt auf ihr 
hundertjähriges Bestehen zurückblicken. Aus diesem 
Anlaß wurde von Carl Muusmann eine Festschrift ge= 
schrieben, die eine Geschichte des Erdbeerkellers wie 
auch des Ströget selbst darstellt. Der Gründer dieses 
Erdbeerkellers war der Frucht: und Wildhändler 
J. L. Andersen, unter dessen Namen der Keller bis 
heute noch oftmals geht, trotzdem er seine Besitzer 
inzwischen natürlich öfters änderte. 


Vom dänischen Rundfunk 


Das Ereignis im deutschen Musikprogramm des 
dänischen Rundfunks war die Übertragung des dritten 
Aktes von Richard Wagners ‚„Walküre’‘ am 6. August. 
Die dänische Presse hat sehr positiv und außerordent- 
lich lobend dieses Ereignis begrüßt und besprochen. 

Wie gewöhnlich fand sich im musikalischen Pro= 
gramm Kopenhagens ein beträchtlicher Teil deutscher 
Musik, teils als einzelne Werke in zusammengestellten 
Konzerten, teils als gesonderte Programme. So fanden 
wir in einem Nachmittagskonzert (16. August) in 
einem gemischten Konzert Bach, Beethoven, Schubert, 
Toch und Strauß. An Programmen, die nur mit deut= 
scher Musik ausgestattet waren, sandte der dänische 
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Rundfunk: DuosKonzert für Klarinette und Klavier 
von C.M.v. Weber, eine Sendung „Webers Wagner”, 
eine Kammermusik mit einem Quintett von Mozart, 
„Romantische Klaviermusik, Sonate Nr. 2 von Robert 
Schumann”. Aus dem Festspielhaus in Salzburg fand 
die Übertragung von Mozarts „Don Juan” statt. 

Am 28. August brachte Kopenhagen eine Auf« 
führung von Schillers ‚Jungfrau von Orleans”, und am 
30. August einen Vortrag von C. J. Scharling ‚Schleier= 
machers Einfluß auf das Geistesleben während hundert 
Jahre”. 


Vertragsgemäße Einfuhr Dänemarks 
aus England 


Die Sätze und Vereinbarungen des dänisch=eng= 
lischen Handelsvertrages, der im Juni ı933 in Kraft 
trat, sind von Dänemark eingehalten worden. „Wir 
haben gehalten, was wir England versprachen‘, so 
wird mitgeteilt. Das Abkommen bezog sich haupts 
sächlich auf eine erhöhte Kohleneinfuhr. Wir stellen 
die Zahlen nebeneinander: Vom ı. Juli 1932 bis 
30. Juni 1933 betrug die Einfuhr 3588901 to Stein 
kohlen. Davon lieferte Großbritannien 2389751 to, 
d.h. 66%. Im ersten Jahr des Handelsvertrages vom 
1. Juli 1933 bis 30. Juni 1934 führte Dänemark 
3828411 to Kohlen ein, davon aus England 3094 807 to 
oder 80,8%. Die Verminderung der Kohleneinfuhr 
aus anderen Ländern betraf nach dänischen Fest« 
stellungen vor allen Dingen Polen, aber auch die Ein= 
fuhr aus Deutschland, die um ein Viertel herabging. 


Festlichkeiten zum 230. Geburtstag Holbergs 


Die nordischen Staaten planen für den 250. Ge= 
burtstag Holbergs, der in diesem Jahre stattfindet, 
große Feierlichkeiten. In Kopenhagen wird eine Hol» 
berg= Woche stattfinden, zu der alle nordischen Hol» 
bergforscher eingeladen werden. Das Programm dieser 
Jubiläumswoche steht jedoch noch nicht fest. Auch 
von Oslo werden Pläne für Holberg-Feiern berichtet. 
Es wird mitgeteilt, daß Bergen, die Geburtsstadt 
Ludwig Holbergs, der Mittelpunkt dieser Festlichkeit 
sein wird. 


Englische Polarexpedition 

Auch von England aus ist eine neue Polarexpedition 
ausgerüstet, die die Unterstützung der Oxforder Unis 
versität und der Kgl. geographischen Gesellschaft 
Groß=Britanniens genießt, ihr Führer ist Dr. Noel 
Humphrey. Sie soll zu einem einjährigen Aufenthalt 
nach Ellesmere»Land an der Baffian-Bai führen und 
der Erschließung des nördlichen Teils dieses Landes 
dienen. Man nimmt an, daß die Expedition im Sommer 
1935 zurück sein wird. 


Dänemarks Königin in Bayreuth 


Die dänische Königin Alexandrine hat sich einige 
Tage in Bayreuth zum Besuch der Festspiele aufgehals 


Joachim Parbs, 


Gegründet 1894 


Bahnspedition, Spedition, 
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Lübeck, Kreuzweg 5, Kontor am Bahnhof 


Möbeltransport, Wohnungstausch, Lagerei, 


ten. Die deutsche Presse grüßte die Königin und 
sprach zugleich damit den Dank aus für das Beflaggen 
der Häuser mit Hakenkreuzfahnen in Nordschleswig 
beim Abscheiden des Reichspräsidenten. 


Billiger Reichstag in Dänemark 


Der Mann, den du wählst, kostet dir 37 ÜUre 

Nach Aufstellung über die Unkosten des dänischen 
Reichstages kostet dem Einwohner dieses Institut 
57 Ore jährlich. D. h. also: der dänische Staatsbürger 
wählt sich seinen Mann in den Reichstag und stellt, 
wie es dänische Karikaturen sehr schön schildern, 
in seinem Jahresvoranschlag 57 Ore für einen Reichs» 
tagmann ein. Bitterer ist schon eine andere Dar= 
stellung: Eine Gesellschaft meldet sich beim Diener 
des Reichstages mit folgender Erklärung: „Wir sind 
eine Gesellschaft, die gern den Beitrag auf 60 Ore er= 
höhen möchten, wenn dann auch die Vorstellungen 
etwas besser würden.’ O weh! Krise des Parlamen= 


tarismus? 
NORWEGEN 


Mehr Deutsch in den Gymnasien 


Auf einem Philologentreffen in Hamar fand eine 
Aussprache über-die deutsche Sprache im Unterricht 
in Norwegen statt. Es wurde die Änsicht vertreten, 
daß die Deutschstunden in den Schulen zu knapp be= 
messen seien. Es scheint danach, als ob die deutsche 
Sprache in den norwegischen Schulen einen größeren 
Raum erhalten soll. 


DahlsAusstellung | 
Die Nordische Gesellschaft wird Ende dieses Jahres 


im Einvernehmen mit dem Oberbürgermeister der 
Stadt Dresden voraussichtlich im Lichthof des Rats 
hauses oder im Sächsischen Kunsts=Verein auf der 
Brühlschen Terrasse eine Ausstellung von Werken 
Dahls und seiner bedeutendsten Schüler veranstalten. 
Anschließend wird auf Veranlassung der Nordischen 
Gesellschaft im Hause Terrassenufer ı3 in Dresden, 
in dem ]J. C. C. Dahl und C. D. Friedrich zusammen 
gearbeitet haben, eine Gedenktafel eingeweiht werden. 
Alle Besitzer von Bildern Dahls werden gebeten, diese 
der Ausstellung zur Verfügung zu stellen. Alle Mit= 
teilungen sind zu richten an das Sachsen»Kontor 


Dresden=-N., Kaiser»Wilhelm=Platz ı0. 


Trygve Grans Flug über Europa 


Trygve Gran veranstaltete am 30. Juli 1914 den 
ersten Flug über die Nordsee, der überhaupt stattfand. 
Der Flug wurde ausgeführt von Norwegen nach 
Schottland. Trygve Gran, der im Weltkrieg ein Gegner 
Hermann Görings, jetzt sein Freund ist, führte 
einen Flug zur Erinnerung an die erste Überquerung 
der Nordsee aus. Er stieg bei Kjeller in Norwegen auf, 
flog dann über Kopenhagen nach Berlin, wo er als 
Gast des Reichsluftfahrtministers, Hermann Göring, 
empfangen wurde. Trygve Gran setzte am folgenden 


Bahnspediteur 


Fernsprecher 259 01/02 


Transporte aller Art, Schwertransporte 


Möbellagerung, 


Tage seinen Flug über Köln nach Paris fort und fuhr 
dann auf der letzten Station mit seinem Geschwader 
nach England. Die Flieger wurden in Berlin auf dem 
Tempelhofer Feld mit großem Jubel begrüßt. 


Erster Preis in Brüssel für eine norwegische 
Harfenistin 


Auf dem Konservatorium in Brüssel erhielt die 
norwegische Harfenistin Elsa Lindemann den ersten 
Preis im Harfenspiel. Einem Berichterstatter von 
Tidens Tegn sprach sie den Wunsch aus, in einem 
Orchester mitzuspielen, und der Berichterstatter meint, 
daß es doch wohl möglich sei, eine begabte junge Dame 
in einer solchen Stellung unterzubringen, zumal sie die 
einzige Harfenistin Norwegens ist. 


Eine neue Komposition von Ole Bull 


In dem Archiv eines deutschen Musikverlegers 
fand der Ole=Bull=Forscher Ola Linge eine neue bisher 
unbekannte Komposition von Ole Bull, die für die 
„Norwegische Musiksammlung‘ angekauft wurde. Sie 
trägt den Titel „Siciliano a Tarantella“. Über das 
Geschick dieser Komposition ist folgendes bekannt: 
Dieser deutsche Musikverleger war Impresario bei 
Ole Bulls erster Amerikareise, wurde dann aber von 
dem Künstler fallen gelassen und hatte infolgedessen 
kein Interesse mehr für die Komposition, die er ge= 
kauft hatte. Daher blieb sie liegen. Die „Siciliano a 
Tarantella‘ ist zuerst aufgeführt worden in Breslau 
und danach in Kopenhagen, Oslo, Paris und auch in 
Amerika. Es erweist sich, daß diese Komposition, wie 
viele des Künstlers, sehr schwer zu spielen ist und 
wohl den größten skandinavischen Violinkünstlern 
Schwierigkeiten bereiten wird, ehe sie in vollkommener 
Ausführung dargebracht werden kann. 


SCHWEDEN 
Jussi Björling, Schwedens Gigli 


Unter dieser Überschrift bringen die Kopenhagener 
Zeitungen Berichte über die fünf Konzerte, die der 
schwedische Tenor Jussi Björling im Tivoli veran» 
staltete. Der Sänger hatte einen riesigen Erfolg, er 
sang Opernarien und auch schwedische Balladen. Man 
glaubt in ihm einen der führenden nordischen Opern 
sänger heranreifen zu sehen. Es berührt allerdings 
eigentümlich, wenn man in einer schwedischen Zeiz 
tung von dem Plan des schwedischen Gigli erfährt, in 
Operetten mitzuwirken. 


Einige interessante Nachrichten aus der 
schwedischen Reichsstatistik 


Wir finden im statistischen Jahrbuch 1934 folgende 
Feststellung: Stockholm hatte die meisten Telephon« 
anschlüsse im Lande: 319,5 auf Tausend gegen 207,9 
in Upsala, ı81,7 in Orebro und 166,1 in Göteborg. 

Die Personenautos nahmen gegen das Vorjahr von 
101817 auf 98889 ab. Die Motorräder nahmen um 
sooo ab und kamen dadurch auf einen Stand von 
47750. Die Anzahl der Lastautos nahm zu. 

Die Volkszahl in einigen Teilen des Landes, z. B. 
Södermanland, Kronoberg, Skaraborg, Orebro und 
Westmanland nahm seit 1930 ab. In den Regierungss 
bezirken Kronoberg und Kalberg ist die Einwohner« 
zahl niedriger als 1870. 


FINNLAND 


Helsingfors größer als Oslo 


Nach der letzten Volkszählung ergibt sich, daß 
Helsingfors eine größere Einwohnerzahl hat als Oslo 
und daß damit Oslo an die letzte Stelle der nordischen 
Hauptstädte tritt. Die rasch ansteigende Bevölkerungs» 
zahl Helsingfors beträgt jetzt rund 265000 gegenüber 
rund 263000 in Oslo. Die größte skandinavische 
Hauptstadt ist Kopenhagen mit 798000 und die 
darauffolgende Stockholm mit 519000. 


Finnische Jugendführer in Deutschland 


Im August hielt sich in Deutschland eine Gruppe 
finnischer Jugendführer auf, um Deutschland kennen= 
zulernen. Sie haben Beziehungen aufgenommen zur 
Hitlerjugend, um Wesen und Einrichtung der Hitler= 
jugend aus eigener Anschauung kennenzulernen. 


ISLAND 


Handelsbesprechungen in Reykjavik 


In Reykjavik auf Island fanden Handelsbespre= 
chungen statt zur Erhöhung des Exports nach Däne= 
mark. Die Besprechungen ergaben als Ergebnis die 
Zusicherung Dänemarks, isländische Klippfische, 
Heringsmehl und Ol in stärkerem Maße abzunehmen. 
Die Zollsätze für Matjesheringe werden herabgesetzt. 
Dafür ermäßigt Island die Hafengebühren für dänische 
Schiffe. 
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Die Geschichte des Dritten Reiches 
Bd. I: 1933, das Jahr der Revolution 
2 von WILFRID BADE, Reg.-Rat im Reichsmini- 
” sterium für Volksaufklärung und Propaganda 
Tel. Lübeck 25617 Mit 27 Photos Leinen RM. 3.— 
Vorrätig in allen guten Buchhandlungen 
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Srze | Kobeifen 
GSchwefelEieje Ran Gtabl 
lletalle Koblen 
Chemikalien Koks 

Yharmazeutica | Briketts 


Bleicherden 
Bearbeitung technifceher Verfahren 


Keederei, Befrachtung, Verficherung 


POSSEHL-LUÜBECK 


Gegründet 1847 


Rt) 
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Aktiengesellschaft 


Fernspr. 34251—3 L U B E C K Tel.-Adr.: Flender 


Schiff- und Dockbau 
Hoch- und Brückenbau 


Schiffs-Reparaturen 


mit der 


Halland-Linie 


von Lübeck 


Billigste und bequemste Verbindung 


Ab 1. September Montags, Mittwochs, Freitags 17,15 Uhr ab Lübeck 
Dienstags, Sonnabends 16,30 Uhr ab Kopenhagen 


Fahrpreise ab 15. September: 


einfache Fahrt: Rückfahrtkarten 
l. Klasse Il. Klasse Deckplatz I. Klasse ll. Klasse Deckplatz 
15.- RM. 11.- RM. 7,50 RM. 22- RM. 16.-- RM. 11.- RM. 


Fahrplan- und Fahrpreisänderung vorbehalten 


Näheres: 


Lübeck: LÜDERS & STANGE, Untertrave 17, Fernruf 26181, 26182 
Kopenhagen: CARL KRARUP, Ny Toldbodgade 29, Tel. C. 1964, 4064, 7678 


INTrUNCECNVCEDNV I IIDETrV A 
HOCHDLI IE VE LEI AN LUBE N A.-6G. 
Herrenwyk ım Lübeckıschen 


Erzeugnisse: 
der Hochofenbetriebe: 


Hämatit, Gießerei I und Ill Cu-armes Stahleisen, Spiegel- 
eisen, insbesondere 


H:K»Sonderroheisen, 


ein hervorragendes Zusatzeisen 


für Grauguß 
Hartquß 
Temperguß 


der Kokereibetriebe: 


Koks, s.s. Ammoniak, Benzol, Teer, Pech, Anthracenöl, 
Imprägnieröl, Rohnaphtalin, Rohanthracen 


der Kupferhütten: 
Elektrolytkupfer 


der Glaubersalzanlage: 


Fein kristallisiertes Glaubersalz, weiß, technisch eisen-, 
arsen-, säure- und wasserfrei. 

Eisenfreies Natriumsulphat etwa 99,8°/, Naz SO,. 
Spezialmarke für die Farbenfabrikation, Wollfärbereien, 
Spiegelglasfabrikation 


der Zementfabriken: 


Eisenportlandzement Marken „Granit“, „Tres Torres“ 
und „Kraft“, insbesondere 


Tonerde:-Schmelzzement 
Marke „Rolandshütte"“ 


der Zementwarenfabrik: 


Zementwaren aller Art, in Sonderheit: Dachsteine, 
Rohre, Fußbodenplatten (Granitoid- u. Terrazzoplatten) 
Treppenstufen, Kabelkästen, Zaunpfähle usw. 


der Wandplattenfabrik: 


Wandplatten in verschiedensten Farben und Ausfüh- 
rungen für Außen- und Innenarchitektur 


der Schlackensteinfabrik: 


Schlackensteine (Normalformat) 
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Jm Januar des Jahres ı758 gab der Kgl. dänische Hofprediger deutschen Blutes Johann Andreas Cramer die 
erste Nummer des „Nordischen Aufseher‘‘ heraus. Dieser, die Schleswigschen Literaturbriefe und andere 
Zeitschriften haben den Blick ins nordische Altertum eröffnet, haben Herders und Klopstocks Ideen, die nordisch= 
deutsche Bindung zu vertiefen, versucht. 

Über hundertundfünfzig Jahre sind vergangen. Die Kenntnis über den Norden ist größer geworden ; aber noch 
immer ist sie in unser Volk nicht restlos eingedrungen. Von der Rasse und der Landschaft des Nordens und 
der durch beide gebundenen Kulturäußerung will der Nachfolger des ersten „Nordischen Aufseher‘‘ künden. 
Wir wollen aufsehen auf die große Kultur des nordischen Raumes. Wir wollen uns in dieser Aufsicht selbst 
stärken für unser Werk. 

Wir wollen aber, wie vor hundertundfünfzig Jahren, auch heute nicht „Aufseher sein, sondern nur Förderer“' 
einer tiefen nordisch=deutschen Kulturverbundenheit. 


EIN DEUTSCHER WEG ZUM NORDISCHEN TANZ 
von MATTHES ZIEGLER 


Nur ein individualistisches Zeitalter konnte innerung ist. Der Paartanz an sich braucht noch 
den Paartanz zu dem modernen Jazztanz ent=e keineswegs individualistisch zu sein; er wird es 
werten, der uns noch von den vergangenen Jahre aber durch Menschen, denen jedes Gemein- 
zehnten her in alles anderer als angenehmer Er= schaftsbewußtsein fehlt. Paartanz ist ein not= 
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‚„‚Vingäkersdans‘‘ ein Nationaltanz 


wendiger Teil des Gemeinschaftstanzes, so wie 
jede volksbewußte Ehe ein notwendiges Glied 
der Volksgemeinschaft bildet. Individualisti= 
scher Jazztanz dagegen bedeutet genau die 
gleiche Entartung wie Kameradschaftsehe : bei= 
den gemeinsam ist die Verneinung einer höheren 


Schwedische Jugend 
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Spielleute in Blekingertracht 


Ordnung, an deren Geschehen sie gebunden 
sind. 

Als einst die Jugendbewegung aus einem ge= 
sunden Empfinden heraus gegen den jüdischen 
Jazzrummel der Großstädte leidenschaftlich pro= 
testierte, da war es ein Zeichen für ihre In= 


aufeiner Wanderung 


stinktsicherheit, daß sie bei ihrem Suchen nach 
dem ursprünglich Arteigenen den Reigen als die 
Grundform des nordischen Tanzes erkannte. 
Wir wissen heute nicht nur, daß der Reigen 
mythologische Stoffe enthält, die uns ebenso 
im Lied, Märchen oder Sage begegnen, son= 
dern daß er wohl überhaupt als die Restform 
des Reigens, des germanischen kultischen Be= 
wegungsspiels anzusehen ist, das dereinst Musik, 
Spiel und Tanz als Ganzheit in sich vereinte. 
Der Reigen schloß den Ring der Tanzenden und 
schuf eine feiernde Gemeinde. Er gab weder 
Raum einem verantwortungslosen Untertauchen 
des einzelnen in der ekstatischen Aufgabe seines 
Selbstes noch einer überlegten und gewollten 
Verselbständigung der ‚‚freien‘ Persönlichkeit ; 
aber er schenkte eines : die eigentliche Würde der 
Persönlichkeit als Glied in der Gemeinschaft. 
Reigen und Paartanz schlossen sich nicht aus, 
sondern der Reigen gab dem Paartanz seine 
einzige Begründung: unentbehrlicher Teil zu 
sein des Geemeinschaftstanzes. Die innere Äus= 
gewogenheit von Reigen und Paartanz ist ein 
entscheidendes Kennzeichen echten Volkstanzes. 
Man kann auch Volkstanz entwerten, wenn 
man ohne innere Haltung tanzt. Es gab Bünde 
innerhalb der deutschen Jugendbewegung, die 
es fertig brachten, deutsche Volkstänze in aller 
Form zu zertanzen. Neue Volkstänze wuchsen 
wie Pilze aus dem Boden, denen man die Kit-= 
schigkeit an den ersten Bewegungen ansah. Ja, 
man muß einen großen Teil unserer ',,Volks= 
tänze‘’ als nationalen Kitsch bezeichnen. 


Es ist nur zu verständlich, daß gerade der 
beste Teil der deutschen Jugend eine Abneigung 
empfand vor diesem geschäftigen Getue modi= 
scher Volkstänzelei. Denn er vermißte etwas, 
was sein soldatisches Empfinden als erstes gerade 
für den Tanz forderte: Herbheit und Schlicht- 
heit. Er bekam beim Anblick gewisser ver= 
schwärmter Volkstanzjünglinge genau den glei= 
chen süßlich faden Geschmack auf die Zunge 
wie beim Betreten eines von einer Jazzkapelle 
beherrschten Tanzhauses. 


Gerade wir Jungen wissen, was wir in dieser 
Lage der Bekanntschaft mit dem skandinavi= 
schen und dem schwedischen Volkstanz im be= 
sonderen zu verdanken haben: der nordische 
Volkstanz wird getragen von unmittelbarer Blut= 
und Bodengebundenheit und lebt aus, bester 
nordischer Überlieferung. Aus den Grund= 
formen des (iemeinschaftstanzes entwickeln 
sich wie in den Wikinger-Schlingmustern Figu= 
ren um Figuren, lösen sich die Paare zu Einzel- 
bewegungen, um wieder zurückzukehren zur 
großen Ordnung des Reigens. Und das Ent= 
scheidende: der nordische Tanz atmet in allen 
Bewegungen Einfachheit, Schlichtheit und Herb= 
heit. Der grüblerische Ernst und die feierliche 
Getragenheit eines Westgöta-Ächters und die 
tiefinnerliche Freudigkeit und lachende Heiter= 
keit eines Ostgöta-ÄAchters umschließen die 
Ganzheit des Nordischen Tanzes, in dem die 
Kräfte leben, die für die Gestaltung des kom= 
menden Tanzes entscheidend sein werden. 


Tanz um die Maienstange 
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EUROPA — NORWEGEN — UND DEUTSCHLAND 
von VIKTOR MOGENS 


Der Verfasser dieser außerordent= 
lich objektiven Ausführungen, die 
einem Rundfunkvortrag entnommen 
sind, ist einer der wichtigstenFaktoren 
der öffentlichen Meinungsbildung in 
Norwegen. Er gibt regelmäßig im 
norwegischen Rundfunk politische 
Wochenübersichten, die größten Ans 
klang gefunden haben und von meh= 
reren hunderttausend Norwegern ab= 
gehört werden. 


Wir können die norwegische Politik nicht 
als etwas Selbständiges betrachten. Sie hängt 
auf das engste zusammen mit den politischen 
Strömungen in Europa und sie zeigt im höch= 
sten Grade, daß wir in einer Krisen= und in einer 
Durchbruchszeit leben. In einer Zeit, wo das 
meiste vom Älten fällt und das Neue versucht, 
Wurzel zu schlagen. Und das ist keineswegs 
neu, das war immer so. Selbst wenn man es im 
Augenblick nicht gefühlt und verstanden hatte 
— nachher, wenn man historisch die Entwick= 
lung betrachtet hat, verstand man es. Die ver= 
gangene politische Epoche, die politische Ent= 
wicklung des vorigen Jahrhunderts ist aufgebaut 
auf der französischen Revolution und deren 
Ideen, die in Frankreich im Jahre 1789 gesiegt 
haben. Äber erst fünfundzwanzig Jahre später 
tragen diese Ideen Früchte in Norwegen. Die 
Frucht, die wir noch heute kennen als das 
Grundgesetz des Königreichs Norwegen. Seit 
jener Zeit hat Frankreich neun verschiedene 
Verfassungen gehabt und alle möglichen Staats= 
formen durchprobiert, während wir immer 
dasselbe Grundgesetz hatten. Wir haben an dem 
guten Alten festgehalten. Unseraltes Grund= 
gesetz ist gut genug. Wir sind auch heute 
noch gewillt, es zu verteidigen, sowohl das 
Königreich und die Freiheit und die Selbständig= 
keit wie das private Eigentumsrecht. 

Die politischen Ereignisse und Bewegungen 
bei uns stehen mehr oder weniger bewußt oder 
unbewußt in Verbindung mit denen der Welt. 
Es sind die Strömungen der Zeit, die man auch 
in unseren Breitengraden merkt, und rascher in 
unseren Tagen als vor hundertundzwanzig Jah= 
ren, als die Ideen der französischen Revolution 
fünfundzwanzig Jahre nach dieser Revolution 
die geistige Grundlage für unsere Verfassung 
wurden. Wir leben ja gleichzeitig mit den Be- 
geebenheiten. Wir können in unserem Heim in 
Norwegen sitzen und eine politische Rede in 
Deutschland, England oder Amerika hören, 
Wir 


gleichzeitig während sie gehalten wird. 
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können sie am nächsten Morgen in unseren 
Zeitungen lesen. Die internationale Verbindung 
ist auch in unseren Tagen viel stärker als früher; 
die politischen und wirtschaftlichen Systeme, 
die in anderen Ländern regieren, spielen heute 
auch für uns eine größere Rolle als je zuvor. 
Die Probleme sind mehr oder weniger die 
gleichen in allen Ländern, und der Kampf um 
ihre Lösung, der draußen in der Welt ausge= 
kämpft wird, an dem nehmen auch wir teil. Wir 
wissen ja, daß der Sozialismus wie auch der 
Parlamentarismus von außen zu uns kam. In 
unseren Tagen steht der Kampf um die kommus 
nistische und faschistische Idee auch in unserem 
Vaterlande und spielt in unserer Politik eine 
Rolle. Wenn also die politischen Begebenheiten 
draußen in der Welt die gleiche Bedeutung auch 
für unsere politische Entwicklung haben, da 
gilt es, das zu kennen und zu verstehen, was 
vorgeht. Es gilt nun nicht, sich blenden und _ 
verführen zu lassen von einer Propaganda, son= 
dern es gilt, die wirklichen Kräfte zu kennen und 
den Überblick zu bewahren. 

Aber es ist wahrhaftig nicht so leicht, einen 
Überblick oder einen Einblick darüber zu be= 
kommen, was wirklich geschieht. Es gibt so viele 
Details, daß man leicht verwirrt wird. Es wird 
Allianz= und Isolationspolitik betrieben, Trak= 
tat= und Wirtschaftspolitik, Völkerbundpolitik 
und nationale Politik, Friedenspolitik und 
Rüstungspolitik. Es ist wahrhaftig schwer, für 
jeden die großen Linien in der Entwicklung zu 
sehen, die trotz allem Wirrwarr und Chaos doch 
da sind. In Wirklichkeit wird der Kampf sich 
um folgendes kristallisieren. Es ist die Frage, 
ob Rußland oder Deutschland, das slawische 
oder das germanische Volkselement, bestimmt 
sein soll, das zukünftige Europa und unsere 
Zivilisation und damit auch die politische und 
wirtschaftliche Entwicklung zu prägen. Alles, 
was in der großen internationalen Politik in 
Europa vorgeht, trägt zur Entscheidung in der 
einen oder anderen Richtung in diesem Kampfe 


bei — selbst wenn es oft schwer ist, die Zus 
sammenhänge zu sehen. 
Deutschland war nie eine politische 


Gefahr für Norwegen, und ist es auch heute 
nicht. Wenn der Nationalsozialismus eine Ge= 
fahr ist, so ist es nicht die Schuld der Deutschen. 
Im Gegensatz zu den Russen meinen sie nicht, 
daß ihre Regierungsform, die neuen politischen 
Ideen, ein Evangelium sind, das zu anderen 
Völkern gebracht werden muß. Während die 


Bolschewiken unendlich viel Geld und Arbeit 
durch viele Jahre geopfert haben, um die Seg= 
nungen des Sowjetregimes auch in andere Länder 
zu bringen, so hat Hitler ausdrücklich erklärt, 
daß der Nationalsozialismus keine Exportware 
ist. Er ist ein Regierungssystem, von dem er 
und seine Mitarbeiter glauben, daß es für 
Deutschland paßt, für die speziellen Verhält- 
nisse, die in diesem Lande nach dem Kriege 
und all der andern Elendigkeit herrschen. Aber 
er hat ausdrücklich gesagt, daß jedes Land seine 
eigene Regierungsform, die es für die beste hält, 
finden muß. Ich habe auch von keinem gehört, 
der reich beladen mit Gold von Berlin wieder= 
kam, um Nazipropaganda zu betreiben. Äber 
die Russen haben das alte Wort gekannt, daß 
jede Stadt zu erobern ist, wenn nur ein so großes 
Loch in ihrer Mauer sich befindet; daß ein Esel 
beladen mit Gold hindurchkommen kann. Und 
es ist auch bekannt, daß es ihnen nicht an Eseln 
fehlt — norwegischen Eseln. Daß das alte Wort 
nicht stichhaltig war, war natürlich ein Strich 
durch die Rechnung. Äber es war nicht die 
Schuld der Esel. Was nun Deutschland weiter 
angeht, so bedeutet es auch keineswegs irgend= 
eine Gefahr für irgendein anderes Land, seitdem 
es durch Bismarck zu einem Reich gefügt 
wurde. Es hatte keine Eroberungsabsicht nach 
irgendeiner Seite hin. Es wünschte keinen fuß= 
breit Erde von einem seiner Nachbarn. Es 
wünschte nur in Frieden zu leben. — Und keine 
Nation hatte so großes Interesse, seine friedliche 
Entwicklung fortzusetzen wie Deutschland. Aber 
das neue große starke Reich in der Mitte hatte 
seit seiner Geburt zwei Todfeinde. Auf der 
einen Seite Frankreich, auf der andern Seite 
Rußland, die beide Eroberungsabsichten haben, 
die sie nicht ohne Krieg mit Deutschland er= 
reichen können. Nur dieses kriegerische Ziel 
und der gemeinsame Haß gegen Deutschland 
konnten zwei so wesensverschiedene Staaten wie 
das russische Diktaturregime und die demokra= 
tische Republik vereinen. Es war eine unnatür= 
liche, man kann beinahe sagen perverse Allianz, 
aber sie hatte ihren natürlichen Grund. Aber 
der Krieg, der kommen mußte, brachte eine 
Niederlage sowohl für Rußland als auch für 
Deutschland. In Rußland brachte die Nie-= 
derlage das Chaos, und aus dem Chaos 
entstand der Bolschewismus. In Deutsch- 
land ging das alte System bei der Niederlage 
ebenfalls zugrunde. Aber trotzdem und trotz 
der Auflösung, die auf allen Gebieten nach den 
fürchterlichen Wintermonaten 1918 eintrat, 
siegte zum Schluß doch der germanische 
Drang nach Recht und Respekt vor 


den menschlichen Rechten. Daß das deutsche 
Volk diesmal dem bolschewistischen 
Druck standhielt, war eine Leistung 
von historischer Bedeutung ähnlich wie 
der Sieg über die Türken vor dreihuns 
dert Jahren. Aber der Druck der Feinde hielt 
weiter an. In den Nachkriegsjahren haben diese 
sogenannten Siegerherren fünfzig Milliarden 
Goldmark aus diesem Volk herausgepreßt, das 
fünf Kriegsjahre gegen die ganze übrige Welt 
ausschließlich aus eigenen Kräften ausgehalten 
hat. Gleichzeitig damit wurde das deutsche 
Volk als ein Volk zweiter Klasse behandelt, ohne 
dieselben Rechte anderer und tiefer stehender 
Nationen, ohne durch Jahre hindurch das Recht 
zu haben, selbständige Handelsabkommen zu 
schließen, ohne das Recht zu haben, dieselben 
nationalen Rüstungen vorzunehmen wie die 
Nachbarn, ohne durch Jahre hindurch für würs 
dig erkannt zu werden, in den Völkerbund mit 
den anderen Nationen aufgenommen zu werden. 
All das schuf in Deutschland einen Boden für 
eine nationale Propaganda, die besonders die 
Jugend gefangen nahm. Und die soziale Not, 
welche die Tribute, die Inflation und die plan= 
lose Führung schufen, gab wieder die Grund= 
lage für eine sozialistische Propaganda. Daraus 
wurde die nationalsozialistische Bewegung ge= 
boren, die nach jahrelangem Kampf unter stetem 
Fortschritt im Januar des vergangenen Jahres 
siegte, als der Führer der Bewegung, Adolf Hit= 
ler, die Macht übernahm. Wie wir sehen, hat 
diese deutsche Bewegung Voraussetzungen, die 
bei uns nicht zutreffen. Und ich nehme ganz 
entschieden Abstand von jenen, die glauben, daß 
Grund vorhanden wäre, bei uns dieselben Me= 
thoden einzuführen, die der Nationalsozialismus 
in Deutschland brachte und die ihr Führer für 
notwendig hält, um die Macht der neuen Füh= 
rung zu befestigen und unumstößlich zu machen. 
Nur von einer Voraussetzung glaubt man, daß 
sie auch bei uns vorhanden wäre, und das mit 
Recht : die Parteienzersplitterung, der politische 
Kuhhandel auf Kosten des Vaterlandes, die Ab- 
kehr von der Verantwortung und die Unsicher= 
heit in der politischen Leitung, die eine Folge 
des parlamentarischen Systems sind und die das 
Land tiefer und tiefer ins Elend führten. 
Davon haben auch wir genug. Und dagegen 
führt auch der Vaterlandsbund seinen Kampf. 
Aber mit Kampfmitteln, die für das norwegische 
Volk passen, mit einem Ziel, das für das nor- 
wegische Vaterland richtig ist. 

Aber um die europäische Situation nicht zu 
vergessen, so ist die Lage so, daß die beiden 
größten Reiche Europas, Rußland und Deutsch= 
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land, Diktaturen sind. Aber damit hört auch 
die Gleichheit auf. Die russische Regierung will 
eine Ausweitung von Moskaus Macht — das 
wird die dritte Internationale sein. Wenn Ruß= 
land seine Industrialisierung durchgeführt hat, 
wenn es ganz selbständig, wenn es ganz unab= 
hängig von Europa und Amerika wird, wenn 
seine militärische Stärke auf den höchsten Punkt 
gebracht ist, kommt die Zeit zur Ausweitung der 
russischen Macht — wenn nicht Japan dann 
Verwirrung in diesen Plan bringt. Es kann 
gleichgültig sein, ob es zur Verwirklichung der 
alten russischen imperialistischen Frage kommt 
— wir müssen aufmerksam sein darauf, daß die 
Bolschewisten vor kurzem angefangen haben, 
sehr stark auf nationalistischen und chauvinisti= 
schen Saiten zu spielen — oder ob etwa 
ein Feldzug des Kommunismus gegen die so= 
genannten Kapitalländer kommt. Es wird unter 
allen Umständen geschehen unter dem großen 
roten Banner mit dem Hammer und der Sichel, 
denn dann ist man sicher, in allen Ländern 
Alliierte zu haben. Äber das Resultat bleibt 
dasselbe: Ausweitung der russischen Macht. — 
Es ist Platz für viele Republiken in der Sowjet= 
Union. Wenn Rußland eine Niederlage gegen 
Japan nicht erwartet, wodurch seine Pläne auf 
unbestimmte Zeit ausgesetzt werden müssen, 
dann wird unweigerlich der Tag kommen, da 
Moskau einen Schlag schlagen wird für sein 
Oberherrentum in Europa. Der, der das nicht 
sieht, ist entweder blind oder unwissend oder 
unehrlich. Wir müssen uns merken, daß Ruß= 
land der am meisten militarisierte Staat der 
Welt ist, wo alles aufgebaut wird mit dem Krieg 
vor Augen. Jeder, Mann und Frau, Kind und 
Erwachsener, ist auf die eine oder andere Art 
an die militärischen Veranstaltungen des Landes 
gebunden. Rußland, in dem die ganze Bevöl- 
kerung Not leidet und nicht das allernotwendig- 
ste zum Lebensunterhalt bekommen kann, 
opfert mehr für seine Armee als irgendein 
anderes Land der Welt. Bei Kriegsausbruch 
kann es acht Millionen Mann stellen, vortreff= 
lich gerüstet und ausgebildet. In jedem Jahr 
ist das Rekrutenkontingent 1200000 Mann mit 
einer Übungszeit von drei Jahren, der längsten, 
die irgendein Land hat — ebenso viel Jahre, 
als wir in Norwegen Monate haben. Besonders 
ist dort enorm geopfert für die Luftwaffe, mit 
der sich keine europäische vergleichen kann. 
Dieser ‚‚Friedensstaat‘ hat bereits 3000 Kriegs=- 
flugzeuge mit 35000 ausgebildeten Kriegs=- 
fliegern. Nach dem Plan soll Rußland 1935 


5000 Kriegsflugzeuge haben, darunter 1000 
schwere Bombenflugzeuge. Die Sowjet= 
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“Union ist heute der militärisch am besten orga= 


nisierte Staat der Welt, der ein Volk in Waffen, 
der Europas stärkste Luftflotte hat und der im 
Gegensatz zu anderen Staaten mit den Kom= 


munisten in allen anderen Ländern rechnen 


kann. 

Dies sind nicht Erdichtungen oder Lügen 
oder Propaganda, sondern beweisbare Tatsachen. 
Das ist das Rußland von heute. 

Wenn wir uns nun denken, daß die Affären 
in Ostasien, die Kriegsgefahr für Rußland be= 
deuten, in Frieden geordnet werden, oder daß 
Rußland siegreich oder moralisch gestärkt aus 
einem Krieg mit Japan hervorgeht, wer hat dann 
diese gewaltige bolschewistische Waffenmacht 
zu fürchten? Unzweifelhaft in erster Linie Ruß= 
lands Nachbarn. Rußland hat eine alte Ab= 
rechnung mit Polen nach der Niederlage 1920, 
die verschiedene Millionen Russen unter pol= 
nische Herrschaft brachte. Es hat auch eine alte 
Sache mit Rumänien zu erledigen, das Bess= 
arabien annektiert hat, was Rußland niemals hat 
anerkennen wollen. Die kleinen Randstaaten 
um die Ostsee, Estland, Lettland, Litauen, die 
selbständig wurden dank der russischen Nieder= 
lage, und die nur ihre Selbständigkeit behalten 
können, bis die Sowjet=UInion Anlaß nimmt, sie 
wieder einzuverleiben in das russische Reich, 
werden auch bedroht sein. Ebenso Finnland — 
und wir werden die russische Gefahr direkt in 
unser Leben bekommen, in dem Augenblick, wo 
die russischen Flugzeuggeschwader mit ihren 
Bomben über diese Landesgrenzen hinein= 
dringen, wird deren Geschick entschieden sein 
— wenn sie nicht die notwendige Hilfe be= 
kommen. Und wer soll helfen, Frankreich — 
das im Begriff steht, eine Militär-Allianz auch 
mit diesem Rußland zu schließen? Ja, laßt uns 
dennoch Frankreich sagen. Äber zwischen 
Frankreich und Polen liegt Deutsch-= 
land, das unbewaffnete Deutschland. 
Die Frage ist dann, ob Frankreich irgendeine 
Verteidigung von Deutschland aufnehmen kann 
und will — die Wahrscheinlichkeit spricht da= 
für, daß Frankreich seine Verteidigung am Rhein 
konzentrieren oder lieber versuchen wird, mit 
einer wohlwollenden Neutralität zu einer Ver= 
ständigung mit dem mächtigen Alliierten im 
Östen zu kommen. Damit ist auch Deutsch= 
lands Schicksal besiegelt — und auch unseres. 

Man soll nicht glauben, daß das Kannen= 
gießereien sind. Es sind Reflektionen, die auf 
Erkenntnissen beruhen und diesichselbstergeben 
aus der politischen und militärischen Kon= 
stellation. Tatsache ist, daß Rußland heute 
Europas größte und stärkste Militärmacht ist, 


en Google 


und was das bedeuten kann unter einer krie= 
gerischen Verwicklung Europas, das ergibt sich 
von selbst, weil die außenpolitische Frage 
dieser Macht bekannt ist. Die einzige Sicherheit 
von Wert gegen diese Giefahr würde ein starkes 
Deutschland sein. Zweimal hat Deutschland 
den Kommunismus zurückgeschlagen. Die 
dritte und schwerste Probe wird es nicht be= 
stehen können mit einer Reichswehr von hun= 
derttausend Mann ohne irgendwelche modernen 
Waffen, ohne Kriegsflugzeuge und große Kano= 
nen, die ihm jetzt verboten sind. Das einzige 
Volk, das Europa retten kann von der 
kommunistischen Gefahr, ist Deutsch= 
land, die einzige Rasse, die Europa von 
der slawischen Überschwemmung ret= 
ten kann, ist die germanische. 


Aber weder Frankreich noch Europa will 
das einsehen — auf Grund von nationa= 
listischer Kurzsichtigkeit. Frankreichs Außen= 
politik hat eine Hauptfrage: Deutschland 
so lange wie nur möglich niederzuhalten, 
zu hindern, daß es zu Kräften kommt 
und eine Rolle unter den Nationen spielen kann. 
Es zielt darauf ab, das Verbrechen zu begehen, 
eine Allianz zu bilden mit dem halbasiatischen 
Rußland gegen Deutschland, das heißt in 
Wirklichkeit gegen Europa, und das ist eine 
Allianz, die sehr gut für eine Regierung in Mos= 
kau paßt, die sehr verbittert ist darüber, daß 


die kommunistischen Truppen in Deutschland, 


die vor Hitler über sechs Millionen Stimmen 
bei den Wahlen zählten, außer Spiel gesetzt 
sind. 


DEUTSCHE JUNGEN IN SCHWEDEN 
von WERNER WUNSCH, Oberjungbannführer 


In diesem Jahre weilte zum ersten 
Male eine deutsche Jugendgruppe 
auf einem von der Nordischen Ge= 
sellschaft zur Verfügung gestellten 
schwedischen Bauernhof. Die Ein= 
drücke dieser Jugend bringen wir 
hier in einem Bericht des Führers 
dieser Gruppe. 


Unsere innerpolitische Lage ist klar. Lange 
genug wurde das kostbare Blut junger Menschen 
für die Einigung des Volkes im Innern geopfert. 
Wir haben die Mächte kennengelernt, die immer 
wieder die Streitaxt ausgruben und werden heute 
und später um so leichter jeden Wiederbele= 
bungsversuch bemerken und auszurotten wissen. 

Wohl entfremden sich Völker durch Revo= 
lutionen einander, die Jugend der betreffenden 
Länder kann in diesem Fall Seite an Seite mit 
den Diplomaten um das gegenseitige Verstehen 
ringen. Gerade durch die Unmittelbarkeit fri- 
scher Jungen kann ein gewaltiges Stück geleistet 
werden und hier werden wieder die rassisch 
verwandten Völker am leichtesten anzusprechen 
sein. Es muß hier ausdrücklich betont werden, 
daß der Ausspruch unserers Führers: ‚‚Der 
Nationalsozialismus ist keine Exportware !’‘ stän= 
dig uns voranleuchtet und restlos respektiert 
wird, daß wir keine Bekehrung, sondern Ver= 
ständnis wollen, Verständnis dafür, daß die 
nationalsozialistische Weltanschauung die für 
unser Volk richtige Form ist. Was andere Völker 
sich für Regierungsformen bauen, kann uns 
einerlei sein. 

Wir haben noch nicht die richtige Sprache 


gefunden, die anderen Völker anzusprechen, 
glauben aber den richtigen Pfad zu beschreiten, 
wenn wir mit frischen Jungengruppen in die 
anderen Länder ziehen. Einmal lernen die Be= 
treffenden uns und unsere Ärt kennen und wir 
werden nach der Rückkehr viele Dinge anders 
sehen und beurteilen. Langsam beginnt man 
nun auch bei uns hier eine Änderung eintreten 
zu lassen. Große gemeinsame Zeltläger werden 
schon an mehreren Stellen errichtet. Der Schü= 
leraustausch wird ein weiteres Stück tun. 


Die praktische Völkerkunde tritt. somit an 
die Stelle der theoretischen. Gerade der Jung= 
arbeiter wird sich dann später niemals mehr von 
den marxistischen Phrasen benebeln lassen, son= 
dern wird die Dinge nüchtern und klar sehen, 
wird die letzten außenpolitischen Notwendig= 
keiten erkennen und verstehen. 


Alle diese Erwägungen uns zu überlegen, 
hatten wir damals keine Zeit, als uns plötzlich 
die Schwedenfahrt mit den technischen Vor= 
bereitungen voll in Anspruch nahm. Aber heute 
wird uns von Tag zu Tag unsere Aufgabe klarer, 
die besonders für uns im Norden liegt. 


Also durch ein zufälliges Zusammentreffen 
mit dem Oberbannführer Oberstadt hörte ich 
von dem Bauernhof in Schweden und fuhr 
daraufhin sofort nach Lübeck zur Nordischen 
Gesellschaft. Nach eingehenden Besprechungen 
mit Dr. Zimmermann wurde dann sofort an 
diesem Abend mit der Auswahl der Teilnehmer 


- begonnen. Die Ferien waren leider schon in den 


meisten Fällen zu Ende. Doch auch hier wurde 
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durch das Verständnis der zuständigen Stellen 
alles zur Zufriedenheit geregelt. Auch die vielen 
Formalitäten solcher Auslandsfahrten kamen in 
Ordnung. 

Mit einer leichten Brise fuhr dann unsere 
„Lübeck“, ein Schiff der Halland=sLinie, am 
6. August ab Lübeck. Für die meisten Jungen 
war dieses die erste Seereise, und da sich schein= 
bar Neptun unbedingt vorstellen wollte, so war 
es auch nicht verwunderlich, daß nach und nach 
der größte Teil unserer Jungen nach oben 
schlich und dort seinen Tribut zahlte. Die 
Versöhnung kam aber doch verhältnismäßig 
schnell. Am nächsten Morgen wurde Kopen= 
hagen bei strahlender Sonne besichtigt und alles 
war froher Dinge. 

Die mitgebrachten Fahrräder brachten uns 
dann entlang der Seeländischen Küste nach 
Helsingör. Zur rechten die blaue Ostsee, und 
zur Linken eine üppige Vegetation, so sausten 
wir auf der glatten Asphaltstraße dem Norden 
zu, dabei oftmals an die Hamburger Elbchaussee 
denkend, deren Charakter diese Gegend trug. 
Doch nun ließ uns die dänisch=schwedische 
Fähre keine Zeit mehr zum Denken, denn ge= 
rade gab uns die Dampfsirene die Ankunft kund. 
Drüben in den letzten Sonnenstrahlen liegt die 
schwedische Stadt Helsingborg. Unser Motor= 
rad war über Malmö gekommen, saust an uns 
vorbei und sucht für diese Nacht einen günstigen 
Zeltplatz. So kommen wir zum ‚„‚Campingplace‘ 
in Engelholm. 

Schnell wurde das Zelt gebaut. Dabei wur= 
den wir schon von den Lagerinsassen bewundert, 
obgleich man schon einige Stunden gepennt 
hatte. Ja, deutsche Zeltbahnen kannte man 
nicht, sondern nur fertige Zelte. Die ‚‚tyska 
poikars‘’ ließen sich aber nicht stören, da sie 
ungeheuer müde waren. Am nächsten Morgen 
ein frisches Bad am nahen Strand, die Zelte ab- 
gebrochen und dann weiter gen Norden. Das 
Gelände wird uns nun schon fremder. Eine 
eigenartige Unruhe treibt uns immer weiter. 
Selbst der notwendige Zeltplatz wurde für diese 
Nacht nicht gesucht, denn im Freien muß man 
doch auch gut schlafen können. ÄAbsitzen! Zum 
Pennen fertig machen! Pennen! Schon hat jeder 
den vermeintlich besten Platz und schläft wie 
zu Hause. Die übliche Morgentoilette und 
weiter. Heute müssen wir hin, hin zum Bauern= 
hof. Das ist die Parole des Tages. Es wurde 
auch geschafft durch die gute Zusammenarbeit 
mit dem Jungbannführer Eggers, der mit dem 
treuen DKW-Rad die Lage des Hofes ausfindig 
gemacht hatte. 

Am Spätnachmittag dieses Tages liegt ein 
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typisch halländischer Hof vor uns. Eine riesige 
Gestalt kommt auf uns zu und nickt freundlich, 
der Bauer, Besitzer des Hofes. Wir schließen 
bald Freundschaft, obgleich der Mann uns gar 
nicht versteht. Wir müssen doch wohl nicht so 
schrecklich sein, wie eine gewisse Sorte von 
Presse tagtäglich, mit Unterstützung der Emi= 
granten, der schwedischen Bevölkerung weiß= 
zumachen bemüht ist. Schon nach einigen Tagen 
fühlten wir uns sehr wohl auf diesem Stück 
Erde, die Menschen der Umgebung waren sehr 
freundlich und erwiderten unsere Grüße mit 
lachenden Äugen. 

Wir hatten aber nicht mit der schwedischen 
Presse gerechnet. Eine linksstehende Göteborger 
Zeitung brachte gehässige Bemerkungen über 
uns. Ungewollt wurden nun auch die uns 
freundlicher gesinnten Zeitungen neugierig und 
schickten uns schon in den nächsten Tagen ihre 
Vertreter. Durch die objektiven Berichte dieser 
Leute beruhigte man sich und für unseren 
weiteren Aufenthalt stand nichts im Wege. 

So verlief dann die nächste Zeit rasend 
schnell. Kleinere Fahrten in die Umgebung 
zeigten uns die Seen und die unvergleichliche 
Felsenlandschaft. Bei der Ernte wurde natürlich 
mitgeholfen. So lernten wir die uns noch frem= 
den schwedischen Hocken bauen. 

Unsere Küche arbeitet nach wie vor zur 
vollsten Zufriedenheit. Zwei Küchenchefs haben 
das Kommando und bekommen jeden Tag drei 
Jungs zu Hilfe. Unsere Mütter können sich 
kaum von den vertilgten Mengen eine Vor= 
stellung machen. Z. B. sechzig Bickbeerpfann= 
kuchen backen und so... 

Das anfänglich ungünstige Wetter bessert 
sich und die geplante Fahrt nach Göteborg kann 
steigen. 

Der Lagerführer macht sich dann mit zehn 
Jungen, den größten und kräftigsten, auf. Gegen 
Abend ist das erste Tagesziel erreicht. Unge= 
heuer lang liegt der Lygnern-See vor uns. Ein 
günstiger Zeltplatz auf einer kleinen Landzunge 
ist auch bald gefunden, die fabelhafte Reissuppe 
veıtilgt und schon liegt die Gruppe im Zelt, 
während ‚‚Schocki” aus der ‚‚Gruppe Bose= 
müller‘‘ vorliest. 

Das nächste Tagesziel ist Göteborg. Der 
Hafen hat Ähnlichkeit mit Hamburg. Ursprüng= 
lich wollten wir von hier nach Strömstad. Aber 
nach einer erfolgreichen Verhandlung mit dem 
Chef der Göta=Kanal-Linie wurde der Kurs 
geändert, und zwar mit dem neuen Ziel Stock= 
holm. 

Zehn Jungen gehen also dann an Bord der 
„Astrea‘. Mit der Besatzung ist bald Freund= 


schaft geschlossen, was immer Vorteile haben 
soll. Die Passagiere stammen aus aller Herren 
Länder und interessieren sich für die Jugend des 
dritten Reiches. Bald ist alles eine große Familie. 
Die Franzosen erweisen ihre Zuneigung mit 
ihren Bonbons. Eine ältere ‚,‚Mistreß‘‘ aus Nord= 
amerika fand ein besonderes Vergnügen darin, 
unsere Vornamen auswendig zu lernen. Unsere 
sprachgewandten Jungens unterhielten sich mit 
einem schwedisch=amerikanischen Kommuni-= 
sten, der uns Stalin als den Idealmenschen hin= 
zustellen versuchte. Köstlich waren die gegen- 
seitigen Bekehrungsversuche. 

Immer können nun selbst Jungens nicht 
reden. Die über siebzig Schleusen müssen un= 
bedingt mit von uns geöffnet werden. Beson= 


am Sonntag in das Schärengebiet. Schnelle 
Motorboote sausen an uns vorbei, die Ausflügler 
aus Stockholm ins Freie bringen. Der Stock= 
holmer scheint statt eines Autos ein Motorboot 
zu besitzen, denn wo können sonst diese unge= 
heuren Massen von Wasserfahrzeugen her= 
kommen. 

Stockholm selbst sahen wir in strömendem 
Regen. Die Leibwache zog mit ihren wilhelmi= 
nisch anmutenden Uniformen auf. 

Man merkt aber auf Schritt und Tritt, daß 
wir in einem Land sind, das über hundert Jahre 
keinen Krieg zu führen brauchte. 

Die Rückfahrt von Göteborg sollte mit der 
Eisenbahn vor sich gehen. Also hin zum ‚,Tra= 
fikinspektör Stockholm“. Nach langen Hin- 


Der schwedische Bauernhof der Nordischen Gesellschaft 


ders nachts mit Scheinwerferbeleuchtung hat 
dieses einen besonderen Reiz. 

Die Trinkwasserversorgung war von Änfang 
an ein Problem. Da kommt uns das schwedische 
Volksgetränk, das Braunbier, zu Hilfe. Eine 
Flasche mit Holzumkleidung, zehn Liter fassend, 
war unsere Rettung. Bei einer Nachfüllung mit 
Trinkwasser hätten wir beinahe unseren Peter 
verloren. Ein dröhnendes Gelächter der ge= 
samten Kanalfahrer erschallte, als das Schiff 
schon in Bewegung war und Peter von dem 
Matrosen an Bord geholt wird. Solche Ab-= 
wechslungen frischen den Geist des gesamten 
Schiffes auf, denn selbst bei der landschaftlich 
schönen Gegend ermüden die siebzig Schleusen 
doch etwas. 

Bei schönstem Sommerwetter kommen wir 


und Herrennereien wurden uns als Jugend= 
eruppe fünfzig Prozent Fahrpreisermäßigung 
bewilligt. 

So klappt dann die Rückfahrt ebentalls zur 
vollsten Zufriedenheit und wieder war der uns 
schon lieb gewordene Bauernhof erreicht. 

Schnell vergingen auch die restlichen Tage. 
Zum Abschluß muß unbedingt noch ein Bei= 
sammensein mit den uns freundlich gesonnenen 
Menschen organisiert werden. 

Durch die anfänglichen Angriffe der links= 
stehenden schwedischen Presse wurden ebenfalls 
die Deutsch-Schweden auf uns aufmerksam und 
besuchen uns nun in steigendem Maße. So 
wurden uns zum letzten Sonntag zehn Hühner 
geschickt und ein Riesenpaket mit Kuchen. Der 
Besitzer unseres Hofes lud uns zum Kaffee ein 
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Alte Wassermühle 


und freute sich über die frischen deutschen 
Jungens. Durch einen zur Äbschlußfeier kom= 
menden Deutsch=Schweden konnten wir unsere 
Gedanken gegenseitig austauschen und dabei 
die Feststellung machen, daß auch unser Bauer 
durch die Presse schon an die Greuelmärchen 
glaubte, nun aber, nachdem er die Söhne dieser 
deutschen Mordbrenner kennengelernt hatte, 
völlig anderer Meinung war. Für uns blieb nur 
noch zu erklären, wie solche Berichte in die 
Zeitungen gelangen. 

Mit dem Glauben, der deutsch=schwedischen 
Verständigung genützt zu baben, verließen wir 
am 28. August unseren gastlichen Hof und 
fuhren von Varberg wieder mit einem Dampfer 
der Halland-Linie heimwärts. 


in Halland 


Nun geht jeder der teilnehmenden Jungens 
seinen gewohnten Weg zur Schule und macht 
seinen Dienst. In der ganzen Nordmark wird 
von den Reiseerlebnissen erzählt und somit das 
Interesse für die nordischen Länder geweckt. 

Zu großem Dank sind wir der Nordischen 
Gesellschaft verpflichtet, die uns erst die Vor= 
aussetzungen für eine derartige Fahrt schuf, 
dadurch, daß sie uns den Bauernhof zur Ver= 
fügung stellte. Weiterhin möchten wir nur 
wünschen, daß die freundschaftlichen Beziehun= 
gen weiter ausgebaut werden, und daß nicht 
undisziplinierte Gruppen die mit Mühe ge= 
schaffenen Anfänge zuschanden machen. Dann 
wird auch hier das Verständnis für Deutschlands 
Erneuerung geweckt werden. 


UM DEN OSTSEERAUM 


von Vizeadmiral a. D. von TROTHA 
Preußischer Staatsrat, Führer des Reichsbundes deutscher Seegeltung 


‚‚Wenn irgendwo Wirtschaft, Kultur und 
Volkstum tausendfältig miteinander verknüpft 
sind, so in dem Gebiete der Länder rund um 
die Ostsee.‘‘ Dieser der Arbeit der Nordischen 
Gesellschaft vorangestellte Gedanke ihres Reichs= 
geschäftsführers konnte nur entstehen aus der 
klaren Erkenntnis der zutiefst im nordischen 
Menschen ruhenden Persönlichkeitswerte. Be= 
den unerhörten seemännischen 


ginnend mit 


202 


Leistungen der alten Wikinger, die mit ihrem 
Drang in die Ferne dem Meer immer wieder 
Trotz boten, fremde Länder bezwangen und 
doch in ihrer Heimat verwurzelt blieben, kamen 
dann die Zeiten der Hanse, in denen der könig= 
liche Kaufmann, unterstützt durch den deut= 
schen Ritterorden, das gewaltige Werk der Kolo= 
nisation des Ostens vollbrachte. Das wechsel- 
volle Schicksal der Länder um die Ostsee, viel= 


fach verflochten, gab doch letzten Endes immer 


wieder den gesunden starken Kräften nordischen 
Ursprungs die Führung in die Hand. Preußen= 
Deutschland, Schweden, Norwegen und Däne= 
mark teilten sich in die Herrschaft des Ostsee= 
raumes. 

Und heute? Endlich besinnt sich die deut= 
sche Nation wieder der reinen ewigen Kräfte 
aus Blut und Boden. Was Jahrhunderte im deut= 
schen Charakter überdeckten, jetzt wird es frei= 
gelegt. Ein Volk erinnert sich, durch geniale 
Führung geleitet, seiner Herkunft und Vor= 
fahren. Werte, die längst verschüttet waren, 
bekommen heute wieder ihre alte Bedeutung, 
Sitten und Tugenden der Ältvordern kommen 
zu Ehren, das Volk erkennt die verpflichtenden 
Bande des Blutes, es sieht die unendliche Kette 
von Generationen, deren jedes Glied das Gestern 
mit dem Morgen verbindet. In diesem Zus 
sammenhang gewinnt die Arbeit der Nordischen 
Gesellschaft an tiefer Bedeutung, gefördert 
durch die enge Blutsverwandtschaft Deutsch= 
lands mit den nordischen Ländern. 

Der Ostseeraum war und ist nun einmal das 
Lebenszentrum für Deutschlands Gesamtent= 
wicklung. Wirtschaftspolitisch muß hier, wie 
der Gesandte Daitz mit Recht aufzeigte, in 
friedlicher Zusammenarbeit mit allen Ostsee= 
staaten ein neuer Kreislauf entstehen, der in 
organischem Zusammenhang Waren= und Lei- 
stungsaustausch im Ostseeraum, Südosten und 
Mittelmeergebiet in Bewegung bringt und mit 
dem Westen verbindet. Diese große Aufgabe 
erfordert Aktivierung des ÖOstseeverkehrs und 
der deutschen Bindungen zu den nordischen 
Ländern. 

Das aber wiederum verlangt gründliche Vor= 
bereitung im deutschen Volke selbst. Im tief= 
sten Binnenland gerade muß dem deutschen 
Volksgenossen der Blick für die großen Zu= 
sammhänge Deutschlands mit der weiten Welt 
geöffnet werden. Es muß jeder wissen und er= 
kennen, was die See für ihn und unser Volk be= 
deutet. Um diese Voraussetzungen im deut= 
schen Volk selbst sicherzustellen, ist der Reichs= 
bund deutscher Seegeltung geschaffen worden, 


mit dessen Leitung der Führer mich beauftragt 
hat. Es handelt sich dabei um die Zusammen= 
fassung aller Kräfte, die an deutscher See= und 
Weltgeltung mitzubauen berufen sind. See= 
schiffahrt, Industrie, Häfen, frühere Marine= 
verbände und verschiedene Einzelorganisationen 
gehören in diesen Aufbau, um von hier aus eine 
groß angelegte Propaganda für den deutschen 
Seegedanken in der Heimat zu entwickeln. Diese 
Werbung wendet sich vor allem an die Schulen, 
Hitler-Jugend, SA., Arbeitsdienst und andere 
Formationen. 


Durch Presse, Rundfunk, Schulung, Zeit= 
schriften und Werbehefte soll dem, der sonst 
nie an die Küste kommt, gezeigt werden, wie 
die großen Ströme aus den Industriegebieten 
über die Häfen an der Küste, die Tore zur Welt, 
ins Meer hinausdrängen, mit welchen Schwierig= 
keiten die Ostseestädte und Reedereien zu 
kämpfen haben, wie stark der Anteil der ver= 


schiedenen Änliegerstaaten an Schiffahrt, Wirt= 


schaft und Handel im ÖOstseeraum ist, wie eng 
verflochten die politischen und kulturellen Be= 
ziehungen Deutschlands zu den nordischen Län= 
dern sich gestalten. All diese Fragen, die hier 
nur angedeutet werden können, will der Reichs= 
bund deutscher Seegeltung, dem auch die Nor= 
dische Gesellschaft und die ganzen Ostseestädte 
unter Führung der alten Hansestadt Lübeck 
angehören, aufzeigen und dem Volke lebendig 
machen. 


So greifen die Aufgabenkreise der Nordischen 
Gesellschaft und des Reichsbundes deutscher 
Seegeltung sinnvoll ineinander, ergänzen sich 
und haben gemeinsam Änteil an der Verwirk= 
lichung der großen Friedensaufgabe des deut= 
schen Volkes im europäischen Raum. Diese 
Kräftezusammenfassungen dienen nicht macht= 
politischen Interessen, sondern sind gerade ge= 
schaffen, um die friedliche Zusammenarbeit der 
Völker in der Weltentwicklung zu erleichtern. 


Die Lösung der hier vorgezeichneten Fragen 
liegt in der Hand des Friedens, dessen Segen 
die Erfüllung des Nationalsozialistischen Staates 
in sich schließt. 
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GERHARD SCHJELDERUP UND DEUTSCHLAND 
von OSKAR WEITZMANN 


Als man in Norwegen, das ja kein eigenes 
Operntheater besitzt, im Jahre 1915 am National- 
theater in Oslo den ersten Schjelderup-Opern= 
Abend veranstaltete, schrieb ein bekannter nor= 
wegischer Kritiker: ‚Gerhard Schjelderup ist 
unzweifelhaft eine der eigenartigsten und stärk= 
sten Künstlerpersönlichkeiten, die wir besitzen. 
In den Jahrzehnten, seit er deutsche Luft ge= 
atmet und deutschen Geist eingesogen hat, ist 
er ein ‚Vollblutschüler der Germanen’ geworden, 
wie es seinerzeit auch Ibsen erging.‘ 

Gerhard Schjelderup, unter dessen Vor= 
fahren sich auch nach Norwegen eingewanderte 
Deutsche befinden, wurde am ı7. November 
1859 in Christiansand (Süd-Norwegen) ge= 
boren. Von kleinauf zeigte er große Vorliebe 
und Begabung für Musik. Sein Vater schickte 
ihn deshalb nach Abschluß der Gymnasial- 
bildung nach Paris, wo er am Konservatorium 
bei Franchomme Cello und bei Savard und 
Massenet Kompositionskunst studierte. Be= 
sonderes Interesse widmete er der neueren deut= 
schen Musik. So spielte er mit einem Trio als 
erster Schumanns Kammermusik auf einer Kon= 
zertreise durch Skandinavien. Trotz günstiger 
Angebote und Versprechungen hielt es den jun= 
gen Norweger nicht lange in Frankreich. Seine 
Sehnsucht galt Deutschland. Er reiste zunächst 
nach Karlsruhe, dessen Kunstleben damals 
einen hohen künstlerischen Ruf genoß. Uhnter 
dem hervorragenden Dirigenten Mottl lernte 
er hier zum erstenmal die großen Werke Wag- 
Am 9. Mai 1893 


ners kennen und verehren. 
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brachte das Münchener Hoftheater im Rahmen 
des deutschen Tonkünstlerfestes Schjelderups 
erste Opernkomposition ‚Sonntagmorgen‘ un= 
ter Leitung des ersten Parsival=-Dirigenten zur 
Aufführung. Während die Münchener Rezen-= 
senten sich dem Werke dieses ‚‚Ausländers‘ 
gegenüber wenig freundlich äußerten und die 
Musik als zu revolutionär bezeichneten, traten 
die auswärtigen Kritiker warmherzig für den 
Komponisten ein. Willibald Fritzsch schrieb: 
„Daß Schjelderups Harmonik eine kühne, zu= 
weilen allem Gewohnten ausweichende ist, daß 
man oft geradezu abgestoßen wird von der Un= 
bekümmertheit des Komponisten um Wohl= 
klang, kann ruhig zugegeben werden, nicht aber 
die Negation jeder Melodie. Denn wer ohne 
Voreingenommenheit auf die Musik gehört hat, 
hat hierin eine größere Ausbeute von keim= 
kräftigen und dabei originellen Stellen finden 
dürfen als in manchen viel längeren Opern. Wir 
sind sicher, daß der junge Norweger trotz des 
scheinbaren Mißerfolges seinen Weg als Kom: 
ponist machen wird.‘ Die Handlung der Oper, 
die der Komponist nach dem Vorbild Wagners 
selbst dichtete, in einer schlichten, aber doch 
poetischen Sprache, greift seltsam ans Herz. An 
zwei Bauernmädchen, die beide einen armen 
Bauern lieben, wobei die eine reich ist, während 
die andere aus dem Elend stammt, sollen wir 
überzeugt werden, daß die wahre, große Liebe 
die Menschen aus Not und Elend zu erlösen 
vermag. Die Musik klingt in einer tief religiösen 
Naturstimmung aus. 


Die Erlösung durch Liebe und Liebe als 
eigentliches und würdigstes Lebenselement im 
edlen Sinne hat der junge Komponist damals in 
München wohl auch entscheidend persönlich 
erlebt. Nach einer glücklichen Verlobungszeit 
mit der jugendlichen Konzertsängerin Elsa 
Schwarz, die als hohe blonde Erscheinung fast 
wie eine nordische Schwester zu der blonden 
Hünengestalt des Mannes paßte, heirateten die 
beiden im Jahre 1896. Und damit wurden wohl 
die Bande geknüpft, die den Norweger nächst 
den großen Genien der deutschen Kunst am 
festesten an seine zweite Heimat Deutschland 
gefesselt haben. Aus der Überschwenglichkeit 
seines Gilückes schrieb er sein zweites Opern= 
:werk ‚‚Am heiligen Abend‘. Dies Weihnachts= 
spiel kennzeichnet so recht Schjelderups Her= 
zenseinfalt und Güte: Ein junges Künstlerehe= 
paar feiert den Christabend, indem es seinen 
ganzen Besitz an die Armen und Notleidenden 
verschenkt. Da sie beide reich genug sind durch 
höheres Lebensglück wollen sie zur Linderung 
des Elends der Welt auf ihre irdischen Güter 
verzichten. Wer Gerhard Schjelderup persön= 
lich kannte, der weiß, daß er selbst solcher 
Handlungen fähig war. Durch seinen uner= 
schütterlichen Idealismus wirkte er in diesen 
mehr auf Materialismus gerichteten Jahrzehnten 
des Industrialismus in Deutschland und in den 
nachfolgenden Jahren des Krieges und der wirt= 
schaftlichen und kulturellen Zerrüttung oft wie 
ein Priester aus einer anderen Welt. Daß er in 
Deutschland durch die nationalsozialistische Be= 
wegung noch den Änbeginn und die Verheißung 
einer neuen idealistischen Kunstrichtung mit- 
erleben durfte, empfand er tief als Genugtuung 
und innerliches Glück. Leider blieb ihm wie 
vielen anderen Heroen der Kunst= und Geistes= 
geschichte die Sorge und Bitterkeit eines harten 
Existenzkampfes nicht erspart. Aber er war auch 
in dieser Hinsicht Idealist, dem es vor allem nur 
auf sein künstlerisches Schaffen ankam, und es 
widerstrebte ihm, sich persönlich weiter für 
seine Werke einzusetzen. 

Nach seiner Eheschließung nahm Gerhard 
Schjelderup eine Berufung an die Musikhoch-= 
schule in Dresden als Lehrer für Komposition 
und Harmonielehre an. Und durch zwei Jahr- 
zehnte hindurch wirkte seine starke künstlerische 
Persönlichkeit — bis heute noch unvergessen — 
entscheidend mit im Musik= und Kunstleben 
dieser besonders durch ihre Opernaufführungen 
international bedeutenden Stadt. Besonderer 
Ausdruck seiner wachsenden Liebe und Be- 
geisterung für Deutschland ist eine hier voll- 
endete Oper ‚Ein Volk in Not‘, welche die Nöte 


- Bohemia von Dr. 


des Siebenjährigen Krieges auf einem preußi- 
schen Gut während der Russeneinfälle schildert 
und mit dem Siegesjubel über die befreiende 
Schlacht bei Zorndorf ausklingt. Die Jahr= 
hundertwende brachte dem Komponisten einen 
schönen Erfolg in Prag, wo Angelo Neumann 
seine vierte Oper ‚Norwegische Hochzeit‘ auf» 
führte. Aus den anerkennenden Kritiken soll 
hier nur eine sehr treffende Äußerung aus der 
Batka erwähnt werden: 
„Schjelderup ist durch und durch Dramatiker. 
Und seine Oper bedeutet einen energischen 


‘Vorstoß in das Reich einer neuen Kunst, worin 


Realismus und Idealismus nicht durch schwäch«= 
liche Kompromisse, sondern indem sie sich auf 
das Berechtigte ihres Wesens besinnen und be= 
schränken, sich miteinander in Güte vertragen 
mögen.‘ In Dresden folgten Aufführungen sei= 


ner Schauspielmusik zu Karl Gjellerups Dich= 


tung „Opferfeuer‘'. (In Lübeck soll diese Musik 
in einer vom Komponisten später zusammen= 
gestellten Örchestersuite neu zur Aufführung 
gelangen.) Und 1906 hob Generalmusikdirektor 
von Schuch den Operneinakter „Frühlings 
nacht“ in der Hofoper aus der Taufe. Das 
idealistische Künstlertum Schjelderups kommt 
in diesem Werk charakteristisch wieder zum 
Ausdruck. Durch seine Überzeugung, daß alles 
Edle im Menschen Siegeskraft in sich trägt, 
wirkt der Freitod, den zwei unglücklich Liebende 
wählen, am Ende nicht bedrückend, sondern 
erhebend in dem Glauben, daß ihre Seelen zu 
einer höheren Vereinigung gelangen. Der Kom= 
ponist hat hierzu später noch zwei Akte ‚‚Herbst= 
nacht“ und ‚Winternacht‘‘ komponiert, und 
das Werk zu einer dreiaktigen Oper erweitert, 
die unter dem Titel ‚‚Liebesnächte” am Lü-= 
becker Stadttheater unter der Stabführung von 
Generalmusikdirektor Dressel und in der In= 
szenierung von Intendant Bürkner jetzt zur UÜr= 
aufführung gelangen soll. Man darf gespannt 
sein, wie dieses Werk im neuen Deutschland 
aufgenommen werden wird. 

Es ist gewiß kein Zufall, daß Schjelderup in 
Dresden auch Mitarbeiter von Ferdinand Ave= 
narius an dem von diesem begründeten ‚‚Kunst= 
wart” wurde. Außer literarischen Beiträgen 
brachte diese Zeitschrift zahlreiche Lieder des 
Komponisten als musikalische Beilagen. Durch 
Avenarius angeregt, schrieb Schjelderup außer= 
dem die bekannte, ı908 im Verlag Peters er= 
schienene, Grieg=Biographie. Schjelderups Mu= 
sik unterscheidet sich durch ihre viel schlichtere 
und natürliche Tonsprache von der mehr kul- 
tivierten Formgebung in der Musik seines großen 
und geliebten Landsmannes Grieg. Auch bei 
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ihm klingen die Stimmen seiner nordischen 
Heimat durch. Äber die Stille eines Fjords, die 
Ruhe einer Meeresinsel und das Brausen der 
Meereswogen scheint bei Schjelderup reiner und 
fast wie ohne jedes künstlerische Hinzutun zum 
Klingen und Tönen gestaltet. 

In Dresden schreibt Schjelderup weiter die 
erste in Norwegen erscheinende Wagner=Bio-= 
graphie, die später in einer neuen Bearbeitung 
als deutsches Volksbuch bei Leukart in Leipzig 
veröffentlicht wurde. Hugo Rasch würdigt dies 
Buch in einer Berichterstattung über die Bay-= 
reuther Festspiele 1934 in Nr. 212 des Völkischen 
Beobachters besonders: ‚‚Wir finden nicht allzu= 
viel deutsche Werke, die mit solch tiefem Er= 
fassen des ‚‚Genies am Werk‘ geschrieben sind. 
Aber nicht deshalb ist hier davon die Rede, son= 
dern eines Satzes wegen, der — im Jahre 1913 
gedruckt! — sich in diesem feinsinnigen und 
mit glühender Liebe geschriebenen Buch findet. 
Es wird da von Wagners bitterem Leidensweg 
gesprochen, und der Verfasser meint: ‚Wäre es 
nicht denkbar, daß die Menschheit endlich eine 
höhere Stufe als der jetzige Staat erreichte, daß 
einmal ein ‚drittes Reich‘ entstände, in dem 
das geistige Gedeihen die höchste Aufgabe des 
Lebens wäre, in dem das Genie die höchste 
Stelle einnehmen würde als Lenker der Mensch= 
heit nach immer höheren Zielen?’ So geschrie= 
ben vor einundzwanzig Jahren! Die Vorahnung 
eines Großen; denn Schjelderup war nicht nur 
ein bedeutender, herzenswarmer Künstler, son= 
dern auch ein großer Mensch.“ 

In harten Jahren erkämpfte sich Gerhard 
Schjelderup in Deutschland mehr und mehr 
Geltung und Anerkennung. Seine Symphonien, 
besonders die sinfonische Dichtung ‚‚Brand“ 
gelangten außer in Dresden auch in Köln, 
München und Hamburg unter Dirigenten wie 
Abendroth, Hausegger und Karl Muck zur Auf- 
führung. Als während des Weltkrieges durch 
die feindliche Greuelpropaganda gegen Deutsch= 
land in der Welt Stimmung gemacht wurde, 
trat Schjelderup von Norwegen aus vernehmlich 
für die Wahrheit über Deutschland ein. Um 
die Not des Krieges lindern zu helfen, war er 
mitbemüht, hungernde deutsche Kinder in nor= 
wegischen Familien unterzubringen. Im Jahre 
1920 führte er einen lange gehegten Wunsch aus, 
indem er sich in den bayrischen Bergen ein still 
abgelegenes Bauernhaus in Benediktbeuren 
zum Wohnsitz erwarb. Von dieser Waldeinsam- 
keit aus, die ihm Ruhe und das Glück neuer 
schöpferischer Arbeit gewährte, erlebte er noch 
einmal die Aufführung eines neuen Opernwerkes. 
Am Schweriner Staatstheater führte General= 
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musikdirektor Kähler am ı9. September 1926 
seine Opernballade ‚‚Sturmvögel”‘ auf. Aber 
es ist charakteristisch für die damaligen Theater- 
zustände in Deutschland, daß diese Aufführung, 
die zu einem unbestrittenen großen Erfolg bei 
Publikum und der gesamten Kritik führte, im 
übrigen Deutschland und bei anderen Theater= 
leitern kaum weitere Beachtung fand. Es waren 
die Jahre, in denen man eine. sinnlich auf= 
reizende Musik bevorzugte und die erste Jazz= 
oper mit Beifall begrüßte. Schjelderup stand 
dieser Ärt von Musik weltenfern. AÄnlässig 
seines siebzigsten Geburtstag urteilte Dr. W. 
Schumann bei einer Sendung der Mirag über 
ihn: ‚‚Ich kenne keinen Tonkünstler, der Ein= 
samkeit im Walde, das leise Getön des Wipfel=- 
rauschens und des Vogelrufs, die Melodik der 
Winde so tief innerlich und urrein wieder= 
gegeben hätte wie Schjelderup, so ganz nur als 
Tongedicht aus der ungetrübten Stimmung des 
Menschen, der mit allem Lebenden sich ver= 
schwistert fühlt. Und tongewaltiger ist nie 
Sturm und Meeresdonner, die Urmacht der 
Elemente musikalisch gedichtet worden als in 
seinen tiefgängigeren Werken.‘ Über Schjels 
derups Gesamtschaffen hat Professor Wilhelm 
Altmann im Verlag Bosse, Regensburg 1933, 
eine erschöpfende Darstellung gegeben, die auch 
die bisher unaufgeführten Werke eingehend 
charakterisiert, u. a. die Opern ‚‚Jenseits Sonne 
und Mond“, ein Natursagendrama nordischer 
Prägung nach der Sage von Amor und Psyche, 
und ‚‚Die scharlachrote Blume‘, eine Revo= 
lutionsoper, welche die grotesken Kehrseiten der 


Pariser Revolution aufzeigt. 


Tief im Herzen hing Gerhard Schjelderup 
auch unzertrennlich an seiner norwegischen Hei= 
mat. In Benediktbeuern konnte man ihm kurz 
vor Sonnenuntergang fast immer in der freien 
Natur begegnen. In der von ihm bevorzugten 
weißen Kleidung mit dem lohenden Haar über 
dem mächtigen Haupt wirkte er wie das Ideal- 
bild eines Priesters der Kunst. Für alle Er= 
scheinungen und Fragen der Kunst zeigte er 
regste Anteilnahme. Und es war seine beson= 
dere Freude, daß seine drei Kinder sich alle 
auch wieder als Künstler durchzuringen be= 
mühten. Er liebte den Blick auf die dunklen 
Abendwolken am Horizont und glaubte darin 
oft die ferne Küste Norwegens wiedergespiegelt 
zu sehen. Bei einer solchen Wanderung sank 
er am 29. Juli 1933 jäh zusammen und hauchte 
in den Armen der geliebten Frau seine Seele 
aus. — 

In einem Interview mit dem Völkischen Be= 
obachter erklärte er noch kurz vor seinem Tode: 


en Google 


„Ich liebe Deutschland als meine zweite Heimat 
und fühle mich eins mit diesem Volke, das in 
Adolf Hitler seinen berufenen Führer gefunden 
hat.‘ Möchte das neue Deutschland, das sich 


% 


jetzt mehr und mehr auf diesen Künstler und 
seine Werke besinnt, in ihm den treuen Freund 
und blutsverwandten Künstler erkennen und 
schätzen lernen! 


HEROISCHE LANDSCHAFT IN DANEMARK 
von Dr. phil. VIKTOR WASCHNITIUS, Kopenhagen 


‚(Mit Bildern von Danmarks Naturfredningsforening) 


Es ist ein lieblich’” Land, 
es liegt mit breiten Buchen 
am salz’gen Ostseestrand ! 


So setzt das bekannte vaterländische Ciedicht 
Oehlenschlägers ein, das eben wegen dieses auf 
das Idyllische gerichteten Stimmungsgehaltes 
vor einigen Jahren zur Nationalhymne Däne- 
marks erhoben wurde. Und in der Tat, wer an 
die anmutige Landschaft der dänischen Inseln 
und der jütischen Ostküste denkt, wer die sanft= 
geschwungenen Höhenzüge, die lichten Buchen= 
haine, die weit gebreiteten Felder und dicht 
besetzten Viehweiden, die freundlichen Bauern- 
höfe und Kätnerhäuser und endlich das frische, 
leuchtende Blau der Meeresbuchten, Fjorde und 
Sunde in Erinnerung hat, wird sich dem Ein= 
druck einer vorherrschenden Naturidylle, die 
auch den Menschen in ihre Zauber gebannt 
hat, kaum entziehen können. Und doch hat 
schon Oehlenschläger, der trotz seiner fast rein 
deutschen Abstammung so durchaus Inseldäne, 
ja Seeländer war, in sein Vaterlandslied heroische 
Töne einfließen lassen. Auch in seine Land- 
schaft ragen, wenngleich von Heckenrosen über= 
wachsen, die Hünengräber einer heldischen Vor- 
zeit. Noch viel ausgesprochener ist diese 
Spannung zwischen Idylle und Heroismus in 
der Naturpoesie Grundtvigs. Ihm sind die 
Denkmale einer großen Vergangenheit keine 
romantische Staffage, sondern mahnende Zeugen 
des Heldengeistes der Ahnen, den es wieder zu 
erwecken gilt. Aber gleichzeitig sieht er in der 
Anmut der dänischen Landschaft die andere 
Seite des dänischen Volkscharakters ausgedrückt, 
die Herzlichkeit und Friedfertigkeit, die erst im 
weltoffenen Christentum einer nationalen Kirche 
zu voller Blüte gelangen konnten. So pflanzt 
Grundtvig in den Boden Dänemarks neben das 
Schwert das Kreuz, neben den Mut die Milde. 
Indes war auch er, obwohl sein Geist den ganzen 
nordischen Raum umfaßte, im wesentlichen 
Inseldäne. Das von ihm so viel besungene Däne= 
mark trägt vor allem seeländische Züge. Das 
herbere, rauhere Jütland war noch nicht ent= 
deckt. Erst Steen Steensen Blicher, dieser 
weniger glückliche Nebenbuhler des großen 


Volkserziehers, hat der schwermütigen Heide= 
landschaft der zimbrischen Halbinsel einen Platz 
in der dänischen Dichtung und damit in dem 
vaterländischen Bewußtsein der Nation ver= 
schafft. Der Märchendichter Hans Christian 
Andersen, von Geburt ein Füne, griff, durch 
seine starke Empfänglichkeit hierzu berufen, 
diesen Hinweis freudig auf und schuf das erste 
jütländische Heimatlied. Indes bewahrte die 
liebliche Natur der dänischen Inselwelt den 
Vorrang im Landschaftsbewußtsein des Volkes. 
Die Romantik verlief in die Idylle des Bieder= 
meiertums, dem die glückhaften Kriege von 1848 
bis 1850 als Pfand für die Bewahrung des er= 
erbten Heldengeistes galten. Erst die Kata= 
strophe von 1864 erwies das Trügerische dieser 
Ehe von Idylle und Heroismus. Die nun ein= 
setzende naturalistische Propaganda suchte mit 
ätzender Kritik diese doppelte Neigung des 
dänischen Volkscharakters — denn von einer 
solchen ist hier durchaus die Rede — auszu= 
tilgen. Ein ernüchtertes Geschlecht wuchs auf 
und trachtete, als der Brandesianische Sturm= 
wind seine Kraft verloren hatte, sich wieder in 
der heimatlichen Landschaft zurechtzufinden. 
Diesmal gingen die Jüten voran, denen die nor= 
disch=karge und herb=schöne Natur ihrer Heimat 
zum Erlebnis wurde. Jeppe Aakjär und Joh. V. 
Jensen haben das neue, konkrete und unroman= 
tische Landschaftsgefühl der Dänen begründet. 
Seeland folgte bald nach, indes mehr in er= 
wägender Selbstbesinnung, wie bei Vilhelm 
Andersen oder Torkil Gravlund, als in künst= 
lerischer Gestaltung. Unser Interesse richtet 
sich aber auf die Frage, ob auch in der dänischen 
Landschaft von heute Züge zu entdecken sind, 
die in uns unmittelbar jenes heroische Lebens= 
gefühl anklingen lassen, das so oft in Geschichte 
und Dichtung dieses nordischen Volkes zu 
Worte kommt. 


Eines allerdings ist von vornherein gegeben: 
an ein überwältigendes Hervortreten dieses heroi= 
schen Elements im dänischen Landschaftsbild 
ist nicht zu denken. Dazu ist die Natur Däne= 
marks zu schlicht in ihrer Grundanlage und 
infolge der raschen wirtschaftlichen Entwicklung 
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in den letzten fünfzig bis sechzig Jahren zu sehr 
zur Kultursteppe geworden. Auch der Einfluß 
der unsteten, feuchten Witterung, der ewige 
Wind wirkt ausgleichend, schleift die Gegensätze 
ab, verbirgt oder zerstört sie ganz. Schließlich 
sind auch in Dänemark dem Eigennutz und der 
Verständnislosigkeit viele urwüchsige Schön= 
heiten der Landschaft, manch kraftvolles Denk-= 
mal der Vorzeit zum Opfer gefallen. Erst ver= 
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Diese Bemühungen wären aber ihrer inneren 
Kraft beraubt, wenn nicht Geschichte und Natur 
Dänemarks selbst stark genug sprächen. Es ist 
eine schlichte, aber gerade deshalb eindrucks= 
volle Größe, die, oft plötzlich und ganz unver= 
mutet, mitten in der Idylle zu Worte kommt. 
Sie enthüllt sich meist nur im unmittelbaren 
Erleben und ist nur schwer im Lichtbild oder 
im beschreibenden Wort festzuhalten. Nur die 
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Hünengrab auf Langeland 


hältnismäßig spät hat der Heimatschutz ein= 
gesetzt, dann aber tatkräftig zugegriffen und 
durch gesetzliche ‚‚Friedung‘ vieles gerettet. 
Wenngleich sich bisweilen museale Neigun= 
gen geltend machten, darf sich Danmarks Natur= 
fredningsforening nicht allein der Erhaltung 
zahlreicher Naturdenkmäler, sondern auch der 
Neubelebung des Sinnes für die Landschaft, und 
zwar nicht am wenigsten für die heroischen 
Landschaftselemente, rühmen. 
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künstlerische Gestaltung in Wort, Zeichnung 
und Gemälde wird dieser verborgenen Land-= 
schaft gerecht. Die Aufgabe dieser Zeilen und 
Abbildungen kann es daher nur sein, dem deut= 
schen Menschen in wenigen Andeutungen den 
Gehalt jener heroischen Landschaftszüge Däne= 
marks zu offenbaren. Es bedarf wohl keines be= 
sonderen Hinweises, wie nahe verwandt das 
dänische Landschaftserlebnis mit dem der nord= 
deutschen Tieflandsnatur ist. Während aber in 


diesem das Herbe und Großzügige überwiegt, 
ist das heroische Element in der Natur Däne= 
marks aufs engste mit der Idylle verwoben. 
Am deutlichsten macht sich der heroische 
Einschlag des dänischen Landschaftsbildes in 
den überaus zahlreichen Hünengräbern bemerk= 
bar. Wem einmal der Blick aufgegangen ist für 
die zugleich kraftvolle wie sanftgerundete Ge= 
stalt dieser urtümlichen Grabhügel, wird ihre 
Umrisse überall entdecken, auch dort, wo Wald 
und Gestrüpp sie verbergen, oder der Pflug 
durch Jahrhunderte über sie hinweggegangen 
ist. Mitten in der Kulturlandschaft oder auf ein= 
samen Heiden liegen diese stolzen Zeugnisse 
einer fast unergründlichen Vorzeit da. Wie 
Hüter des Landes. erheben sich bisweilen diese 


In der üppigen Äcker-= und Wiesenlandschaft 
Dänemarks, in den hellen Buchenwäldern und 
selbst auf der Heide ist der naturgewachsene 
Stein schon an sich eine fremdartige, geheimnis= 
volle Erscheinung von, starkem Stimmungs= 
gehalt. Die mächtigen Findlingsblöcke, die als 
Zeugen einstiger Vereisung in der anmutigen 
Natur liegen geblieben sind, umweht noch heute 
der Zauber urzeitlichen Daseins. Oft sind sie 
umsponnen vom Mythos der Volkssage. Der 
tiefe Eindruck, den die rauhe, massige Gestalt, 
die steinige Struktur, das feine Farbenspiel der 
Kristalle, Flechten und Moose auf der Ober= 
fläche und schließlich auch die oft einsame Lage 
dieser Felsklötze auf das empfängliche Gemüt 
des Tieflandmenschen machen, steigert sich zur 
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Hünengrab 


mächtigen Grabhügel auf den Geländefalten 
hoch über den Niederungen und gewähren einen 
Rundblick von oft überraschender Weite. Dort 
standen dann vor alters die Baken, die Fanale, 
deren Flammenzeichen den garizen Gau zum 
Kampfe riefen. Oder sie liegen trotzig und voll 
umheimlicher Drohung in der Einsamkeit der 
jütischen Heide. Unvergeßlich wird jedem Be= 
sucher die Reihe der gewaltigen Hünengräber 
auf dem alten Wikingereiland Seirö im Gedächt= 
nis haften, die wie eine Schutzwehr zwischen 
der See und den Gehöften des in der Tiefe 
liegenden Dorfes emporsteigen. Wir brauchen 
diese Denkmäler einer heldischen Vergangenheit 
nicht lange zu suchen. Vor den Toren der 
Großstadt Kopenhagen liegen sie in reicher 
Fülle, verstreut in Wald und Flur. 

Noch eindrucksvoller wirken die alten Crä= 
ber, wenn die Steinsetzungen offen zutage liegen. 


in Vester-Egede (Süd-Seeland) 


Ahnung heldenhaften Menschentums und heim= 
licher Nähe kämpferischer Götter beim Anblick 
jener Kreise und Reihen von Steinen, die die 
aus rohen Blöcken getürmte Grabkammer um= 
lagern. Es ist zu verstehen, daß man bei diesen 
urtümlichen Bauten an nordische Gegenstücke 
der hellenischen Tempel gedacht hat. Und es 
war ein Ciefühl natürlicher, aus der Urzeit er- 
erbter Frömmigkeit, das den jungen Kandidaten 
der lutherischen Theologie N. F. S. Grundtvig 
vor einem solchen nordischen Steinbau voll ehr= 
fürchtigen Schauers auf die Knie zwang. Ob= 
wohl viele dieser Denkmäler in die Museen ge= 
wandert oder zu Schotter geschlagen sind, stehen 
ihrer noch genug in den Fluren Dänemarks. 

Diesen historischen Zeugnissen gesellen sich 
die Offenbarungen der machtvollen nordischen 
Natur. Die Eiszeit hat dem ganzen Land das 
Wo die idyllische Decke 
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späterer milderer Perioden oder menschlicher 
Bearbeitung durchbrochen ist, an den Steil- 
hängen der Küsten, in den Steinbrüchen und 
auf den zahlreichen Mooren und Heide= 
strecken oder endlich in den Überresten ur- 
sprünglichen Baumbestandes und in der alpinen 
Flora der wildwachsenden Blumenwelt, da tritt 
uns eine andere Natur entgegen, ein rauheres, 
großzügigeres Land, und wir verstehen, daß aus 
diesem Raum zwischen Nord= und Ostsee seit 
dem Zuge der Zimbern und Teutonen so viele 
nordische Erobererwellen ausgegangen sind, bis 
dann in der Wikingerzeit das ‚‚blauschwarze 
Meer der Dänen Weg zu Ehr und Ruhm“ wurde. 
Auch ohne die Denkmäler der großen Vorzeit 
würde die dänische Landschaft dem erschlosse= 
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Doppelheit des Landschaftsbildes, so sehr es 
auch durch die vielfach sehr enge Besiedelung 
seinen ursprünglichen Charakter verloren und 
durch die barbarische Stillosigkeit der in den 
letzten Jahrzehnten aufgekommenen sogenann= 
ten Stationsorte gelitten hat. Im großen ganzen 
ist indes Dänemark in dem Zeitalter des Ver= 
falles der Baukunst noch recht gut davonge= 
kommen, und ohne allzu starke Einbuße an 
Naturschönheit. 

Noch zweier Momente sei gedacht, die für 
das dänische Landschaftsbild in seiner heroisch= 
idyllischen Polarität von Bedeutung sind: des 
Lichtes und des von diesem in seiner Funktion 
als Bildelement stark abhängigen Wassers. Meer 
umgibt Dänemark von allen Seiten, nur an der 


Hünengräber auf der Randböl-Heide (Jütland) 


nen Äuge jenes heimliche Zusammenspiel von 
Kraft und Anmut, von Heroismus und Idylle 
enthüllen. Ein Zusammenspiel, das gleichzeitig 
Ciegensatz, Kampf, Spannung ist. Der Klam- 
penborger Tiergarten enthält auch in dieser 
Beziehung genügend Beispiele dieser für Natur 
und Volk Dänemarks so charakteristischen Pola- 
rität. Knorrige Eichen sehen wir hier zähe mit 
dem sie bedrängenden Buchenbestand um Licht 
und Luft ringen, uralte Rot= und Weißdorn= 
büsche verleihen mit ihren von Wind und 
Wetter geformten Umrissen der offenen Fläche 
bei dem Jagdschloß Eremitage ein ganz beson-= 
deres Ciepräge und verwandeln sie im Frühling 
mit der Fülle ihrer Blüten unter dem klaren, 
kühlen Himmel zu einem Stück nordischer 
Landschaft von ganz eigenartigem Reiz und 
Stimmungsgehalt. Immer wieder stoßen wir, 
sowohl auf den Inseln wie in Jütland, auf diese 
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schmalen Grenze in Schleswig hängt die jütische 
Halbinsel mit dem Festland zusammen. Aber 
auch das Meer erscheint vielfach variiert, ver= 
schieden in seinem ganzen Wesen. Nord= und 
Ostsee, Skagerrak und Kattegat, die Belte und 
der Sund, die Buchten und Förden, die weit in 
das Land einschneiden, sie alle haben ihr eigenes 
Gepräge und schließen sich der großen Doppel- 
heit des ganzen Naturbildes an. Fast überall 
trifft das Auge auf die See, die bald in leuchten= 
dem Blaugrün die Wälder und reifenden Äcker 
umsäumt, ruhig an die Flachküsten heranplät= 
schert oder die Dünenkette der Westküste in 
leiser Dünung bespült, bald in allen Abschattun-= 
gen von Schwarz, Grün und Cirau drohend da= 
liegt oder schaumgekrönt gegen die (estade 
Sturm läuft. Und wo das Meer zu weit abliegt, 
da leuchten und drohen die Seen und 
Teiche, die Moortümpel und die schmalen, 


aber tiefen Flüsse und Bäche. In all 
diesen Gewässern läßt das Licht den weiten 
Himmel spiegeln und vereint so die Erdober= 
fläche mit dem Luftraum zu einem geschlossenen 
Landschaftsbilde, in dem bald das Änmutig= 
Idyllische, bald das Kraftvoll-Heroische vor= 
waltet. So nahe verwandt auch dieses dänische 
Landschaftsbild mit dem flandrisch=holländi= 
- schen und niedersächsischen ist, so deutlich ist es 
doch von diesen geschieden. Jütland und die 
dänischen Inseln sind durchaus etwas für sich. 
Als besonders eigentümliche Natur wäre noch 
die Landschaft der Felseninsel Bornholm, des 
Ursitzes der Burgunder, zu erwähnen. Born= 
holm bildet den östlichen Eckpfeiler des däni= 
schen Reiches, fällt aber aus der natürlichen 
Struktur des Kernlandes eben so heraus, wie 
der am weitesten nach Westen vorgeschobene 
Teil Dänemarks, die schon mitten im Atlanti=- 
schen Ozean liegenden Färöer. Daß durch diese 


beiden Außenposten, zu denen sich schließlich . 


SCWENE 


noch Grönland gesellt, das vaterländische Natur= 
erlebnis des Dänen stark erweitert und besonders 
in der Richtung des Kraftvollen und Groß= 
zügigen bereichert ist, braucht kaum besonders 
hervorgehoben zu werden. Im allgemeinen 
prägt aber die heimische Landschaft des um 
Seeland und Fünen gruppierten Inselreiches 


‘und der jütischen Landzunge das dänische 


Naturgefühl. Durch das ununterbrochen wech= 
selnde Spiel von Licht, Luft und Wasser ständig 
bewegt und gleichzeitig durch diese, bei feiner 
Abstimmung der Gegensätze, zu einem Canzen 
vereint, bringt diese Landschaft dem empfäng= 
lichen Gemüt reiche seelische Werte entgegen 
und hat als Mittelpunkt des nordisch=germani= 
schen Raumes Anspruch auf unsere besondere 
Aufmerksamkeit. Hier ist nicht nur, wie 
Oehlenschläger singt, Freias Saal und Nerthus’ 
Hain, sondern auch Odins Heiligtum, T'yrs 
Quelle, Thors Land und ÄAegirs Insel, hier ist 
mythische Urheimat von Wanen und Äsen. 


Bun und vierzigfted Stud. 
 Greptage, den 22. Septemb. 


BRIEF VON DER MODE 


geschrieben von der Frau KLOPSTOCK 
(Aus dem Nordischen Aufseher, Jahrgang 1758) 


Eben da ich im Begriffe bin, die Geschichte 
meiner Erziehung fortzusetzen, erhalte ich unter= 
schiedne Briefe, welche das schöne Geschlecht 
angehn, und alle machen mir den Vorwurf, daß 
ich mich zu viel mit dem meinigen beschäfftige. 
Ein Vater verlangt meine Gedanken über die 
Erziehung der Töchter zu wissen, weil er zwo 
wilde Mädchen habe, mit denen er gar nicht 
zurechtkommen könne; ein witziger Kopf er= 
bietet sich, mir wöchentlich mit einem halben 
Dutzen anakreontischer Oden zu dienen, wenn 
mein Verleger billig seyn wollte; eine Mutter 
klagt, ihr pedantischer Mann verlange durchaus, 
daß ihre Töchter mehr lernen sollten, als sie 
wüßte; eine alte Jungfer beschwert sich, daß 
Mädchen von vierzehn bis funfzehn Jahren so 
viel Geräusch in Gesellschaft machten, und 
erzählt mir, wie sittsam und verschämt sie 
vorzeiten gewesen wären; ein Verliebter bittet, 


daß ich wider die Grausamkeit des Frauen= 
zimmers schreiben und seiner Schönen sagen 
möchte, er würde gewiß vor dem Äusgange des 
Septembers verzweifeln, wenn sie sich durch 
seine letzten Verse nicht rühren ließe; eine 
Canzelleyräthinn fragt an, ob sie nicht ihrem 
Manne mit Recht gleichgültig und kaltsinnig 
begegne, weil er sich gar keine Mühe geben 
wolle, Justizrath zu werden. Mit einem Worte, 
ich hätte auf vier Wochen überflüssigen Vorrath 
zu Aufsehern, wenn ich die ganze Correspondenz 
drucken lassen wollte, die das schöne Geschlecht 
angeht. Allein ich will heute nur einen mit= 
theilen, den ich aus einer auswärtigen deutschen 
Stadt erhalten habe, um meinen Leserinnen Ge= 
legenheit zur Untersuchung zu geben, wie ähn= 
lich oder ‘unähnlich sie dem ausländischen 
Frauenzimmer sind. Dem Vorgeben nach ist 
er von einem Wittwer; allein ich glaube, daß er 
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von einer Wittwe kömmt. 
viel Kenntniß der Frauenzimmermoden;; denn 
ich will wetten, daß unsere galantesten Herren, 
so viel sie auch mit Damen umgehen, nicht 
wissen, was ein Fichü, ein Chignon und eine 
Saloppe ist. Die Orthographie verräth zwar die 
Brietschreiberinn nicht ; allein eine Stelle verräth 


sie sehr deutlich ; diese Stelle zu finden, das will 


ich der Scharfsichtigkeit meiner Leser über= 
lassen. 
Mein Herr Aufseher, 

Endlich habe ich, nach vielem Bitten, durch 
einen meiner koppenhagener Freunde, ein 
Exemplar vom nordischen Äufseher erhalten. 
Wie geht es doch zu, daß man ihn außer Koppen= 
hagen nicht hat? Sind Sie zu bescheiden oder 
zu stolz? Glauben Sie, daß der Geschmack sich 
itzt ganz nach Norden zieht, und daß ihre Nach= 
barn ihn gar drüber verlieren? Oder ist ihr Vers 
leger schuld? Macht ers etwa wie viele Fabri= 
canten, die aus bloßer Bequemlichkeit ihre Waare 
so theuer verarbeiten, daß sie nicht aus dem 
Lande geschickt werden können? Die Ursache 
mag seyn welche es will,. so rathe ich Ihnen, 
daß Sie diesen Fehler verbessern. Wird Ihr 
Vergnügen nicht größer, je mehr Sie nützen? 
Wollen Sie weniger ausgebreitet als Ihr Vater 
seyn? 

Doch ich habe Sie itzt gelesen. Mit vielem 
Vergnügen, das versteht sich. Aber auch mit 
vieler Verwundrung, daß Sie bisher fast nichts 
vom Frauenzimmer gesagt haben. Sie können 
unmöglich zu denen Männern gehören, die diese 
liebenswürdige Hälfte des menschlichen Ges 
schlechts nur allein in die Schönheit eingränzen. 
Sie sind gewiß nicht verheirathet, und haben 
auch wenig Umgang mit schätzbaren Frauen= 
zimmern, sonst könnten Sie so nicht schweigen. 
Oder sind Ihre Däninnen nicht eben so liebens= 
würdig, oder weniger fehlerhaft als unsre Deut= 
schen sind? Denn Fehler, Fehler haben sie bey 
ihren Vorzügen! und diese wollte ich eben, daß 
Sie bessern sollten. Vielleicht kann ich Ihnen 
mit einigen Anmerkungen dienen. Denn meine 
Liebe zu diesem schönen Geschlecht macht, daß 
ich sehr viel Umgang mit ihm habe. Auf daß 
Sie mich aber nicht etwa für einen jungen über= 
triebnen Bewunderer derSchönen halten,so muß 
ich Ihnen sagen, daß ich beynahe ein Greis bin; 
und durch eine vortreffliche Frau, die mir seit 
einigen Jahren gestorben, in den Unigang der 
Frauenzimmer aufgenommen bin. Diese meine 
selige Clarissa hat mich mit dem ganzen \Werthe 
ihres Geschlechts bekannt gemacht. Ihre ge= 
bildete Seele hat mir gezeigt, daß unter der Seele 
eines Frauenzimmers und der Seele einer 
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Er verräth mir zu. 


Mannsperson schlechterdings kein Unterschied 
ist. Viele von uns räumen den Empfindungen 
der Frauenzimmer mehr Feinheit ein, als den 
unsern. Vielleicht ist dieser Unterschied nicht 
wirklich. Vielleicht gewöhnen wir uns nur 
selbst zu einer gewissen Härte, so wie die 
Frauenzimmer sich nur zu einer gewissen Leicht= 
sinnigkeit gewöhnen. Wenigstens kann die 
Feinheit der Empfindung und die Stärke des 
Geistes sehr gut zusammen stehn, das habe ich 
alles an meiner vortrefflichen Clarissa gesehn. 
Sie werden sagen: es ist sehr selten eine Clarissa 
zu finden. Sie haben recht. Äber es ist eben so 
selten, eine Mannsperson, wie meine Clarissa 
zu finden! Und, wie die Männer noch immer 
sehr schätzbar sind, an denen man nur einzelne 
Züge von ihr findet, so sind es die Frauenzimmer 
mit diesen einzelnen Zügen gleichfalls. — Ach, 
mein Herr Aufseher, ich schäme michs, zu 
sagen, daß wir fast an allen Fehlern der Frauen= 
zimmer selbst schuld sind! Wir haben einmal 
das Regiment in der Republick. (Vielleicht hat 
die Einrichtung unsrer Körper eben so viel Theil 
hieran, als die Einrichtung unsrer Seele, denn 
dieser Unterschied ist wesentlicher) Warum 
richten wir die Erziehung der Töchter nicht 
besser ein? Die meisten Väter überlassen eben 
so leichtsinnig (Leichtsinn wollen wir uns doch 
nicht gerne vorwerfen lassen!) die Erziehung der 
Töchter ihren Müttern, oder wohl gar den noch 
schlechtern Französinnen, als sie sonst die Müts 
ter gewählt haben. Die Mutter handelt nach 
Hümeur, (denn Hümeur ist fast der ganze 
Charakter der Frauenzimmer) die Tochter lernt 
gleichfalls darnach handeln, welches sie nicht 
thun würde, wenn der Vater es für wichtig genug 
hielte, seine Tochter selbst zu bilden, und seinen 
künftigen Schwiegersohn, und alle seine Nach= 
kommen dadurch glücklich zu machen. Ich will 
davon schweigen, daß wir selbst die Frauen= 
zimmer mit allen ihren Fehlern, so sehr be= 
wundern, daß sie entweder glauben, es sind keine 
Fehler, oder sie dürfen sie nur dreist behalten, 
weil sie uns dennoch so sehr gefallen. 

Wenn die Frauenzimmer lernten, einen 
bestimmten Charakter haben, wie glück= 
seelig wären denn sie und wir! (Es ist traurig, 
daß fast nur die Spielerinnen ihn haben! Möch= 
ten sie weniger bestimmt seyn!) Aber sie be= 
schäftigen sich nur gar zu sehr mit dem, was 
sie scheinen wollen, ohne darauf zu denken, was 
sie sind! 

Ich kann mit Recht dem Frauenzimmer keine 
Liebe zur Gemächlichkeit Schuld geben, wie 
einige thun. Ihre Moden selbst beweisen das 
Ciegentheil. Und was ist den Meisten wichtiger 


als die Moden? Wenn sie wirklich etwas lieben, 
so sind es die Moden, und zur Mode machen 
sie alles. Aber ich bin manchmal sehr zweifel= 
haft, ob sie etwas lieben. 

Cidalise opfert ihren Mann, ihre Kinder, 
ihre Bequemlichkeit, alles ihrem Schooßhunde 
auf. Ich habe keine zärtlichere Mine gesehn, 
als die womit sie Bellinen ansieht. Unterdeß 
getraue ich mir nicht zu behaupten, daß Cida= 
lise Bellinen liebt. Sie liebt nur die Mode der 
Schooßhunde. Wenn es doch auch einmal Mode 
würde, die Männer zu lieben! Wie vielen 
Männern würde ihr Leben erträglich dadurch 
werden. Alle Moden sind möglich. Unsre 
Damen lachen über die Pantins ihrer verstorb= 
nen Tanten ; unsre Töchter sehn den Potpourri 


ihrer Mütter schon mit Verachtung an. Die 


Schooßhunde scheinen sich zwar durch alle 
Jahrhunderte behaupten zu wollen, doch ist es 
möglich, daß sie einmal von den Männern ver= 
trieben werden. So wie die Locken den Pudel, 
der Chignon die Locken, und die Flechten den 
Chignon vertrieben haben. Das Frauenzimmer 
ist sehr zur Nachahmung geneigt. Hätte meine 
Clarissa nur länger gelebt! Sie wurde sehr nach= 
geahmt, und hatte mich sehr lieb . — — 

Ich sagte erst : Das Frauenzimmer macht alles 
zur Mode. Sie machen leider die Tugenden auch 
dazu! Und wenn eine Sache erst eine Mode ist, 
wie sehr wird sie dann nicht übertrieben! In 
der Stadt, wo ich lebe, ist itzt das Mitleiden die 
Hauptmodeempfindung. Wie schön, wie sehr 
dem Herzen eines Frauenzimmers angemessen, 
ist das Mitleiden! Aber wenn es eine Mode 
wird! — — Wenn es sich nur allein auf die 
Insecten einschränkt! — — — In unsrer Stadt 
wird keine Spinne, keine Mücke mehr getödtet, 
obgleich der Haß zu den Spinnen, sich wie die 
Liebe zu den Schooßhunden behauptet. Ich 
wäre neulich bald für einen Atheisten gehalten, 
und aus allen meinem Umgange verstoßen wor= 
den, wie ich, ohne es zu sehen, eine Schnecke 
zertrat. Ich glaubte gestern, mich sehr gefällig 
zu erzeigen, wie ich an Araminthens Wand 
eine ungeheure Spinne tödten wollte. ‚Um des 
Himmels willen, was machen sie! schrie sie, 
tödten sie mir die arme Spinne nicht! sie sitzt 
schon acht Tage da.’ Ich machte große Augen. 
„Seit wann haben Sie denn den Abscheu der 
Spinnen verloren ?’’ — — — „Nichts weniger 
als das! ich fürchte mich noch eben so sehr, und 
wenn sie anfängt zu kriechen, so lauf ich zum 
Zimmer hinaus.” — ‚Soll ich sie denn nicht 
tödten ?'’ — — — ‚„‚Ein Geschöpf tödten! Viel 
lieber wollte ich ein ander Zimmer bewohnen.” 
Ich wünschte erst den Männern etwas von der 


Liebe zu den Schooßhunden; itzt möchte ich 
dem armen Gesinde etwas von dem Mitleiden 
mit den Insecten wünschen. Denn diese Tu= 
gend ist noch nicht Mode geworden. Dieses 
Mitleiden wohnt in den zarten Herzen der 
Schönen noch nicht! Ich sah neulich dieselbe 
Dame ihrem Kammermädchen, wegen eines 
leichten Versehns, eine Maulschelle geben, die 
eine Stunde vorher, die Mücke nicht hatte tödten 
wollen, die ihre schön Hand zerstach. 

Man kann sich itzt nicht mehr beklagen, daß 


. unser Frauenzimmer sich nur um Handarbeit 


und Wirthschaft bekümmert. Diese Mode fängt 
an zu veralten. Cianz neulich sagte noch eine 
junge Dame zu mir: Es wäre nicht verantwort= 
lich, daß ein vernünftiges Geschöpf sich um die 
Wirtschaft bekümmern sollte. Das Leben würde 
ihr unerträglich dadurch. Sie würde es künftig 
auch nicht mehr thun. Hingegen legt man sich 
auf Sentiments und Wissenschaften. Meine 
Clarissa hatte einige Sprachen gelernt, weil sie 
das Vergnügen und den Nutzen davon fühlte: 
Itzt lernt die ganze Stadt englisch, ohne daß 
Ein Buch in dieser nützlichen Sprache gelesen 
wird. Es möchte denn seyn, daß ein Frauen= 
zimmer, zur Zeit, wenn die Passage am stärksten 
ist, sich mit einem englischen Buche in die 
Gartenthür setzte. 

Wenn man die Bedeckung unsrer itzigen 
Frauenzimmer mit der Entblößung vor zehn 
Jahren vergleicht; so sollte man denken, die 
Keuschheit wäre auch eine Modetugend ge= 
worden. Doch, ich muß es gestehen, sie legen 
aus denselben Ursachen einen Fichü um ihre 
Brust, als sie eine hohe Feder an ihre Stirne 
stecken : beydes ist Mode. Celine hat es so gar 
gelernt, sich zu bedecken, die zärtliche Celine ! 
die nur ihr Haar im Sommer pudert, und im 
Winter nicht. Denn Celine ist viel zu delicat, 
als daß sie im Winter ein Fenster öffnen könnte, 
und zugleich viel zu delicat, als daß ihr der 
Puderstaub, ohne Schaden, auf die Brust fallen 
sollte. Celine verhüllt sich itzt in die Sa= 
loppe, wenn sie von einer Stube in die andre 
geht, dieselbe Celine, die vor einigen Jahren, 
den kältesten Herbstabenden, in freyer Luft, 
mit ihrer bloßen Brust trotzte. War sie damals 
stärker, wie itzt? Ach nein, sie klagte eben so 
sehr. Warum bedeckte sie sich denn damals 
nicht. Die Saloppen waren noch nicht Mode. 

Es ist sehr traurig, daß auch die Religion 
unter den Modesentimens leidet. Diese 
Sache ist zu ernsthaft, als daß ich viel davon 
sagen sollte. Unterdeß ist es gewiß, daß ich 
Frauenzimmer kenne, die sich vornehmen, eine 
Christinn, eine Zweiflerinn, und eine Frey= 
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geistinn zu seyn, auf dieselbe Art, wie sie sich 
vornehmen, eine Mode mit zu machen. 

Ein ganz wenig fängt die eheliche Zärtlich= 
keit an, sich zu einem Modesentiment bilden zu 
wollen. Aber ich fürchte sehr, daß sie sich nicht 
recht entwickeln wird. Urtheilen Sie selbst, 


mein Herr Aufseher, wenn dieß Zärtlichkeit ist: 


Man wünscht, der Mann möchte verreisen, um 
die Freude zu haben, ihn wieder zu sehn. Man 
liebt seinen Mann über alles in der Welt; aber 
man ist so verschämt, daß man aus Pflicht 
seinen Kuß erträgt. Man herrscht schlechter= 
dings nicht; aber bey jeder Sache fragt man: 
Und du wolltest mir das nicht zu Gefallen thun! 
Ohne daß der arme Mann ein einziges mal (ie= 
legenheit bekömmt, das wieder zu sagen. Mit 
der Zärtlichkeit zu den Kindern will es noch 
nicht so recht fort. Es sey denn, daß sie das 
Zärtlichkeit nennen, wenn man ein Kind für das 
andere wählt, weil es der Frau Mutter so ähnlich 
ist, weil man sieht, daß man seine Hümeurs, 
sein Zieren und Parademachen, so leicht in der 
Tochter Charakter eindrücken kann. Diese liebt 
man fast mit einer Insectendelicatesse.. Man 
glaubt, sie hat ein Fieber, wenn sie blaß ist, und 
schwatzt ihr so viel davon vor, daß sie bald die 
Mode, krank zu seyn, lernt. Man erhebt alles 
an ihr, was sie thut, sogar die Fehler. Will sie 
sich nicht um die Wirthschaft bekümmern, so 
ist ihre Seele zu erhaben dazu. Fürchtet sie sich 
vor allem; so ist es Weiblichkeit. Erzürnt sie 
sich ; so ist sie lebhaft. Wird sie nicht aus Krank= 
heit blaß, so ist es doch aus Empfindung; ihre 
Seele fühlt, leidet so stark! (dieß sind auch 
Modeausdrücke.) Wir machen sie zu einer 
Phantastinn, wie wir selbst sind. Doch ver= 
zweifle ich an nichts. Vielleicht daß so gar die 
seit dem Paradiese veraltete Mode, die Kinder 
selbst zu stillen, noch einmal wieder aufkömmt. 
Denn die Unbequemlichkeit scheut man nicht, 
wenn es auf eine Mode ankömmt. So gar aus 
Freundschaft, denn die Freundschaft war 
auch einmal Mode; ob sie gleich itzt schon an= 
fängt, das Alter des Chignons zu erreichen, 
aus Freundschaft lief Cynthia des Nachts zu 
ihrer Freundinn, denn ihr hatte geträumt, ihrer 
Freundinn Haus brannte. Den andern Tag 
kam ihre Schwester nieder. Es war ihrem zärt= 
lichen Herzen nicht möglich, dabey zu bleiben, 
sie lief davon, und ließ ihre Schwester ohne 
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Hülfe. Hundert Moden übergehe ich, weil sie 
nicht so neu mehr sind. Und wer wollte von 
einer alten Mode sprechen. Die Mode krank 
zu seyn, haben Sie selbst schon bemerkt. Sie 
will noch nicht veralten. O daß die Mode, 
gesund zu seyn, einmal wieder aufkäme! Viel= 
leicht stellt sie sich mit dem Selbststillen zu= 
gleich ein. Sie sehn, wie voller Hoffnung 


ich bin. 


Eine Mode muß ich noch anführen. Mit 
der Mode witzig und gelehrt zu seyn, hat sich 
eine gewisse Zuversichtlichkeit eingeschlichen, 
ich hätte bald Frechheit gesagt, von allen Dingen 
zu sprechen, ohne etwas davon zu verstehn. Sie 
können ganz sicher seyn, daß hier in — — — — 
kein Frauenzimmer eine Sylbe mehr weiß, als 
sie ihnen in der ersten Visite erzählt. Sie ent= 
scheiden alles, wie eine Universität. Mit der 
Mode zu erröthen, hat sich überhaupt die ganze 
Mode der Bescheidenheit verloren. Man spricht 
von Monaden, von vorherbestimmter Harmonie, 
so wie von einer italienischen Ärie, oder von 
einem französischen Chanson. Man versteht 
von der Arie so viel, als von der Harmonie, aber 
man spricht von beyden. Zeit, Ort, Nation, 
Helden und Dichter, alles wird verwechselt, aber 
man schweigt doch nicht. Man handelt in einem 
Besuche von der Ärzney und der Änatomie, von 
der Jurisprudenz und der Optick. Neulich ver= 
wechselte ein Frauenzimmer Alexander Magnus 
und Eduard Young. Man lächelte, aber sie 
erzählte uns dennoch den andern Tag von dem 
dreißigjährigen punischen Religionskrieg. Soll= 
ten ihre Frauenzimmer diese Modezuversicht= 
lichkeit auch haben ; so bitte ich Sie, es dahin zu 
bringen, daß es Mode wird, daß sie folgende 
Verse auswendig lernen, oder wenigstens in ihre 
Schreibtafel schreiben. Sie werden es desto 
eher thun, weil sie in der, Modesprache, zwar 
nicht von Alexander Magnus, aber doch von 
Eduard Young geschrieben sind. 


Naked in nothing should a woman be. 

But veil her very wit with modesty. 

Let man discover, let not her display, 

But yield her charms of mind with sweet 
delay. 


Ar den 6: 9ept: 1758. M. 


BEER Google 


— —— 


Wie an einem langen Winterabend der alte 
norwegische Fischer am warmen Kamin durch 
seine Erinnerungen an schwere und wagemutige 
Fischzüge auf dem Westfjord seinen Enkel zu 
eben solchen Fahrten nach den Lofoten ermun= 
tert, so lenken die norwegischen Dichter — und 
besonders Johan Bojer mit seinem Roman 
„Die Lofotfischer‘ und Carl Schöyen mit seinem 
aufschlußreichen Buche ‚‚Der Lofot“ — die 
Sehnsucht des Weltreisenden nach dieser heroi= 
schen Inselgruppe, die zwischen den schnee= 


DER LOFOT | 
von HERMANN ULBRICH-HANNIBAL Ä 


Fernsicht ebenfalls in ein dunkles Blau getaucht 
ist. Bald treten die Umrisse der Inselgruppe 
scharf hervor. Man versucht an Hand der Land- 
karte die einzelnen Inseln zu erkennen. Ganz 
einsam außen am Meer die kleine Insel Röst, 
in einiger Entfernung davon rechts Vaeröy mit 
der kleinen Insel Mosken in der Nachbarschaft. 
Aber die großen Inseln der Lofoten: Moskene= 
söy, Flakstadöy, Vestvagöy, Austvagöy und 
Hinnöy scheinen einen zusammenhängenden Ge= 
birgskamm zu bilden, der auch ganz in der Nähe 
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Lofoten — Norwegen 


bedeckten Gipfeln des skandinavischen Ge= 
birgskammes und der endlosen Weite des Atlan- 
tischen Ozeans nördlich des Polarkreises selber 
ein Stück Gebirge und ein Stück Meer ver= 
körpert. 

Die Fahrt über den Westfjord, den größten 
Fjord Norwegens, nach den Lofoten gewährt 
einen der stärksten Eindrücke, die eine Nor= 
wegenreise in reichhaltigem Maße zu bieten hat. 
Kaum hat der Dampfer die Stadt Bodö ver= 
lassen, wo Knut Hamsun als Schustergeselle 
seine ersten Dichtungen schrieb, dann steigt 
schon in ungefähr achtzig Kilometer Entfernung 
jenseits des Westfjordes die Lofotenwand aus 
dem Wasser auf. Ein Bild in Blau bietet sich 
dem Auge, wie es schöner nicht sein kann. Der 
blaue wolkenlose Himmel über dir und das 
blaue ruhige Wasser unter dir vereinigen sich 
am Horizont mit der Lofotenwand, die von der 


dem Auge noch nicht verrät, daß er durch enge 
Meeresarme in einige Inseln getrennt ist. 
Aber nicht an einem solchen Sommertag, 
sondern in den ersten Monaten jedes Jahres, 
wenn die hellen Sommernächte der langen 
Winterfinsternis gewichen sind, jedes Inselchen 
bis an den Küstensaum hinab verschneit ist und 
der Sturm die Wellen haushoch aufpeitscht, 
zeigt der Westfjord sein wahres Gesicht, sein 
charakteristisches Gepräge. Dann ist er der 
Schauplatz der in aller Welt bekannten Lofoten= 
fischerei. Zu Zehntausenden kommen dann aus 
dem Süden und Norden Norwegens die Männer, 
nachdem sie über Sommer ihre kleine spärliche 
Landwirtschaft bestellt haben und in ihrer Hei= 
mat dem Fischfang nachgegangen sind, um hier 
an dem Dorschfang teilzunehmen, der hier seit 
über einem Jahrtausend ausgeführt wird und 
schon den Hansen den Grund für ihren 
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Handel gab. Zu Tausenden strömen dann aus 
den Buchten der Lofoten die Motorkutter und 
offenen Boote der Fischer auf den \WVestfjord 
hinaus, um dem oft heldenmütigen, aber auch 
oft märchenhaften Fange nachzugehen. Hier an 
den Untiefen der Küste sucht sich der Dorsch 
alljährlich die Plätze, wo er laichen kann, und 
er kommt in so großen Schwärmen, daß oft das 
Senklot der Fischschnur auf den Rücken der 
Fische liegen bleibt. Die Fischer gehen dem 
Fang mittels Netz, Leine oder Schnur nach und 
opfern ihre Gerätschaften oft den wütenden 


Wohlstand bringen können, ja er kehrte oft 
ärmer heim, als er ausgezogen war. Mancher 
von ihnen wurde mit den kleinen Fahrzeugen 
auch selber ein Opfer des Meeres. Vor einigen 
Jahren, als sich das Motorschiff noch nicht in 
den Dienst des Dorschfanges gestellt hatte, und 
die Fischer mit kleinen Ruder= und Segelbooten 
zur Fischerei auszogen, gab es auf den Lofoten 
Ortschaften, wo seit Generationen kein erwach= 
sener Mann auf dem Kirchhofe begraben wurde, 
wo sie alle auf dem Meere beim Dorschfang ihr 


Grab fanden. Es liegt ein heroischer Zauber 
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Svolvaer in den Lofoten 


Wellen, die sich hier stärker austoben als an der 
ganzen norwegischen Küste. Ja, ein Fisch= 
dampfer verlor in einem Winter sogar einmal 
soviel Schnüre, daß sie ausgespannt eine Länge 
von hundertunddreißig Kilometern einnehmen 
würden. 

Der Ertrag der Lofotenfischerei bildet eine 
der Haupteinnahmequellen der norwegischen 
Fischerei. In guten Fangjahren werden bis zu 
dreißig Millionen Dorsche von je drei bis vier 
Kilogramm dem Meere entrissen, um zu Stock= 
fischen oder Klippfischen verarbeitet zu werden, 
während die Nebenprodukte noch in erstaun= 
lichen Mengen Lebertran, Fischleim und Dün= 
germehl ergeben. Aber dennoch hat es der 
Lofotfischer in früheren Zeiten nicht zu einigem 
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um die Lofotenfischerei, durchwebt von Armut, 
Strenge, Opfermut und Entbehrung, ein Zauber, 
der diese wetterharten Gestalten liebgewinnen 
läßt. 

Auf der Insel Austvagöy, die die Norweger 
zuerst den ‚„‚Luchsfuß‘ nannten, um später der 
ganzen Inselgruppe diesen Namen zu geben, 
liegt der Hauptverkehrsort der Lofoten, Svol= 
vaer. Mittelpunkt zur Zeit der Lofotenfischerei, 
wenn es gilt, die Schätze des Meeres zu Geld zu 
machen, und Mittelpunkt zur Sommerzeit für 
die Reisenden, die nicht umhinkönnen, durch 
einen kurzen Aufenthalt etwas von dem Herois= 
mus aufzunehmen, der dieser Inselgruppe eigen 
ist. Wie alle Ortschaften der Lofoten, so liegt 
auch das im Jahre 19:18 zur Stadt erhobene 


Svolvaer — mit noch nicht dreitausend Ein= 
wohnern — zwischen Bergeskamm und Meeres= 
wellen. Und wie in jeder anderen Lofoten= 
siedlung, so sind auch hier die grauen kahlen 
Klippen zu Füßen der schroffen Gebirgskämme 
mit den Holzgestellen besetzt — der Norweger 
nennt sie „Hijell’’ —, auf denen die Dorsche, je 
zwei an den Schwänzen zusammengebunden, 
zum Trocknen aufgehängt werden, um später 
als Stockfisch in den Handel gebracht zu 
werden. 

Stärker als Svolvaer zeigen heute aber noch 
die anderen Fischplätze der Lofoten den alten 
Charakter der Lofotenfischerei. Denn sie, von 
denen ich als die bedeutendsten Kabelvag in 
der Nähe von Svolvaer, Henningsvaer, ebenfalls 
auf der Insel Austvagöy, und Stamsund und 
Balstad auf der Insel Vestvagöy nennen will, 
haben sich stärker ihre alte Ursprünglichkeit 
erhalten. Fast jede Klippe dieser Siedlungen 
ist eng mit eigenartigen kleinen Bretterhütten 
bestanden. In diesen Hütten wohnten früher 
die gesamten weither gekommenen Lofotfischer. 
In ihren ärmlichen Räumen ruhten sie von den 
Anstrengungen aus, trockneten ihre nassen 
Kleider, bereiteten sich ihre Mahlzeiten, wie es 
Johan Bojer so treffend in seinem Roman von 
den Lofotfischern geschildert hat. Heute, wo 
das Motorboot eine Anzahl der kleinen offenen 
Ruder» und Segelboote verdrängt hat, wohnen 
die Fischer an Bord des Motorkutters in einem 
engen Raum. Äber all die Fischer, die noch 
heute mit dem offenen Boot aus der Gegend 
von Drontheim oder aus Finnmarken zum 
Dorschfang nach den Lofoten kommen, sind, 
da sie nicht auf ihren Fahrzeugen wohnen 
können, auf diese kleinen Hütten angewiesen, 


! 


die als einziges Inventar neben einem primiz 
tiven Herd roh zusammengezimmerte Tische 


und Bänke haben. 


In einigen Lofotenorten, so in Svolvaer und 
Stamsund, verraten große Berge von trockenen 
Fischköpfen und Gräten — die einen wenig 
angenehmen Geruch verbreiten —, daß man 
hier auch gleich bestrebt ist, die Lofotfischerei 
industriell auszuwerten. Sie warten auf die Ver= 
arbeitung zu Fischmehl und Fischguano. 


Auch für den reinen Naturfreund haben die 
Lofoten Unzähliges zu bieten. Zu beiden Seiten 
des Raftsundes, der die Inseln Austvagöy und 
Hinnöy voneinander trennt, verlangen der vom 
Reiseführer mit zwei Sternen ausgezeichnete 
Trollfjord und der Digermulkollen die Auf« 
merksamkeit. Der enge, zwei Kilometer lange 
Trollfjord, der wegen der Wildheit seiner Ge= 
birgswände für viele eine der bedeutendsten 
Sehenswürdigkeiten Norwegens bildet, war vor 
einem halben Jahrhundert der Schauplatz der 
großen Schlacht zwischen den Lofotfischern und 
den Vertretern der norwegischen Behörden, die 
Johan Bojer in seinem erwähnten Roman näher 
beschreibt. Der diesem Fjord gegenüber- 
liegende vierhundert Meter hohe Digermulkollen 
ist wegen seines Fernblickes bekannt, den man 
zu den schönsten Aussichten Nordnorwegens 
rechnet. Auch den Ort Lödingen zähle ich 
zu den Sehenswürdigkeiten der Lofoten. Denn 
er hat ein ganz anderes Giepräge als die anderen 
Ansiedlungen auf den Lofoten und zeigt, daß 
man hier neben nackten, mit stockfischbehange= 
nen Klippen auch grüne und bunte Landschaft 
antreffen kann, die an viel weiter südlich ges 
legene Gegenden erinnert. 


HANS FRIEDRICH BLUNCKS „URVÄTERSAGA’' 
von ERNST ADOLF DREYER 


1927 schrieb Hans Friedrich Blunck in einem der 
Öffentlichkeit unbekannten Selbstbekenntnis zur An- 
lage seiner drei vorgeschichtlichen Romane: ‚‚Gerade 
die Einfügung des Vorgeschichtlichen in das Bild 
unseres Volkes gibt uns, die wir uns bisher nur mit 
der Volksgeschichte der letzten tausend Jahre zu be-= 
schäftigen wußten, ein völlig neues, oft überstaatliches 
Weltbild. Sie ist wie die Schau von eines Menschen 
Gestalt, von dem man bisher nur das Gesicht er= 
kannte . Der Spaten schneidet unnachsichtlich 
gegen wuchernde Theorien und Gegenbehauptungen 
ehrlich und eindeutig ein Schriftzeichen unserer Vor= 
zeit nach dem andern heraus. Sie beginnt sich wie ein 
Buch zu öffnen und wird eines Tages unser aller 
Weltschau nicht unwesentlich verändert haben. Ist 
es da ein Wunder, daß neben der wissenschaftlichen 


Forschung auch das künstlerische Schaffen in diese 
schier verwunschenen Gebiete neuen Wissens über 
uns eindringt? Ist es ein Wunder, daß der Künstler, 
der einmal in jene Welt geschaut hat, sie nicht vor 
künstlerischer Anfüllung zu verlassen wagt? Über 
die Bronzezeit hinaus läßt sich unsere Vorgeschichte 
heute einigermaßen sicher bis in die späte Steinzeit 
verfolgen. Ist es etwa tadelnswert, daß wir, die nicht 
nur das Blut der geschichtlichen Zeit, sondern auch 
unserer bronzezeitlichen und steinzeitlichen Eltern in 
unseren Ädern tragen, uns ihrer Kämpfe, ihrer religiö= 
sen Bewegungen, ihrer Meerfahrten annehmen? .. . 
Wunderlich genug ist zuerst das Gefühl des Er= 
schließens endloser Spannen von Vorfahr zu Vorfahr 
durch jene dunkle, geheimnisvolle Welt. Aber ich 
glaube, erst wenn wir versuchten zu ergründen, wie 
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wir waren und wurden, wollen wir zu deuten wagen, 
wie wir sein werden.” 

1927 schloß der Dichter seinen 1924 begonnenen 
Dreiband der ‚Urväter-Saga‘‘ ab, der nunmehr als 
einbändige Volksausgabe bei Eugen Diederichs, Jena, 
vorliegt (Leinen 4,8° RM). Erkenntnis deutscher 
Frühgeschichte ist dem Dichter jenes geistige Ver= 
langen, den Leib, das Ganze dessen zu erfassen, von 
dem bisher nur Umriß und Antlitz zu zeugen ver- 
mochten. Die Arbeit an dem Dreiband aus der hansi= 
schen Geschichte ‚‚Werdendes Volk’‘ zwang Blunck 
noch tiefer zu greifen, dem Urwesen, dem Urbild 
nachzuspüren, um so das Eine als das Ganze zu 
schauen. Erst dann vermochte der Gegenwart ihre 
wesenhafte Geschichtlichkeit und der Geschichte ihre 
ewige Gegenwärtigkeit gegeben werden. So hat Blunck 
aus intuitiver Leidenschaft um’ das Volkswerden und 
aus nordischem Instinkt die deutsche Frühgeschichte 
dichterisch gestaltet, derart, daß sie nicht mehr wissen= 
schaftlichen Charakter trägt, sondern daß sie — be= 
gründet auf die prähistorische Erforschung — lebens= 
volle Erweckung, gestaltete Vergegenwärtigung ist. 
Wie Dichter das Werden und geistige Erwachen des 
Kindes — sehr wohl wissend um die biologischen wie 
psychologischen Gesetze — zu einem lebendigen Wan= 
deln, gleichsam im inneren und äußeren Bewegungs= 
ablauf formen, so bemüht sich Blunck um das Reifen 
des Volksschicksals, um die Uranfänge der Ärtgemein= 
schaft und der volkheitlichen Kultur, um die Geburt 
des Nationalgeistes. Mithin das Erforschen der früh= 
geschichtlichen Lebenshaltung ist ein Erforschen des 
eigenen Äntlitzes in der Totalität seines Wesens und 
Willens, und so mutet denn wohl Bluncks Urväter= 
Saga wie die gewaltige epische Ballade an, welche die 
Geschichte selbst verdichtete. So sehr vermochte die 
dichterische Intuition überzeugende Objektivität zu 
sein. Ich glaube, damit ist das Positivste, was über 
die künstlerische Gestaltung gesagt werden kann, be= 
reits ausgesprochen. Freilich diese Objektivität ist 
nicht im überwundenen Wissenschaftssinn philologisch 
bedingt, sie ist nicht rational faßbar, noch materia= 
listisch als Stoffanhäufung, nein, diese Objektivität 
entspringt einer organischen Lebenshaltung, die schau= 
bar kaum feststellbar ist. Wenn man nun also — wie 
es geschehen ist — behauptet, Bluncks Saga weiche 
vom „Tatsächlichen‘‘ ab, sie sei nicht wissenschaft= 
lich exakt begründet, so bekundet man damit nur eine 
materialistische Gesinnung. Denn es wäre zu fragen, 
worin die höhere Tatsächlichkeit beruhe: in dem Be= 
stand der Gräber und Beile oder in dem nur deutscher 
Versenkung erahnbaren Strom geistigen Werdens und 
Kämpfens. Empfängt doch die Realität ihr arteigenes 
Leben aus dem besonderen schöpferischen Zustand 
des geistigen Keimes, in diesem Falle der einmaligen 
nordischen Prägung. Und diese Urhaltung kehrt 
in Bluncks Saga als gewaltige Vision wieder. 
Sie ist vom Dichter im Goetheschen Sinne ganz klar, 
rein und schon kulturstrebend erschaut — und die 
Geschichte der Deutschen erweist, daß sie wirklich= 
keitsnahe erfaßt ist. Oder um mit Hans Naumann* 
zu sprechen: ‚‚Die Frage des ‚Erfindens‘ der Dichter 
wiegt solange nicht schwer, solange das Erfinden aus 
Blut und Ärt geschieht, solange die Dichter Stimmen, 
Träger und Führer des Volkstums sind. Dann sind 


* ‚Germanischer Schicksalsglaube‘‘ (Diederichs, 
Jena). 
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sie uns im tiefsten Sinn dessen Zeugen und echtester 
Quell.“ 


Blunck berücksichtigt nie die individuelle Äußerung, 
sondern das Volksganze; es bedeuten ihm die zwei= 
tausend Jahre vor Christi Geburt keine Vorgeschichte, 
sondern deutsche Volksgeschichte, ja er rechnet mit 
der Kulturentfaltung und dem religiösen Kampf der 
vorchristlichen Jahrtausende so natürlich wie kaum 
mit den Jahrzehnten des persönlichen Lebens. Gewiß 
der Dichter drängt — etwa im ersten Band ‚Gewalt 
über das Feuer‘, der in die Eiszeit führt — Entwick= 
lungen vom Hordenleben unter Führung der Weiber 
zur ersten patriarchalischen Gemeinschaft zeitlich sehr 
zusammen, so daß sich aus dem primitiven Naturalis= 
mus mit der Entdeckung des Feuers, der Geräte, der 
Geburt der Sprache bald ein geistiges Erlebnis und 
daraus ein menschlicher Wille entwickeln, Das ist 
jedoch lediglich künstlerisches Mittel und sogar ge= 
schichtsphilosophisch gerechtfertigt. 


Blunck trat als Dichter in des Wortes höchster 
und zeitlosester Bedeutung an das frühe deutsche 
Volksschicksal heran. Ja man darf sogar diese drei 
Bände, die er sehr bewußt als Saga zusammenfaßte, 
in die Märchenwelt Bluncks einordnen. Wenn man 
nämlich dieses Märchenwerk in seiner entscheidend 
revolutionären ÄArtung als eine Konfession deutscher 
Seele von Jahrtausend zu Jahrtausend erkennt — ver= 
gleichbar jenen einfacheren Schwingungen im Stein= 
zeitepos „Kampf der Gestirne‘‘, in dem die Helle der 
Sonnenreligion die dunkle Magie des Mondkultes ab= 
löst aus der ewig zweiteiligen Empfängnis des Lebens= 
mythos. Über Inhalt und Geschehensfolgen bleibt die 
Form als Gesetz, das Leben aus höchster Einheit ist. 

Was ich schon öfters für Bluncks Gesamtschaffen 
als entscheidendes Axiom andeutete: nämlich den 
Kampf um das Existentielle innerhalb des bereits 
theologischen Erkenntnisbereiches — das ist auch das 
Grundsätzliche dieser Saga. Ihr eigentlicher Wert 
liegt in der klaren Formung der Urströme volklichen 
Lebens und in dem sehnsuchtsgetriebenen Ruf nach 
dem Flug über die Götter. Zugleich erweist selbst 
das primitivste Hordenkollektiv in „„Gewalt über das 
Feuer‘ in der Entdeckung der ersten Werkzeuge, der 
Waffen oder gar des Feuers jegliches Fehlen eines 
dinglichen, sachlichen Begriffsbewußtseins, so völlig 
haftet das Denken im Mythischen, später im Meta= 
physischen. Und aus diesem Naturdenken entwickelt 
sich dann Bluncks Mythenreich der Zwischenexisten= 
zen, die zukünftige geistige Artung seiner Märchen. 
Es wäre doch wohl verfehlt, dieses Ethos als phanthe= 
istisch schlechthin zu bezeichnen. Blunck gelang — 
wie wohl kaum anderweitig — die ÄAufrichtung eines 
geistigen Mythos, einer totalen Dichtung als Wort- 
wirklichkeit der inneren Wehrhaftigkeit. Ein Mythos, 
der das Ganze eines Volksseins in sich trägt! Es ist 
also falsch, wenn behauptet wurde, Blunck gleite ge= 
legentlich vom Mythischen in die konfessionelle Form 
ab. Der Mythos als Totalitätsanspruch im Dichteri= 
schen ist ja schon Bluncks konfessionelle Form — 
allerdings ein Mythos so christlich im Geist wie nor= 
disch im Charakter. 


Freilich in einem noch anderen Sinne ist gerade 
die Urvätersaga — gleich dem ‚‚Werdenden Volk’’* — 
zukunftstragend wie kaum ein anderes Werk dieser 


* Verlag Albert Langen-Georg Müller, München. 
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Zeit und zugleich herrscherlich im männlichsten 
Sinne: Dieser Mythos Bluncks hat die Liebe in sich 
überwunden. Er ist real und kämpferisch und geistig. 
Ein Wort durchtönt Bluncks Werk als Leitmotiv un= 
erbittlich und fordernd aus weiser Sicht: „Die Liebe 
ist nicht das Letzte dieses Lebens. Der Un= 
bekannte ist größer als die Liebe allein.“ 
Um diesen Unbekannten geht die Entscheidung des 
Kampfes, die Liebe bleibt nur Station, nie kann sie 
Erfüllung sein, denn der männliche Weg führt aus 
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Sie hören 
nordische Sendungen im Kölner Rundfunk! 


3. Oktober, 15.15— 15.30 Uhr: ‚Der Norden ruft‘, 
Suomi — Land an der Grenze zwischen 
Westund Öst, von Dipl.-Ing. Vitalis Pantenburg, 
Westkontor der Nordischen Gesellschaft. 


7. Oktober, „Kölner Studenten erleben den 
Norden‘' von Fritz Kolberg. 


13. Oktober, 18.00—ı18.15 Uhr: „Ausblick nach 
Norden‘, Deutschland und der Norden kulturell 
gesehen, eine Sendefolge gestaltet in Gemeinschaft 
mit der Nordischen Gesellschaft. 


16. Oktober, 15.45— 16.00 Uhr: Frauen im Dienste 
des Vaterlandes, von Dipl.-Ing. Vitalis Panten- 
burg. 

20. Oktober, 18.00—ı8.15 Uhr: ‚Der Norden ruft‘‘, 
Kartoffeltyskere — ein deutsches Bau-= 
ernschicksal in der Jütischen Heide, von 
Dipl.-Ing. Vitalis Pantenburg. 


25. Oktober, 1ı8.20—18.40 Uhr: „Ausblick nach 
Norden‘, Deutschland und der Norden 
kulturell gesehen, vom Leiter der Kultur- 
abteilung der Nordischen Gesellschaft Dr. Fred 
J. Domes. 


Vom deutschen Rundfunk 


Die wachsende Zahl der skandinavischen Pro= 
gramme im deutschen Rundfunk zeigt, daß das Inter- 
esse für den Norden und seine Probleme in Deutsch- 
land im Wachsen ist. 

Wie in den vorigen Monaten finden sich auch in 
diesem eine große Anzahl Musikprogramme nordischer 
Komponisten: ‚Aus dem Land der hellen Nächte‘ 
(Berlin), ‚‚Nordisches Bacchanal‘ (Berlin), ‚‚Carl 
Michael Bellmann, der nordische Anakreon‘, unter 
Leitung von Generalmusikdirektor Praetorius wirkten 
u.a. mit: Willi Domgraf-Faßbaender und Lissie von 
Rosen. Zum Todestag Edvard Griegs (Deutschland-= 
sender), Edvard Grieg (Berlin), „Nordische Musik‘ 
(Frankfurt), Klaviermusik von Gade (Stuttgart), Helge 
Roswaenge singt (Deutschlandsender), Norwegische 
Volksweisen und Lieder (Hamburg), Violinsonate Nr. 2 
G=dur von Grieg (Leipzig), Kleine schwedische Musik 
(Köln), Nordische Komponisten (Stuttgart), Nordische 
Orgelmusik (Breslau), Altnorwegische Volksweisen, 
gesungen von Hans Brodal (Köln), „Ländliches Idyll 
im Norden‘, Liederspiel aus skandinavischen Volks= 
liedern von Lotte Theile (Leipzig), Nordische Volks= 
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der Nordheimat, aus dem Land in der Dämmerung 
zum politischen Erlebnis des Inneren Reiches. 

Nur wer einmal diese äußerste, vielleicht harte 
Konsequenz aus Bluncks ethischer Haltung zieht, ver= 
mag die balladeske Tiefe und den nordischen Ernst 
als lebensbewußte Verwirklichung des Geistigen ganz 
— sowohl im Positiven wie im Tragischen — zu fassen, 
Denn nie wohl gelang es bisher einem Dichter, aus 
dem germanischen Boden und der nordischen Rasse 
so stark das Geistige schöpferisch zu offenbaren. 


lieder (Breslau), Norwegische Volksweisen und Lieder 
(Hamburg), Bellmanns Lieder und Gestalten (Mün= 
chen), Kinderlieder aus Dänemark (München). Nor= 
wegisch=schwedische Kammermusik, Übertragung vom 
7. Nordischen Musikfest in Oslo (Deutschlandsender 
und Leipzig), Schwedische Musik (Deutschland- 
sender), Nordische Werke auf Schallplatten (Königs= 
berg), Nordische Komponisten (Stuttgart), Europäi= 
sches Konzert aus Dänemark (Deutschlandsender), 
Perlen nordischer Volkslieder (Deutschlandsender) 
Olav Trygvason, Drei Szenen aus Edvard Grieg Werk 
so (Köln), Nordische Reigen, skandinavische Volks= 
musik von Ingeborg Hesse (Köln). 

An Vorträgen hörten wir „Dänemark — Land und 
Leute‘‘ von Lektor Moe (Köln), ‚‚An der Kulturgrenze 
des Nordens‘‘ von Polarforscher Max Grotewahl mit 
einleitenden Worten des Kgl. Dänischen Gesandten 
(Deutschlandsender), ‚‚Snorris Königsbuch, die älteste 
germanische Geschichtschronik‘‘ von Walter Gehl 
(Frankfurt), ‚‚Älte Götter‘‘ (Köln), „Wir waren in 
Finnland‘, Bericht von einer Großfahrt des Jung= 
volkes (Berlin), „Nordische Stämme erobern die Welt‘ 
(Schulfunk Stuttgart), ‚Der geschichtlicheHintergrund 
von Ibsens Herrscher und Rebell‘ (,‚Ibsens Kron= 
prätendenten‘‘) von Professor Reichardt (Leipzig), 
Selma Lagerlöf, die große nordische Erzählerin, von 
Christian Jenssen (Köln) und Skandinaviens Stellung 
im deutschen Wirtschaftsraum von Dr. H. Bauer in 
der Folge ‚Der Norden ruft‘ (Köln). „Endlich am 
Nordpol!‘ von Robert E. Pearys Expedition erzählt 
Johannes Kolb, München. 

An nordischer Dichtung wurde folgendes gesandt: 
„Eine Knut-Hamsun-Stunde‘‘ (Stuttgart), Aus neuen 
Büchern, Adam ÄAllmann: ‚Segen der Erde‘‘ von Knut 
Hamsun. Aus dem Travemünder Deutsch=-Nordischen 
Schriftstellerhaus der Nordischen Gesellschaft: 
„Junge nordische Kunst‘. In der Veranstaltung 
sprachen die Dichter, die als Vertreter Deutschlands 
und der skandinavischen Länder diesen Sommer hier 
zusammenlebten (Erik Bertelsen, Dänemark, Tito 
Colliander, Finnland, Äsmund Sveen, Norwegen, 
Ludwig Friedrich Barthel, München, Wolfram Brock= 
meier, Leipzig, Herybert Menzel, Tirschtiegel, Grenz= 
mark Posen-Westpreußen. Die Sendung wurde später 
vom Deutschlandsender und vom Reichssender Leipzig 
auf Schallplatten wiederholt. Und die Sendung ‚‚Lang 
noch im Norden lebet ihr Lied’‘ aus Leipzig mit Ge= 
dichten von Ibsen, Tegner, Kolbrunarskald, Geijer 
und Thomsen. 

Von den wichtigen Sportveranstaltungen des ver= 
gangenen Monats übermittelte der deutsche Rundfunk 
den Leichtathletik = Länderkampf Deutschland — 


Schweden in Stockholm und den Leichtathletik» Län« 
derkampf Deutschland — Finnland. Die Berichte 
wurden von den meisten deutschen Sendern über= 
nommen. 


Norwegens Dank an Hamburg 


In einer norwegischen Rundfunkzeitung wird dem 
Reichssender Hamburg Dank gesagt für seine Ver= 
anstaltung „Norwegische Volksweisen und slieder‘‘, 
die von dem Tenor Hans Brodal, Oslo, gesungen 
wurden. Dieses norwegische Programm wurde nor= 
wegisch gesungen. „Es war das norwegische Radios 
ereignis des Abends. Dank, Hamburg !“‘ 


Das schwedische Kronprinzenpaar in Berlin 


Das schwedische Kronprinzenpaar, das sich auf 
einer längeren Reise nach dem Orient befindet, hat 
sich auf der Durchreise in Berlin kürzere Zeit auf 
gehalten. 


Schwedische Ehrung 
für einen deutschen Professor 


Der Berliner Kunsthistoriker, Professor Dr. Brinck« 
mann, erhielt als Anerkennung für seine Arbeiten über 
deutsche und europäische Kunstgeschichte das Kom« 
mandeurkreuz II. Klasse des schwedischen Nord« 
sternordens. 


Einar Larsson nach Berlin 


Der schwedische Opernsänger Einar Larsson hat 
das Angebot eines Gastspieles an der Städtischen Oper 
Berlin angenommen. Er wird auftreten in Verdis 
„Maskenball‘, Verdis ‚„Rigoletto‘ und in Puccinis 
Oper ,„Toska‘. Er wird vorher ein Gatspiel in Kopens 
hagen absolvieren und nachher nach Mailand fahren, 
um Probe zu singen für die Metropolitan-Oper in 
New York. 


Torsten Ralf wieder in Frankfurt 


Der Opernsänger Torsten Ralf aus Schweden, der 
die Ferien bei seinen Verwandten in Schweden ver= 
brachte, ist an seine Wirkungsstätte, an die Oper in 
Frankfurt, zurückgekehrt. 


Jütische Kriminalbeamte in Deutschland 


Eine Gesellschaft von Kriminalbeamten aus Jüt= 


land befand sich auf einer Studienreise durch Deutsch= 
land. Sie wurden von den Behörden in Berlin und 
Hamburg entgegenkommend aufgenommen und von 
dem Polizeipräsidenten von Levetzow in Berlin 
empfangen. Er unterhielt sich mit ihnen eine halbe 
Stunde auf dänisch. 


Auch ein finnischer Kriminalkommissar 
in Deutschland 


Der Kriminalkommissar E. Järvinen kehrte von 
einer Studien- und Dienstreise nach Deutschland und 
Holland zurück und berichtet über seine Erfahrungen 
auf dem Gebiet der Kriminalpolizei. Er betont, daß 
man in Finnland noch einen guten Weg zurückzulegen 
habe, bevor man das Niveau etwa der Berliner Krimi-= 
nalpolizei erreicht habe. Gerade das Polizeipräsidium 
in Berlin habe ihm Gelegenheit zu manchen Änregun= 
gen gegeben. „Die ganze Einrichtung ist imponierend, 
nicht nur durch die absolute Ordnung und Disziplin, 
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die die öffentlichen Einrichtungen im Reiche des 
Führers auszeichnen, sondern auch durch die über 
legene innere Organisation. Außerdem ist dort so viel 
zu sehen und zu lernen, daß man nur Bruchstücke auf= 
nehmen kann, Selbst wenn man der Arbeit von mors 
gens neun Uhr bis nachmittags fünf Uhr folgt.‘ 
Kommissar Järvinen zeigte besonderes Interesse für 
die modernen technischen Einrichtungen und nahm 
Anregungen für die finnischen Verhältnisse mit nach 
Hause. 


Finnischer Besuch in Deutschland 


Eine finnische Jugendgruppe, die kürzlich Deutsch= 
land besuchte, hat sich vor allen Dingen das deutsche 
Jugendherbergswesen angesehen. Der Aufbau und 
die Gestaltung des deutschen Jugendherbergswesens 
haben bei ihnen so große Bewunderung erweckt, daß 
sie sich in Finnland für die Schaffung einer ähnlichen 
Einrichtung und den Anschluß Finnlands an die aus= 
ländischen Jugendherbergsorganisationen einsetzen 
wollen. 


Nordischer Abend in Berlin 


Der nordisch=deutsche Kreis veranstaltete in Berlin 
einen Abend für die Austausch»Schülerinnen, die in 
Schweden gewesen sind. Bei dieser Veranstaltung war 
auch die norwegische Kolonie vertreten. Der Leiter 
des Schüleraustausches, Dr. Lussenhop, sprach über 
die deutsch«nordischen Beziehungen. Zwei Hamburger 
Mädels erzählten von ihren Erlebnissen irt Norwegen 
und Martin Wyren sang schwedische Volkslieder. 


DÄNEMARK 
Musik verbindet — 


Der dänische Rundfunk brachte im Berichtsmonat 
wiederum eine Reihe deutscher Musikprogramme ver» 
schiedenster Art: Von Johann Strauß bis Franz Lehar 
(15. September), Aus Johann Strauß Operetten (17. Sep= 
tember und 24. September), Lebende österreichische 
Komponisten (17. September), Musik für Oboe und 
Cembalo von Telemann und Händel (19. September). 
Alte deutsche Volkslieder (23. September). Klavier= 
musik: Fr. Schubert Grand duo C=dur op. 140, eine 
Kammermusik mit Werken von C. Ph. E. Bach und 
Max Reger (28. September), Musik aus der Barock» 
zeit mit Werken von Bach und Händel (30. September). 
Am ı. Oktober hören wir Cembalosoli von Bach und 
Händel. Am 9. Oktober ein Programm .,Aus heiteren 
deutschen Opern und am ı3. „Aus Johann-Strauß« 
Operetten 111.‘ 

Erwähnenswert erscheinen uns im deutschen Sprach= 
unterricht zwei Vorträge über die deutschen Mundarten 
von W, Z. Zombatfalva. Mit einigem Erstaunen stellt 
man fest, daß ein gewisser Dr. Max Hochdorf aus Paris 
die dänische Öffentlichkeit mit einem deutschen Vors 
trag beglückt unter dem vielsagenden und bezeichnen« 
den Titel „Emigranten als Kulturträger‘‘. Offenbar 
eine bedauerliche Entgleisung einer untergeordneten 
Stelle; sicher wird das dänische Außenministerium von 
sich aus eine Wiederholung derartiger völkertrennen= 
den Sendungen verhindern. 


Emigrantum trennt .. . 


Von den Plänen des dänischen Rundfunks 


Wenn wir die Veröffentlichungen des Saisonplanes 
für den dänischen Rundfunk uns ansehen, dann stellen 


wir fest, daß auch größere deutsche Schöpfungen darin 
enthalten sind. Die erste Sendung dieser Art hat schon 
stattgefunden, es war Schillers „Jungfrau von Ors 
leans”, die eine sehr gute Aufnahme bei den Hörern 
und in der Presse fand. Aus dem dramatischen Gebiet 
finden wir Gerhart Hauptmanns ‚‚Ratten‘‘ oder ‚Vor 
Sonnenuntergang‘ und Büchners „Dantons Tod“. 
Außerdem ein Spiel von Nestroy ‚Er geht zum Kom« 
mers’'. Der dänische Rundfunkplan sieht weiter eine 
Aufführung von Beethovens „Missa Solemnis”, von 
Mozarts „Requiem‘ und Haydns ‚Schöpfung‘ vor. 
Außerdem werden einige deutsche Künstler im dänis 
schen Rundfunk mitwirken. 


Wagners „Meistersinger” im Forum 


In dem großen Saal des Forums, der fünftausend 
Menschen faßt, veranstaltet das Königliche Theater 
Kopenhagen, wie im vorigen Jahr, große Volksvors 
stellungen. Im vorigen Jahr hatte man mit großem 
Erfolg Wagners „Tannhäuser‘’‘ gegeben. In diesem 
Jahr fand eine Aufführung von Wagners ‚Meister 
singer‘ statt, die ausverkauft war und großen Ers 
folg hatte. Die Bestrebungen des Königlichen Theaters 
in Kopenhagen, der großen Masse des Volkes gute 
und hohe Kunst zugänglich zu machen, verdient volle 
Anerkennung. Man erwägt den Plan, diese Vor= 
stellungen mit einer Aufführung von ‚Carmen“ forts 
zusetzen. 


Dänische DramatikersKonkurrenz 


In Dänemark ist eine Dramatiker= Konkurrenz von 
einem für diesen Zweck gestifteten Ny»Carlsberg= und 
Tuborg=Fond ausgeschrieben worden. Es gingen fünf« 
undsiebzig Schauspiele ein, von denen drei preis= 
gekrönt wurden. Den ersten Preis erhielt Frau Thit 
Jensen, eine Schwester von Johannes V. Jensen, mit 
dem Schauspiel „Njal der Weise‘, den zweiten Svend 
Borberg, ein dänischer Redakteur, mit ‚Circus Juris‘‘, 
und den dritten Poul Knudsen mit dem Schauspiel 
„Opfer“. Der erste Preis betrug fünftausend Kronen, 
die beiden weiteren je zweitausendfünfhundert Kronen. 


Ein dänischer Berichterstatter äußert sich über 
Deutschland 

Unter den vielen entstellten und bewußt falschen 
Darstellungen über Deutschland berührt der Versuch 
einer gerechten Würdigung der deutschen Verhältnisse 
wohltuend. Cai Schaffalitzky de Muckadell veröffent« 
licht in „Berlingske Tidende‘' einen Bericht ‚‚Deutsch= 
land, wie es ist”. Er beschäftigt sich mit der Stellung, 
die das Ausland zu Deutschland einnimmt und vers 
sucht die Stellung des Führers darzustellen. ‚Wenn 
man in der Welt in Zukunft mit dem neuen Deutsch= 
land zu tun hat — außen- wie handelspolitisch —, so 
steht man einzig und allein dem Führer des Reiches 
Adolf Hitler gegenüber. Er bestimmt den Kurs für 
das deutsche Staatsschiff und er bestimmt seine Fahrt.‘ 
Daher befaßt sich der Berichterstatter mit der Persön= 
lichkeit Hitlers. Er sei ein Idealist, so sagt er, der nach 
einem hohen ethischen Ziel strebt, nicht nur hinsicht= 
lich des Volkes Wohl, sondern auch mit Rücksicht 
auf die Welt. Er sei ein neuer Typ im Pantheon der 
Staatsmänner. Es liege ihm jede Pose fern, wie Musso= 
lini sie anwende. \Wenn man ihn besuche, erhebe er 
sich vom Schreibtisch, komme dem Besucher ohne 
große Förmlichkeit entgegen und man sei sofort in 
einem lebhaften Gespräch. Hitler sei ein Fanatiker 


seiner Aufgabe, und der Nationalsozialismus eine Sache 
des Glaubens. „Man kann gegen oder für den National« 
sozialismus sein, aber man kann nicht seine enorme 
Schlagkraft übersehen.‘ Er berichtet dann von der 
Einfachheit Hitlers in seinem Leben, von der Einfach- 
heit seiner Kleidung. Er trage nur das Eiserne Kreuz. 
Er stellt fest, daß das Werk, das hier begonnen sei, 
auch weitergeführt werde, wenn Hitler einmal nicht 
mehr sei. Allerdings gelingt es ihm nicht, in allem 
die Ziele und das Streben unseres Führers zu erkennen. 
So erscheinen ihm manche Dinge, die wir als Grund» 
begriffe unseres Volkes erkannt haben, nicht wichtig 
genug, um genannt zu werden, und es scheint so, als 
ob er diese Dinge einer gewissen Schwärmerei zu» 
schreiben möchte. 

Er verkennt dabei, daf es sich nicht um irgendeine 
Schwärmerei handelt, sondern daß es sich um klar 
gefaßte Ansichten handelt über das Wesen von Volk, 
Staat und Nation. 

„Europas Staatsmänner und Politiker, die Hitler 
auf ihrem Wege begegnen, müssen sich wohl hüten, 
hinter seinen Handlungen persönliche Motive zu 
suchen. Sie müssen dagegen erwarten, daß er handelt, 
wie es das Gebot des Nationalsozialismus befiehlt, und 
weicht er zurück, so ist dies nur ‚reculer pour mieux 
sauter’. An seinem Friedenswillen ist kein Grund zum 
Zweifeln vorhanden; er und alle alten Soldaten haben 
genug vom Kriege gesehen, um ihn nicht zu wollen — 
aber, und das ist bedeutungsvoll, er und sie alle 
fürchten ihn nicht, wenn er ihnen aufgezwungen wird.“ 
Hat der Berichterstatter im wesentlichen die Ansichten 
klar gesehen, so verwundern uns dennoch Feststellun= 
gen etwa, daß der Führer den Begriff „Humor“ nicht 
kenne. Manche Bilder und Veröffentlichungen be» 
weisen klar das Gegenteil. Auch die Ansichten Schaffa« 
litzky de Muckadells über die anderen führenden 
Staatsmänner, unter denen er besonders die Reichs= 
minister Frick, Göring und Goebbels erwähnt, zeigen 
das Bestreben, die Verhältnisse in Deutschland klar zu 
sehen. Er verfällt auch nicht in den Irrtum, die Anek«= 
doten über die regierenden Männer, die doch nur ein 
deutliches Zeichen ihrer Volkstümlichkeit sind, als bare 
Münze zu nehmen und sie zu gehässigen Interpreta= 
tionen auszunutzen. 

Am Schluß kann er sich jedoch nicht versagen, 
einen bedenklichen Satz einzufügen. Er betont, daf 
das deutsche Staatsschiff mit Hitler auf der Kom 
mandobrücke hinausfahre in den Strom der Zeit, dunkle 
Wolken ständen am Himmel und die See sei aufge: 
peitscht. Fraglich sei es nur, ob der Nationalsozialismus 
den Hafen erreichen werde oder auf dem Wege dahin 
untergehe. Wir können ihm versichern, daß das 
Deutschland des Nationalsozialismus, hinter dem ein 
ganzes Volk mit unerschütterlichem Glauben steht, 
das Ziel sicher und ohne Irrfahrten erreichen wird. 
Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg! 

Immerhin ist es beachtlich, wenn in der ausländi-= 
schen Presse derartige Darstellungen Platz finden, die 
eine gegenüber den anderen Darstellungen gerechtere 
Würdigung über das Ringen und Kämpfen des deut= 
schen Volkes, über die Arbeit und das Wollen des 
Nationalsozialismus und über unseren Führer Adolf 
Hitler bringen. 


Eckener in Kopenhagen 


Anfang September befand sich Dr. Eckener auf 
Einladung von „Berlingske Tidende‘' in Kopenhagen, 


221 


wo er mit großer Begeisterung empfangen wurde. Er 
hielt dort einen Vortrag über die Aufgaben und die 
Zukunft der Luftschiffahrt. Seine Pläne zielen zu= 
nächst auf eine ständige Flugroute nach Nord= und 
Südamerika und Batavia ab, für deren Einrichtung vier 
Luftschiffe nötig sind. Er führte weiter aus, daß er im 
Flugzeug keinen wesentlichen Konkurrenten des Luft= 
schiffes sehe, weil das Flugzeug nur geringe Fassungs= 
möglichkeit habe, die Überquerung des Ozeans schwie= 
rig sei — auch die Errichtung von Fluginseln im Ozean 
halte er für nicht so ausschlaggebend —, und weil ein 
Mensch vom Flugzeug nach fünf Flugstunden bereits 
genug habe. Er führte die Bequemlichkeiten der Luft= 
schiffe an und machte Front gegen alle Gerüchte, die 
sich um die Gefahr der Luftfahrt bewegen. Sein Vor= 
trag brachte ferner Schilderungen von seinen Zeppelin= 
fahrten und war von Lichtbildern begleitet. Er ver= 
sprach im Frühjahr des nächsten Jahres mit dem neuen 
großen Luftschiff nach Kopenhagen zu kommen. Sein 
Besuch und Vortrag wurden in der Presse und von den 
Kopenhagenern begeistert aufgenommen, 


SCHWEDEN 


Nordisches Außenministertreffen in Stockholm 


In Stockholm trafen sich im vergangenen Monat 
die Außenminister der vier nordischen Länder zu einer 
allgemeinen Aussprache über die Politik im Norden 
und über die Möglichkeiten einer Zusammenarbeit, 
die sich nach den Berichten vornehmlich auf das wirt= 
schaftliche Gebiet bezieht. 


Schwedische Volksmusik 


In Schweden fand in der Sommerresidenz Tull= 
garn das Jahresfest der schwedischen Volksfiedler statt, 
an dem etwa fünfzig Geiger im Älter von elf bis neunzig 
Jahren teilnahmen. In einer Konkurrenz um den besten 
Volksfiedler Schwedens wurden der neunzigjährige 
Anders Andersson und der elfjährige Ewald Lönnberg 
Preisträger. Diese Veranstaltung schwedischer Volks= 
musik ist um so bemerkenswerter, als sie auf eine jahr= 
hundertelange Tradition zurückgreift. Die Melodien 
vererben sich innerhalb der Familien und auch die 
Ausübung der Musik wird in der Familie von Genera= 
tion zu Generation gepflegt. 


Deutsch in schwedischen Bürgerschulen 


Das Hauptprogramm der Bürgerschule, das sich 
mit der Pflege der ausländischen Sprachen vor allen 
Dingen beschäftigt, zeigt auch eine Reihe von deut= 
schen Vorlesungen. Bemerkenswert ist dabei der Plan, 
im Oktober eine deutsche Theatergesellschaft nach 
Schweden einzuladen, die einige der volkstümlichsten 
deutschen Volksschauspiele spielen soll. 


Rassehygienische Volksbelehrung ist nötig 


In einem Artikel in ‚Svenska Dagbladet‘‘ spricht 
sich der bekannte Rasseforscher Äke Berglund über 
die Notwendigkeiten rassehygienischer Volksaufklärung 
aus. Berglund kennt besonders die deutschen Ver= 
hältnisse sehr gut, er war mehrfach in Deutschland, 
um die hygienischen und rassehygienischen Organi= 
sationen und Verhältnisse zu studieren. ‚Die Hoff- 
nungen, die ich vor einigen Jahren hegte‘‘, sagt Äke 
Berglund, ‚sowohl die schwedische Ärzteschaft als 
auch Schwedens Ärztebund für die Schöpfung einer 
zentralen Autklärungsorganisation nach dem Muster 
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der bestehenden deutschen Organisationen zu be= 
geistern, sind zunichte geworden.‘ Berglund hat in 
Stockholm und in anderen Orten Schwedens eine 
Reihe von Vorlesungen über dieses Gebiet in den 
letzten Jahren gehalten und setzt sich für eine groß= 
zügige Örganisierung mit allen Kräften ein. Die 
wesentliche Bedeutung, die man heute allgemein rasse= 
hygienischen Belangen beimißt, erscheint ihm Grund 
genug zu sein für eine große und allgemeine Zentral= 
organisation dieser Fragen. 


Deutsche Operette in Göteborg 


Die Robert=Stolz-Operette ‚Venus in Seide‘, die 
in Göteborg aufgeführt wurde, war ein großer Erfolg. 
Sie leitete die Saison im Großen Theater ein. 


Neue Porträts von Karl XII. 


Oberstleutnant C. A. Bäckstroem hielt sich zu 
Studienzwecken über die Zeit Karl XII. in Polen auf. 
Außer interessanten Feststellungen, die in dem Ge= 
schichtsbild bis jetzt fehlten, fand er einige neue Por= 
träts Karl XII. in Polen. Zwei davon befinden sich in 
Lemberg, das dritte ist ein Holzschnitt. 


NORWEGEN 


Knut Hamsun fertigt einen Gegner Deutsch= 
lands ab 


In der Geschichte der Verleumdung Deutschlands 
im Ausland ist ein besonderes Ereignis eingetreten. 
Es hat ein Mann, der sonst in die politischen Änge= 
legenheiten und Streitigkeiten in den letzten Jahr= 
zehnten seines Lebens nicht eingegriffen hat, die Feder 
ergriffen, um Deutschland vor der Hetze in Schutz 
zu nehmen, Es ist kein Geringerer als Knut Hamsun, 
dessen Einstellung zum neuen Deutschland allgemein 
bekannt ist. Der Anlaß zu dieser Äußerung war ein 
Artikel des Ösloer Uhniversitätsprofessors Fredrik 
Paasche, den Hamsun mit scharfer Ironie attackiert. 
Er schreibt unter dem Titel ‚Abwarten und dann 
urteilen‘: 

„Wie wäre es, wenn Herr Professor Paasche ein= 
mal darüber nachgedacht hätte, daß es hier gilt, eine 
Volksgemeinschaft von fünfundsechzig Millionen Men= 
schen von Grund auf umzuformen, daß Deutschland 
sich schon fünfzehn Monate darum bemüht, versucht, 
gewiß auch Fehler gemacht, aufs Neue versucht hat, 
alles unter der wirtschaftlichen, politischen und morali= 
schen Feindschaft der gesamten Welt. 

Nein, Herr Professor Dr. Fredrik Paasche hat nun 
ganze fünfzehn Monate abgewartet, in diesen fünfzehn 
Monaten sind ja nicht fünfundsechzig Millionen Men= 
schen ‚ethisch erneuert worden‘, es ist keine Spur 
‚nationaler Sammlung‘ bei ihnen, die norwegischen 
Nazifreunde haben also nicht aufgepaßt. Ein Zivilist 
wurde nämlich laut ‚Svenska Dagbladet‘‘ von ein paar 
uniformierten SÄA.-Leuten verprügelt und festge= 
nommen, Äber ‚Svenska Dagbladet‘‘ kann auch nicht 
aufgepafit haben, es ist ja jetzt gerade in der SA. auf= 
geräumt worden. 

Am gleichen Morgen, an dem ich Paasches Artikel 
bemerkte, sah ich zufällig, daß ‚, Tidens Tegn‘ einen 
telegraphischen Leitartikel von Schanche Jonason 
brachte. Er ist kein Nazi, aber er ist auch kein Wind= 
macher. Außerdem ist er an Ort und Stelle und ver= 
folet wohl ein wenig die Dinge. Er fängt seinen 
Artikel so an: 
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von Feinden erlebt hat und durch die Bitternis der 


Niederlage geschritten ist, das von allen Krankheiten - 


_ der Nachkriegszeit heimgesucht wurde: Revolution, 
"Kommunismus, Inflation, Krise und Putschversuche, 


Be sowohl geistig als auch materiell in einer her 
gewöhnlich schwierigen Situation.‘ 
Herr Paasche hat nämlich gar nicht bemerkt, af | 


gewisse Voraussetzungen für das letzte blutige Drama 


in Deutschland gegeben waren. Gewisse Ursachen 
: | dafür, daß fünfundsechzig Millionen Menschen nicht 


innerhalb von fünfzehn Monaten ethisch erneuert wor= 
den sind. Davon spricht er kein Wort! Er hat nur 
‚lange genug gewartet‘. 

Nein, man komme mit dem vorigen Deutschland, 
mit der Republik, als die Kommunisten und Juden in 
diesem nordischen Lande regierten. Da verband ‚Frei- 
heit stärker als Zwang, Parteien mehr als Diktatur‘ —, 
da gab es ‚das Recht des einzelnen und das Recht der 
Parteien zum freien Wort‘. 

In fünfzehn Monaten hat das deutsche Volk es 
also nicht geschafft, sich ethisch zu erneuern. Aber 
Herr Professor Paasche hat nun lange genug gewartet, 
jetzt will er nicht mehr.‘ Knut Hamsun. 


„Hitler und die Kunst“ 


In dem großen norwegischen Bauernblatt ‚‚Natio= 
nen“, das sich schon oft verständnisvoll den deutschen 
Verhältnissen gegenüber geäußert hat, wird unter 
diesem Titel der gehässigen Nachricht, die von den 
Gegnern unseres Führers noch immer aufgestellt wird, 
daß nämlich das neue Deutschland sich nicht um 
Kunst und Kultur kümmere, entgegengehalten: ‚Zur 
Unterrichtung diene, daß drei Millionen Reichsmark 
für die Theater bewilligt wurden. Das sind im nor= 
wegischen Gelde 51, Millionen Kronen.“ 


Edwin Fischer im Norwegischen Rundfunk 


Am ı1. September wirkte der bekannte Pianist 
Edwin Fischer in einem Konzert im norwegischen 
Rundfunk mit. Fischer war bereits mehrmals in Oslo, 
aber spielte jetzt das erste Mal dort im Rundfunk. 


Hans Albers filmt im Gudbrandsdal 


Die Bavaria= Tonfilm=Gesellschaft machte in Nor= 
wegen im Grdbrandsdal Aufnahmen zu der Ver= 
filmung von Ibsens ‚Peer Gynt“, in der Hans Älbers 
die Titelrolle spielt und Lucie Höflich die Aase. Die 
Aufnahmen an Ort und Stelle sind beendet. W’ährend 
der Arbeit ereignete sich ein Unfall, die Pferde eines 
Wagens, auf dem sich Hans Älbers und einige Schau= 
spielerinnen befanden, wurden scheu und gingen 
durch. Nur durch das energische Eingreifen Hans 
Albers wurde ein Absturz von dem vierzig Meter hohen 
Abhang verhindert. 

Hans Albers wurde in Skandinavien begeistert be= 
grüßt und empfangen und erklärte, ein Gastspiel in 
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Deutsche Filmerfolge in Skandinavien 


Vor allen tag. zwei deutsche Filme. waren. er” N 
die in der letzten Zeit in Skandinavien Aufsehen er 


regten: Die Verfilmung von Kalmans Operette „Die 
Czardasfürstin“ mit Martha Eggerth in der Haupt- 
rolle. Die Aufführungen in Skandinavien waren ein 
großer Erfolg. Der zweite vielbeachtete Film im Nor= 
den war „Kleine Dorrit“, in dem Anni Ondra die 
Hauptrolle spielte. Der Film ist geschaffen nach 
einem Roman von Dickens. Die Bearbeitung aller- 


- dings wurde nicht ohne Kritik hingenommen. Unter 


den weiteren Filmen, die im Norden aufgeführt wurden 
und Erfolg hatten, seien hier genannt: „Viktor und 
Viktoria“ mit Hermann Thimig und Renate Müller, 
„Gold“ mit Hans Albers, ferner ‚Tanz um die Millio= 
nen‘‘ mit Camilla Horn und Gustav Frölich, ‚‚Flücht= 
linge aus Chicago“, „Abel mit der Mundharmonika“ 
mit Karin Hardt, ‚„Kaiserwalzer‘ mit Martha Eggerth 
u.a. m. Ein weiterer Erfolg war der Marlene 
Dietrich-Film „Die große Kaiserin‘. 


FINNLAND 
Professor Dessoir nach Helsingfors eingeladen 


Professor Max Dessoir von der Universität Berlin 
war von der Philosophischen Vereinigung in Helsing= 
fors eingeladen worden, drei Vorträge zu halten. Er 
hat in dem ersten Vortrag das Hellsehen und Gedanken= 
übertragung behandelt. Sein zweiter behandelte Spiri= 
tismus usw, Einen dritten Vortrag hielt Prof. Dessoir 
über den deutschen Dichter Stefan George. Die Vor= 
träge fanden im September statt. 


Deutsche Segelflieger nach Finnland 


Im vergangenen Monat reiste auf Einladung des 
finnischen Äro=Clubs eine deutsche Gruppe von Segel- 
fliegern unter der Führung von Graf von Ysenburg 
nach Finnland. Sie brachten drei Segelflugzeuge und 
ein Motorflugzeug mit. Ihr Aufenthalt in Finnland 
wurde zu Vorträgen und Vorführungen ausgenutzt, 
die Finnland mit dem Gedanken der Segelfliegerei 
bekanntmachen sollen. Dieser Sport ist in Finnland fast 
noch unbekannt. Es soll der Grund gelegt werden für 
eine Zusammenarbeit der beiden Länder auf diesem 
Gebiet. Die deutschen Segeltlieger wurden dort be= 
geistert aufgenommen. 


ISLAND 
Eine Ehrung Gunnar Gunnarssons 


Der isländische Dichter Gunnar Gunnarsson 
wurde von der Universität Islands in Reykjavik zum 
Doctor honoris causa und zum Titularprofessor 
ernannt. 


Beratungsstelle 


für Gas- und Elektrizitäts-Verbraucher 


Lübeck / Moislinger Allee 9 / Fernruf 26926 
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„Edda=Brot — seit tausend Jahren das Brot der 
nordischen Stämme“ 


Edda Prof 


AltgermanischesFlachbrot 


So erfreulich an sich das Anwachsen der nordischen 
Bewegung in Deutschland ist, so kann man nicht um- 
hin, festzustellen, daß gelegentlich auch mit dem 
„Nordischen‘‘ Mißbrauch getrieben wird. Wenn z.B. 
eine Kraftbrot G. m.b.H. ihr neues Erzeugnis, das 
Edda=Brot, als das seit tausend Jahren von den nordi= 
schen Stämmen gegessene Brot bezeichnet, so ist dies 
— gelinde gesagt — nordischer Kitsch. Wenn man 
dann noch die Gebrauchsanweisung, die für den Ge= 
nuß dieses tausendjährigen Brotes herausgegeben wird 


und fast zehn Gebote enthält, durchliest, ist einem 
eigentlich der Appetit schon etwas verdorben. Trotz= 
dem muß man zugeben, daß dieses Brot, trotz seines 
ehrwürdigen Alters, weder verschimmelt ist, noch 
schlecht schmeckt. 


Es würde schön sein, wenn ... 


“Unter dieser Überschrift finden wir in einer Kopen-= 
hagener Zeitung einige Änregungen für Verbesserun= 
gen auf den verschiedensten Gebieten. 

„Es wäre schön ... 

wenn die Preise für die Konzertprogramme nun 
beim Saisonbeginn auf fünfzehn ®re herabgesetzt 
würden ; 

wenn durch Gesetz den Autofahrern verboten 
wäre, die Wagentür nach der Straßenseite zu öffnen; 

wenn die Müllkutscher den Lärm in den frühen 
Morgenstunden verminderten ; 

wenn alles, was die verschiedenen Musikverleger 
Kopenhagens ankündigen, im Lauf des Winters wirk= 
lich käme; , 

wenn das Königliche Theater mehr Lustspiele 
brächte; 

wenn man von allen Plätzen im Dagmar= Theater 
etwas sehen könnte; 

wenn Kleiderhaken an den Stühlen im Konzert= 
saal und im Kino angebracht würden; 

wenn die Automobilfahrer aufhörten, die Land= 
straße als Rennbahn zu betrachten.‘ 

Hoffentlich werden den Kopenhagenern alle diese 
Wünsche erfüllt! 
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Die Geschichte des Dritten Reiches 


Bd. I: 1933, das Jahr der Revolution 


von WILFRID BADE, Reg.-Rat im Reichsmini- 
sterium für Volksaufklärung und Propaganda 
Mit 27 Photos Leinen RM. 3.— 
Dr. Johann von Leers schreibt in ‚Reclams Uni- 
versum‘ : „es ist ein stark und lebendig ge- 
schriebenes Buch aus nächster Kenntnis der Dinge 
und hat mit der Klarheit seiner Darstellung das 
unbestreitbare Verdienst, 


die erstegeschichtliche Zusammenschau 
der nationalsozialistischen Revolution des Jahres 
1933 zu sein.“ 
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Billigste und bequemste Verbindung 


Ab 1. September Montags, Mittwochs, Freitags 17,15 Uhr ab Lübeck 
Dienstags, Sonnabends 16,30 Uhr ab Kopenhagen 


Fahrpreise ab 15. September: 


einfache Fahrt: Rückfahrtkarten 
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BECK NOVEMBER 1934 


Jm Januar des Jahres ı758 gab der Kgl. dänische Hofprediger deutschen Blutes Johann Andreas Cramer die 
erste Nummer des „Nordischen Aufseher‘ heraus. Er ist der erste Künder von Herders und Klopstocks 
Ideen, die nordischedeutsche Bindung zu vertiefen. 


Über hundertundfünfzig Jahre sind vergangen. Die Kenntnis über den Norden ist größer geworden; aber noch 
immer ist sie in unser Volk nicht restlos eingedrungen. Von der Rasse und der Landschaft des Nordens und 
der durch beide gebundenen Kulturäußerung will der Nachfolger des ersten ‚Nordischen Aufseher’ künden. 
Wir wollen aufsehen auf die große Kultur des nordischen Raumes. Wir wollen uns in dieser Aufsicht selbst 
stärken für unser Werk. 


Wir wollen aber, wie vor hundertundfünfzig Jahren, auch heute nicht „Aufseher sein, sondern nur Förderer‘ 
einer tiefen nordischedeutschen Kulturverbundenbheit. 


Den deutschen Toten im Norden! 
Gedenkfeier für die Toten vom UC 57 in Hamskär (Finnland) 
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„Sehnsucht ward ihr Erbe‘ 
Trauer um den gefallenen Adler 
Das Denkmal wurde von Schweden für 
die auf den Invalidentransporten in 
den Jahren 1915/18 gestorbenen Sol- 
daten errichtet 


„Graven allt förliker‘* 
Ein Deutscher und ein Engländer, die 
in der Seeschlacht vor dem Skagerrak 
geblieben sind, liegen In einem Grab 
auf der kleinen Insel Fiskebäkskil an 
der schwedischen Westküste 


„Dem schwedischen Volk für Taten 
der Menschenliebe 
Das Deutsche Volk 1926‘ 
Das Denkmal deutschen Dankes in 
Trelleborg stammt von Professor 
H. Hahn-München 


Wenn am letzten Novembersonntag die Flaggen 
des Reiches auf Halbmast wehen, dann gehen 
unsere Gedanken über die Grenzen hinüber in den 
Norden. Wir gedenken der deutschen Helden, die 
auf See geblieben sind, und die in nordischer 
Brudererde die letzte Ruhe gefunden haben. Wir 
gedenken der Soldaten und Matrosen, die Seite an 
Seite mit den jungen nordischen Kameraden um 
Finnlands Freiheit kämpften und fielen. Wir ge= 
denken eines Gorch Fock, der sein ‚Seefahrt ist 


not‘ mit dem eigenen Leben und Sterben noch 
einmal verkündete und nun mitten in der hero= 
ischen Landschaft der schwedischen Schären ruht. 
Wir gedenken eines Walter Flex, des auf Ösel ge= 
fallenen Wanderers zwischen beiden Welten. Wir 
gedenken aber auch in Dankbarkeit all derer, die 
im Norden deutschen Verwundeten ihr Los erleich- 
terten und ihnen im Tode das gaben, was ihnen 
die Heimat nicht mehr geben konnte: letzte Helden= 
ehre und letzte Heldenruhe. 


Den 


Kämpfern 
„Den im Kampfe um Helsingfors im Jahre 1918 gefallenen 
deutschen Helden errichtet dieses Denkmal die dankbare Stadt‘' 


um die 


Freiheit Finnlands 
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Eh PROBE Island ist fast so : wie ganz Studdeutsch“ zen der Bahn Demokratie ae werden Be 
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= geben, das eine so große geistige Bedeutung tengrades eisfreien Häfen Islands, etwa in der ie 
Aal erlangt hat wie die isländische Nation. Deutsche Mitte zwischen dem europäischen und amerika= ie 
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7 zu verpflanzen. Fast mag es scheinen, als ob kann. 2 
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Überlieferung aus der Gelehrtenstube heraus 
neu in den Boden gesunden Volksempfindens 


seine alte Kultur ebenso ein Vorläufer der dem 
deutschen Volke bevorstehenden völligen geisti- 
gen Umwälzung gewesen ist, wie etwa die 
Enzyklopädisten es für die französische Revo-= 
lution waren. 

Im übrigen ist es ganz verständlich, daß die 
isländischen Sagas ebenso wie fast alle modernen 
nordischen Schriftsteller erst in Deutschland die 
Voraussetzung für eine wirklich nennenswerte 
Verbreitung, daß sie erst hier den Weg in die 
große Welt fanden. 

Aber bei diesem doch wesentlich literatur= 
gebundenen Interesse des deutschen Volkes für 
Island blieb es nicht. Der Deutsche ist ge= 
wohnt, die jeweils sein Tun und Denken be= 
herrschende Idee und vielleicht auch roman= 
tische Sehnsucht irgendwo zu lokalisieren. Und 
wie zur Zeit der Aufklärung und des Klassizis= 
mus der ewig blaue Himmel Italiens und 
Griechenlands diese Sehnsucht einer ganzen 
Epoche verkörperte und schon viele Jahr= 
hunderte zuvor ein ähnlicher Drang nach dem 
Süden verhängnisvoll politische Folgen für das 
deutsche Volk zeitigte, so mag es scheinen, als 
ob die immer gewaltiger sich durchsetzende 
Rückkehr Deutschlands zu den eigentlichen 
Wurzeln seiner Kraft seine romantische Loka= 
lisierung findet in jenem fernen Island mit sei= 
nem tapferen, klugen und gesunden Volk. 

So kommt es, daß der Deutsche Island liebt. 

Heute stellt sich nun heraus, daß Island 
nicht mehr als ein fernes Thule am Ende der 
Welt liegt und von freiheitsfrohen Menschen 
ohne weiteres und ungehindert nach den Grund- 


nicht nur ein Land der Sehnsucht ist, sondern 
auch jederzeit ein Land aktueller Politik werden 


achteter Teil des großen dänischen König= 
reiches, das ja während der längsten Dauer 
dieser Zeit auch noch Norwegen und Schleswig= 
Holstein mit umfaßte. Erst 1918 wurde dem 
isländischen Volk insofern eine weitgehende 
Selbständigkeit eingeräumt, als es lediglich durch 
einen fünfundzwanzig Jahre gültigen, kündbaren 
Vertrag in Personalunion mit Dänemark ver= 
bunden blieb. Island wird diesen Vertrag kün= 
digen. Es kann also im Jahre 1943 völlig frei 
und unabhängig beschließen, welches politische 
Schicksal es für die Zukunft wünscht. Es ist 
klar, daß schon jetzt von Isländern und Äus-= 
ländern die unterschiedlichsten Mutmaßungen 
über die künftige Regelung getroffen und die 
verschiedensten Vorschläge gemacht werden. 
Daß dabei auch, sei es von isländischer oder 
von englischer Seite, die Idee eines Anschlusses 
Islands an das englische Empire auftaucht, kann 
nicht verwundern angesichts des besonders für= 
sorglichen Interesses, das England schon wäh- 
rend des Weltkrieges für Island gezeigt hat. Man 
muß auch zugeben, daß die wirtschaftlichen Be= 
ziehungen zwischen Island und England beson= 
ders eng sind und von England hauptsächlich 
durch die bereitwillige Hergabe jedes nötigen 
oder wünschenswerten Kapitals gefördert wer= 
den. Insofern ist es vielleicht beachtlich, daß 
ein Leitartikel, in dem kürzlich eine schottische 
führende Zeitung die Idee eines Anschlusses 
Islands an Großbritannien in die Debatte warf, 
eigentlich nirgends in Island und ganz Skan= 
dinavien Zustimmung gefunden hat. Es soll 
nicht behauptet werden, daß dieser stimmungs= 
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mäßigen Ablehnung irgendeine politische Be= 
deutung für die Zukunft zukommt, aber es zeigt 
sich doch wieder einmal, daß trotz aller schein= 
baren Gleichgültigkeit das Gefühl für nationale 
Unabhängigkeit den nordischen Menschen in 
dem Augenblick ganz beherrscht, wo wirklich 
ernste Entscheidungen zu fällen sind. Das is=- 
ländische Volk wird selbst darüber zu bestimmen 
haben, ob es sich einer anderen großen oder 
kleinen Macht politisch anschließen oder un= 
abhängig und für sich allein bleiben will. Erst 
die Zukunft wird lehren, ob es unter dem Druck 
der am Nordatlantik interessierten Großmächte 
unabhängig bleiben kann. Dies ist des isländi- 
schen Volkes ureigenste und alleinige Angelegen-= 
heit. Deutschland wünscht nicht, sich um 
innere Fragen anderer Völker zu bekümmern, 


aber es nimmt doch an dem ferneren Schicksal 
Islands aufrichtigsten Änteil und gibt dieser 
Tatsache nicht nur dadurch Ausdruck, daß es 
die gemeinsamen Bemühungen zur Förderung 
der deutsch=isländischen Wirtschaftsbeziehun-= 
gen mit allen Kräften unterstützt, sondern auch 
dadurch, daß es, wie z. B. bei der von der 
Nordischen Gesellschaft geplanten Island-Woche 
in Berlin, immer wieder betont und unter-= 
streicht, welche außerordentlich großen Kultur= 
und Lebenswerte gerade die kleinen freien 
Nationen, häufig als Vorbilder und Schritt= 
macher der großen Völker, hervorbringen. 

Island mag sich entscheiden, wie es will, 
Deutschland hofft nur, daß es an seiner leben= 
digen Freiheit und tausendjährigen Lebenskraft 
keinen Schaden leidet. 


IM LUFTSCHIFF NORDWAÄRTS 
Das Luftfahrzeug im Dienste der Polarforschung 
von Dr. HUGO ECKENER, Friedrichshafen 


Mit Originalaufnahmen vom Luftschiffbau Zeppelin 


Das allgemeine Interesse an den Problemen 
der Arktis hat in letzter Zeit außerordentlich 
zugenommen, seitdem höchst spannend ver= 
laufene Versuche von verschiedenen Persönlich= 
keiten unternommen wurden, die Arktis mit 
Flugzeugen oder Luftschiffen zu überqueren. 
Die Anschauungen über die Durchführbarkeit 


und Gefahren solcher Versuche sind geteilt. Es 
herrscht zwar Übereinstimmung darüber, daß 
das Flugzeug für Polarforschung nicht recht 
geeignet ist, da große Schwierigkeiten mit der 
Landung und mit dem \Wiederaufsteigen des= 
selben im Gebiete des ewigen Eises verknüpft 
sind. Über die Verwendungsfähigkeit des Luft- 
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Gletscherzunge am Nowaja Semlja 


schiffes aber für die Polarforschung sind die 
Meinungen etwas unklar. In den folgenden 
Ausführungen soll hierüber kurz gesprochen 
werden. 

Die Meinung, als ob sich besondere meteo= 
rologische Schwierigkeiten und Gefahren der 
Verwendung des Luftschiffes in der Arktis ent= 
gegenstellten, ist unrichtig. Die Niedrigkeit der 
Temperaturen kommt nicht in Betracht, denn 
erstens sind im Sommer die Polartemperaturen 
gar nicht so niedrig, wie man meistens annimmt, 
bewegen sich vielmehr im Juni und Juli um 
Null Grad herum, und zweitens würden selbst 
sehr niedrige Temperaturen die Verwendung des 
Luftschiffes nicht ausschließen. 

Auch die Meinung, als ob sich das Polar- 
gebiet durch heftige Stürme auszeichne, ist 
nicht zutreffend. Dieses Gebiet ist vielmehr 
ruhiger als die sogenannte gemäßigte Zone; vor 
allen Dingen treten Sturm= und Gewitterböen 
selten und wenig heftig auf, und solche Böen 
allein sind für Luftfahrzeuge etwas unbequem. 

Die Besorgnis ferner, daß Schnee= und 
Eisbelastung dem Luftschiff in der Arktis 
gefährlich werden könnte, ist ebenfalls unbe-= 
gründet: Der Schneebelastung, die nur gefähr= 
lich werden kann, wenn der Schnee feucht ist, 
vermag man durch ÄAufsteigen in Höhen niederer 


Temperatur und trockenen Schnees zu ent= 
gehen. Das gleiche gilt von der Eisbelastung, 
die sich bei dauerndem Fahren im Nebel ein= 
stellt und die übrigens auch noch dadurch ge= 
fährlich werden kann, daß abfliegende Eis- 
stücke von den Propellern durch die Gaszellen 
geschleudert werden. Dieser letzteren Gefahr 
begegnet man durch geeignete Einrichtungen am 
Luftschiff ohne Schwierigkeit. 

Die eigentlichen Schwierigkeiten einer Luft= 
schiffexpedition durch die Arktis liegen auf 
navigatorischem Gebiete: Der Magnet- 
Kompaß versagt aus bekannten Gründen, ebenso 
der Kreiselkompaß. Ortspeilungen vermittelst 
drahtloser Telegraphie sind nicht ganz zuver- 
lässig und geben übrigens nur den Schiffsort, 
nicht aber einen Anhalt darüber, wie vom fest= 
gestellten Ort aus weiter navigiert werden kann, 
da eben die Kompasse nicht oder nur mit großer 
Unsicherheit verwendbar sind. Unter diesen 
Umständen ist der von dem Admiral Boykow 
konstruierte Sonnenkompaß ein ausgezeichnetes 
Navigationsinstrument, das die Nordrichtung 
zuverlässig anzeigt. Leider aber ist selbstver= 
ständlich dieses Instrument nur dann verwend= 
bar, wenn eben die Sonne scheint. Im übrigen 
muß man sich natürlich auch der bekannten 
Methoden der terrestrischen Navigation be= 
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dienen, um Windrichtung und =stärke festzu= 
stellen und bei Festsetzung des gesteuerten 
Kurses in Rechnung zu setzen. Die geschilder= 
ten Schwierigkeiten verringern sich natürlich, 
wenn erst mehrere Reisen über die Arktis aus= 
geführt und die Mißweisungen des Magnet= 
kompasses an einer Anzahl von Punkten fest= 
gestellt sind, und wenn ferner einige Ergebnisse 
über die Ausführungen von F.T.-Kreuzpeilungen 
vorliegen. 

Die Flüge von Byrd und Amundsen ver= 
liefen, wenn man alle Schwierigkeiten und die 


sen sich stützt, sind in einem Luftfahrzeug nicht 
mit zureichender Genauigkeit auszuführen. Es 
genügt vollkommen, daß Amundsen jedenfalls 
bei seiner Überquerung die Nähe des Poles 
streifte. 

Wenn eine mit Luftschiff ausgeführte ark- 
tische Expedition aber wirklich wertvolle wissen= 
schaftliche Ergebnisse erbringen soll, so muß 
das Expeditionsschiff erheblich leistungsfähiger 
sein als das von ÄAmundsen benutzte. Es muß 
imstande sein, sich vier bis fünf Tage in der 
Luft zu halten und das ganze Ciebiet zwischen 
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Unzulänglichkeiten der benutzten Fahrzeuge in 
Betracht zieht, außerordentlich glücklich, wenn 
sie auch keinen größeren wissenschaftlichen Ge= 
winn heimbrachten. Die Frage, ob Byrd wirk= 
lich den Pol erreicht hat, kann man auf sich be= 
ruhen lassen : Denn sicherlich ist Byrd, der mit 
seinem Sonnenkompaß in bestimmter Richtung, 
mit bestimmter Geschwindigkeit eine bestimmte 
Zeit flog, mindestens sehr nahe am Pol gewesen, 
und es ist ohne Belang, ob er wirklich einige 
Kilometer von demselben entfernt blieb. Ebenso 
ist die Frage, ob Amundsen wirklich den Pol 
genau überquerte, ohne Belang und wird schwer- 
lich einwandfrei zu entscheiden sein, denn die 
astronomischen Beobachtungen, auf die Amund- 
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dem Pol und dem Festland von Nordamerika, 
von Alaska bis Grönland, in jeder Richtung zu 
durchqueren, um nach dem Vorhandensein von 
unbekanntem Land auszuschauen und um dieses 
Land zugleich photogrammetrisch auszumessen. 
Es muß ferner geeignet sein, Landungen ohne 
fremde Hilfe auf dem Eise auszuführen, damit 
an den Landungsstellen Beobachtungen und 
Messungen aller Art ausgeführt werden können. 
Hierzu gehören Meereslotungen, meteorolo= 
gische Messungen, luftelektrische Beobachtun= 
gen und Messungen, Gravitationsbestimmungen 
und dergleichen mehr. Es wäre im Interesse der 
wissenschaftlichen Forschung sehr zu wünschen, 
daß einmal mit einem genügend großen Zeppe= 
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barer Zeit durchgeführt werden könnte. 


In diesem Zusammenhange verdient der Ge= 
danke einer Anzahl von Männern Erwähnung, 
sich von einem Luftschiff in der Nähe des Poles 
auf dem Eise absetzen zu lassen, um dann einen 
vollen Winter hindurch wissenschaftliche Be= 
obachtungen im Polgebiete vorzunehmen und 
sich im nächsten Jahre von einem Luftschiff 
wieder abholen zu lassen. Es ist sicherlich nicht 
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Winterkampagne auf dem Eise abzusetzen; 
schwieriger dürfte es.sein, dieselben im nächsten 


Jahre wiederzufinden, da das Eis bekanntlich 


triftet und sehr häufig ein niedrig liegender 
Nebel die Oberfläche des Eises verschleiert. 
Der Plan hat deshalb einen stark abenteuerlichen 
Beigeschmack, wenn er auch nicht als durch= 
aus unausführbar angesehen werden muß. 


ALEKSIS KIVI ZUM GEDENKEN 
Zum 100. Geburtstage des finnischen Dichters 
von KURT DETLEF BUCK, Helsingfors 


Ein Jahrhun= 
dert ist  ver= 
gangen, seitdem 
am 10. Oktober 
1834 der fin= 
nische Dichter 
und Schriftsteller 
Aleksis Kivi in 
Palojoki in dem 
Kirchspiel Nur= 
mijärvi als Sohn 
eines einfachen 
Dorfschneiders 
geboren wurde. 
Die finanziellen 
Verhältnisse des 


Elternhauses waren äußerst bedrückt und 
schwierig. Kivis Vater wünschte den 


Knaben, das zweite von fünf Kindern, zum 
Schneiderberuf ausbilden zu lassen. Aleksis 
zeigte jedoch schon in jungen Jahren starke 
geistige Anlagen und die Eltern entschlossen 
sich ihn mit ı2 Jahren auf die Schule in Helsinki 
zu geben. Nach vielen Unterbrechungen und 
unter unbeschreiblichen Entbehrungen wurde 
Kivi mit 23 Jahren Äbiturient. Weiter hat er es 
jedoch nicht in seiner beruflichen Ausbildung 
gebracht. Schon in der frühen Jugend liebte 
Kivi es, in der Natur herumzustreifen und er 
wurde mit der Zeit ein geschickter Schütze 
und Jäger. Aus seinem innigen Umgang mit 
Natur und Volk schöpfte er auch immer neue 
Kraft für sein an Entbehrungen und Not so 
reiches Leben. Kivi las Shakespeare, Cervantes, 
Holberg, die Bibel und das finnische National- 
epos Kalevala. Sein erstes größeres Werk war 
das fünfaktige Trauerspiel ‚‚Kullervo‘“, dem 
eine Episode aus dem Kalevala zugrunde liegt. 
1864 erschien dann das fünfaktige Lustspiel 
‚‚Nummisuutarit‘‘ (Die Heideschuster). Dieses 


Lustspiel gehört wohl zu einer der besten 
Charakterkomödien, die sich überhaupt in der 
nordischen Literatur finden. (Die Nordische 
Gesellschaft in Lübeck hat vor wenigen Jahren 
dieses Stück auch in Lübeck mit gutem 
Erfolg aufführen lassen) Im Jahre 1866 
erschien der kleine Einakter ‚‚Kihlaus‘‘ (Die 
Verlobung). ı863 hatte sich Kivi in die Ein= 
samkeit finnischer Wälder zurückgezogen, da 
er den Lebensunterhalt in Helsinki nicht mehr 
aufbringen konnte. In dem nyländischen Kirch= 
spiel Sjundeä lebte er dann einige Jahre und 
war in der Lage, sich auch mit den schwedischen 
Volksteilen Finnlands zu beschäftigen. Hier 
schrieb er das Trauerspiel ‚‚Karkurit‘ (Die 
Flüchtlinge) 1865 und ‚Canzio‘ 1868. Diese 
beiden Stücke, in denen Kivi den Versuch 
machte seinen volksverbundenen Stil zu über- 
winden und neue Bahnen zu finden, waren 
jedoch weniger überzeugend. ı869 gelang ihm, 
durch seine Rückkehr zu einem religiösen 
Thema, der Einakter ‚Lea‘ und auch sein 
Drama ‚\Yö ja päivä‘ (Nacht und Tag) verrät 
die volksnahe, schöpferische Kraft Kivis. Das 
bedeutendste Werk Kivis ist der in den sechziger 
Jahren vollendete und 1870 zum ersten Male 
erschienene klassisch Roman ,,Seitsemän 
Veljestä‘’’ (Die sieben Brüder), der alle Seiten 
seines tiefen Wesens wiederspiegelt. In den 
‚‚MNeideschustern‘‘ und ‚‚Den sieben Brüdern‘ 
erscheint Kivi als der größte Humorist der fin= 
nischen Dichtung, ja der nordischen Dichtung 
überhaupt. Die Erlebnisse der ‚‚sieben Brüder“, 
die Erben eines heruntergewirtschafteten Bau= 
ernhofes waren und die auch wenig Lust hatten 
in mühseliger Arbeit Besserung zu schaffen, die 
dagegen viel lieber in den Wäldern herum= 
streifen und jagen, wird mit dramatischer Kraft 
geschildert. ‚‚Das Verhängnis, das ihrem Leben 


die Wendung gibt, naht in Gestalt des Küsters, 
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bei dem sie sich der Lesekunst befleißigen 
müssen. Die Kunst des Lesens ist aber für sie 
eine harte Nuß. Als der gestrenge Herr Küster 
sie einmal zur Strafe in seiner Stube einschließt, 
schlagen sie die Fenster ein, brechen aus und 
geraten auf dem Nachhauseweg mit Bauern= 
burschen in eine derbe Prügelei und verlassen 
aus Ängst vor Strafe und in Verbitterung über 
die schlechte Welt ihren Bauernhof, um in die 
Einsamkeit des Urwaldes hinauszuziehen. Die 
schweren Mühen und die gefährlichen Aben- 
teuer, die sie hier erleben, lassen sie reif werden 
und den Beschluß fassen, zu einem geordneten 
Leben zurückzukehren. Schließlich wurden 
sie nützliche Glieder der menschlichen Gesell 
schaft und verbrachten in ruhiger Arbeit ihren 
Lebensabend.“ 

Der Literaturhistoriker Werner Söder= 
hjelm sagt von den ‚Sieben Brüdern‘: 
„Alles ist im kräftigsten Naturalismus ge= 
schrieben und in einer erstaunlichen Frische, 
mit starker Ursprünglichkeit geschildert, 
die kein anderer nordischer Bauernroman auf- 
zuweisen hat. Man findet einen so aufgelocker= 
ten Humor und seine Gedanken erinnern in ihrer 
Erfindungskraft an Shakespeare.” Die Kompo= 
sition ist eigenartig. Die dramatisch lebhaften 
Dialoge werden unterbrochen von mancherlei 
Märchen und Sagen, die Zeugnis ablegen von 
den schwankenden Stimmungen, denen Kivi 
unterworfen war. Selten findet man in einem 
Werke der Literatur derbe Realistik und zarteste 
Romantik so eng vereint. Die sieben Brüder 
sind in ihren verschiedenen Charakteren meister= 
haft geschildert. Nie wieder sind die finnischen 
Uriypen des Volkes in so klaren, großen Linien 
gezeichnet worden. Auch in der Naturmalerei 
ist Kivi in diesem Werke ein Bahnbrecher ge= 
wesen. Kivi schildert hier seine Naturerlebnisse, 
beschreibt die Natur in liebevollem Eingehen 
bis in ihre kleinsten Einzelheiten, man fühlt mit 
ihm die Seligkeit der lichtvollen Sommernächte 
und die drückende Last des dunklen, sehnsucht- 
weckenden Nordlandwinters. Alle seelischen 
Vorgänge sind bei ihm eng mit der Natur ver= 
bunden. — Was diesem Roman für die Ent- 
wickelung des finnischen Schrifttums seinen 
besonderen Wert gab, das war seine Sprache. 
Kivi schuf sich selber seinen Sprachstil, der dem 
Ausländer in seiner Sinnfältigkeit und Kraft 
auch durch die guten Übersetzungen von Prof. 
Gustav Schmidt nicht ganz erschlossen werden 
kann. Bis in die tiefsten Schichten des Volkes 
ist Kivis Sprache gedrungen. V. Bergh sagt, 
„es sei durchaus gewöhnlich, daß einfache 
Männer und Frauen bei ihren Unterhaltungen 


292 


im Alltag und am Feiertag ihre Gedanken durch 
Zitate aus Kivis Werken bildhaft machen‘. 

Kivi lebte unter den armseligsten Verhält= 
nissen, fand während seines Lebens kaum 
Beachtung, hatte mit schwerster Not und Krank= 
heit zu kämpfen und verfiel im Laufe der Jahre 
immer mehr der Schwermut. Daß die literari= 
schen Werke kein Verständnis und keine Äner= 
kennung fanden, bedrückte Kivi immer stärker 
und führte schließlich zu einem Nervenzusam= 
menbruch, so daß man gezwungen war, ihn in 
eine Nervenheilanstalt zu bringen. Er wurde als 
unheilbar geisteskrank erklärt. Die letzten 
beiden Jahre lebte er in geistiger UUmnachtung 
bei seinem Bruder in dessen kleinen Hütte in 
Tuusala als Gemeindepflegling. Am Silvester= 
abend ı872 ist der große finnische Dichter im 
Alter von 38 Jahren verstorben. Am Abend vor 
seinem Hinscheiden hatte er noch einmal die 
Hände von dem Bruder und dessen Frau gefaßt 
und hatte wie in seeliger Erkenntnis ferner 
Welten und vielleicht in zukunftschauender 
Ahnung die Worte geflüstert ‚Ich lebe — lebe !““. 
Und diese Worte sind dann auch wie eine 
Prophetie gewesen, denn Aleksis Kivi lebt, er 
lebt tief in dem Herzen des finnischen Volkes. 

Kivi hatte die jedem Menschen angeborene 
Unruhe, die ihn aus sich selbst hinaus, über 
sich hinaus ins Unendliche trieb. Diese Unruhe 
schuf und wirkte schöpferisch, sie gab ihm 
„das höhere Herz, das sich quält”. Diese dämo- 
nische Kraft trieb ihn zur größten Steigerung. 
Von einer übermächtigen, gewissermaßen über- 
menschlichen Macht wurde er aus seinem 
eigenen Sein in einen vernichtenden Zyklon der 
Leidenschaft gejagt und endete vorzeitig in 
einer Verstörung des Geistes. Kivi schrieb 
schon als Dreißigjähriger in tiefer Wehmut an 
einen Freund: ‚‚Du also hast die Ruhe gefunden. 
Aber ich, wie soll ich es sagen? Die gleiche 
Unruhe, unablässig dieselben inneren Stürme, 
die gleichen, ja vielleicht noch schwereren 
äußeren Verhältnisse. Oh, keine Kühlung, kein 
Frieden! Großer Oott sei mir gnädig! Oft habe 
ich gewünscht, daß sich mein Leben schon dem 
Abend zuneige und daß ich mich zur Ruhe 
niederlegen dürfte, denn ich bin so müde !“ 
Und die gleiche Stimmung klingt aus seinem 
herrlichen Gedicht ‚‚Ikävyys’’ (Die Sehnsucht). 
Kivi wußte nichts von seinem Sinn, weil er vom 
Unendlichen kam und in die Unendlichkeit 
wieder einging. Etwas Außermenschliches 
wirkte in ihm, eine Gewalt über der eigenen 
Gewalt. Und er war auch in den letzten Jahren 
seines Lebens nicht pathologisch in der begrenz= 
ten Auffassung der niederen, unproduktiven 


Aleksis Kivi 


Rechts der Schöpfer dieses Bildwerkes: 


H. Iffland-Helsingfors 


Väinö Aaltonen 


Welt. ‚Wenn das Dämonische am äußersten 
Rande des Lebens steht und sich schon darüber 
hinausbeugt ins Unbetretbare, Unbetretene, so 
ist es doch Substanz des Menschlichen und 
durchaus innen im Kreise der Natur.” Kivi 
trägt in seiner geistigen Verdunkelung das 
gleiche Schicksal eines Kleist, eines Hölderlin, 
eines Nietzsche oder Lenau. Auch bei ihnen 
blieb bei den verwirrendsten und gefährlichsten 
Gestaltungen das Schöpferische Wert über allen 
Werten, Sinn über unseren Sinnen. Und man 
muß an den Ausspruch Grillparzers denken: 
„Ich meine immer, ein Künstler, der wahnsinnig 


wird, sei im Kampf mit seiner Natur unter- 


legen !” — vielleicht darf man auch sagen ‚habe 
seine äußere Natur überwunden‘. Die Gefühle, 
die das finnische Volk heute dem großen Dichter 
Kivi entgegenbringt, sind gemischt mit tiefem 
Mitempfinden und gleichsam, als wollten sie um 
Verzeihung bitten für ein früheres Mißverstehen. 
— Über das Grab des Dichters, das in Tuusula 
neben der Dorfkirche liegt, klingen feierliche 
Glockentöne. Auf der Grabplatte stehen die 
Worte aus den ‚‚Sieben Brüdern‘. ‚Unserer 
Heimat ganzes Bild, ihr freundlicher Mutterblick 
hatte sich für immer in sein Herz gesenkt.” 


DIE SIEBEN BRUDER SOLLEN LESEN LERNEN 
Aus ALEKSIS KIVI’S Roman „Die sieben Brüder‘’ 


Die siebenBrüder. Nach einem Holzschnitt von Gall&n-Kallela 


Der neue Propst des Kirchspiels war in allen 
seinen Ämtsgeschäften ein erschreckend gestrenger 
Herr. Besonders gegen die lesefaulen Bauern war er 
unerbittlich und ging gegen sie mit allen Mitteln, 
selbst mit der Fußblockstrafe vor. So hatte er auch 
auf die sieben Brüder sein scharfes Auge geheftet. Ja, 
er hatte sie bereits durch den Schöffen nachdrück= 
lich auffordern lassen, sich schleunigst zum Küster 
zu begeben und bei diesem lesen zu lernen. 


Zwei Tage sind vergangen. In der Gesinde= 
stube des Küsters sitzen die Brüder um den 
Tisch und mühen sich am Älphabet ab, wie es 
ihnen bald der Küster selbst, bald sein acht= 
jähriges Töchterlein vorsagt. So üben sie sich, 
mit den aufgeschlagenen Fibeln in der Hand, 
im Schweiße ihres Ängesichts eifrig im Lesen. 
Aber man sieht nur fünf Jukolaburschen auf 


der Bank hinter dem Tische. Wo sind Juhani 
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und Timo? Sie stehen in der Eselsecke bei der 
Tür, und ihre Haare, in denen eben des Küsters 
sehnige Faust gewühlt hat, starren noch kunter= 
bunt in die Höhe. 

Außerordentlich langsam ging es mit den 
Brüdern vorwärts, und die erschreckende Straff= 
heit ihres Lehrers vermochte das Tempo nicht 
zu beschleunigen; im Gegenteil stärkte sie ihre 
Unlust und ihren Widerwillen nur immer mehr. 
Juhani und Timo kannten kaum mehr als das A, 
die andern waren jedoch einige Buchstaben 
weiter gediehen. Eine rühmliche Ausnahme 
machte unter ihnen allen Bruder Eero, der 
bereits das Alphabet hinter sich hatte und sich 
schon recht flott im Buchstabieren übte. 

Der Abend kam heran, aber die Brüder 
hatten den ganzen Tag noch keinen Bissen ge= 


| nn rn en ee re ee EEE TE 


& Ar as - rat NN Era APR ES Da In« ae | 
e nlhe seta, 


$ Ju m 5 
z 


New yail ei 0 
Me 


00 Beschlag belegt hatte, versuchte ihren Lerneifer 
0. auch durch die Qualen des Hungers anzu= 
stacheln. Da stand Juhani, von heftigem Hunger 
gepeinigt, in seinem Winkel, schüttelte seinen 
zottigen Kopf, spie leise vor sich hin und blickte, 
wie ein Ochse schielend, nach seinem Lehrer 
hinüber. Timo aber stand eingenickt neben ihm 
und kümmerte sich nicht um den Lauf der 
Dinge. — Endlich hielt der Küster jedoch mit 
Lesen inne und sprach: ‚Hört jetzt auf und 
esset, ihr Holzpferde, und muffelt wie die 
wiederkäuenden Böcke in der Hürde. Aber 


merkts euch, nach dieser Mahlzeit kommt kein 


Krümchen über eure Lippen, oder ihr habt das 


Abc im Kopf, ihr dickschädeligen Bullen. Ich 


Ev gebe euch eine Stunde zum Essen, aber vor die 
3 Tür geht ihr mir noch mit keinem Schritt. Ich 
C halte es nämlich für heilsam, euren ÄArrest bis 


zum Abend auszudehnen, für sehr heilsam. 

Öffnet nun eure Schlünde, denn ihr bekommt 

gleich eure Ranzen in die Klauen.‘ So redete 

er, ging hinaus und schickte ihnen durch die 

Magd die Wegkost; die Tür aber wurde fest 

verriegelt. 

Timo: Wo ist mein Sack? 

Lauri: Da ist deiner, hier ist meiner. Ich esse 
jetzt alles, und wenns Steine wären. 

Juhani: Nicht ein Bissen wird jetzt gegessen! 

Lauri: Was? Nichts gegessen ? 

Juhani: Nicht ein Bissen! 

Lauri: Eher kannst du die Gurgel des Meeres 
mit der flachen Hand zuhalten. 

Juhani: Laßt die Säcke hübsch liegen! 

Aapo: Was willst du denn? 

Juhani: Dem Küster einen Schabernack spie= 
len. Es wird nichts gegessen, bevor es 
Morgen wird. Mein Blut kocht, Kin= 
der, und mein Kopf dreht sich wie die 
Windmühle von Keitula. Aber Wurst 
wider Wurst! 

Aapo: Darüber würde unser Älter nur recht 
herzlich lachen. 

Juhani: Laß ihn lachen. Ich esse nichts. — 
Eero buchstabiert schon, seht nur. — 
Ich esse nichts. 

Tuomas: Ich hier auch nicht, auf der Heide am 
Sonnimäki ja. Da sitze ich gleich auf 
einem Blumenpolster. 

Juhani: Richtig! Da, ja, da werden wir uns 
gleich herumfläzen. 

Eero: Der Plan gefällt mir, Jungens. 

Aapo: Was ist das wieder für ein Blödsinn! 

Juhani: Raus aus dem Gefängnis! 

Aapo: Holla, Verstand! 


Juhani: Holla, Föhren am Sonnimäki! 
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Simeoni: Nicht so hastig, Brüder! Aber ch Be 
sage euch, wir werden keine Gelehrten, Er: 

_ und darum wollen wir aller Plackerei 2, Ei, 

in diesem Punkt ade sagen. Unser Re: 

Leben sei aber doch unsträflich und ne 


gesittet. Wir können auch ohne Lesen 
wie gute Christen leben, wenn wir nur 
.. glauben. | 

Aapo: Du Verfluchter, du reißest ja nieder, 

statt aufzurichten. 

Juhani: Simeoni redet, wie es recht und billig 
ist. Fort von hier, Kinder. Ich halt es 
nicht länger aus. 

Tuomas: Es sticht mir ins Herz, wenn ich sehe, 
wie Juhani gezaust wird. Fort, Brü= 
der! 

Juhani: Abgemacht. Aber a mich nicht, 
Tuomas; denn die Rache ist mein. 
Ich bin ja arg gezerrt worden 
wie Krebsköder, wahrhaftig! Und 
nun habe ich ein schönes Bündel Hanf, 

von dem Küster ausgerauften Hanf 
in der Tasche. Wenn das Büschel ihm 
aber nicht mal das Maul verstopft, 
kommt das daher, daß ich irgendein 
Dingsda, eine Maschine draus mache. 
Der Küster hat einen Hals, ei ja, er 
hat einen Hals. Jetzt sage ich aber 
keinen Mucks mehr. 

Eero: Ich weiß vielleicht ein andres, besseres 
Mittel. Wir drehen aus dem Haar- 
strang, den du im Beutel hast, dem 
Küster zum Lohn für den guten 
Unterricht eine schöne Ängelschnur. 
Aber warum reize ich euch zur Sünde, 
wo ich weiß und wir einmütig zu= 
geben, daß Züchtigung unsäglich gut 
tut. Wir haben ja davon brüderlich 
auf dem Weg gesprochen. 

Juhani: Eero buchstabiert schon. Sieh einer 
mal das artige Jüngelchen an. 

Eero: Schande genug, daß sich ein so alter 
Knabe noch mit Buchstabieren abgibt. 

Juhani: Alter Knabe? Wie alt sind denn wir 
andern ? 

Simeoni: Er stichelt. 

Juhani: Ja, stichle du nur, du Distel in unserm 
Weizenacker, du bittre Säure im 
christlichen Brüderteig von Jukola, du 
Stachelschwein, du Stachelferkel, du 
Kröte! 

Simeoni: Still, still, des Küsters wegen! 
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Fort aus dem Kasten alle miteinander! 
Wer jetzt bockt, kriegt was ab. 

Auf und davon, alle! | 
Timo, mein standhafter Bruder, was 
sagst du? 

„Aus morschem Holz wird keine 
Kann’, kein Pfarrer aus ’nem alten 
Mann“, drum die Fibel in den Sack 
und weg, alle, wie wir da sind. Ich 
kann meine Sache mit noch einem 
Spruch bekräftigen: ‚Auf beiden 
Seiten wird die Axt geschliffen.“ 
Und was machst du, Lauri? 

Ich gehe zum Sonnimäki. 

Ach! ich glaube die Toten könnten 
aus ihren Gräbern hinter euch her= 
rufen: ‚„‚Ihr Halsstarrigen, ihr Toren !“ 
Selbst das hälfe nichts. Also marsch, 
Kleiner! Kommst du mit? Sonst 
— Herrjesses! — platzt’s und blitzt’s. 
Kommst du mit? 

Ich komme. Aber noch ein Wort. 
Unnötig! Hier helfen keine tausend 
Worte. 

Und wenn jedes Wort tausend Schwer= 
ter hätte. 

Und jedes Schwert tausend Schneiden. 
Tausend blitzende Schneiden. |Ja= 
wohl, selbst dann hälfe es nichts. 
Raus aus der Festung, raus aus Sibi- 
rien, raus aus dem _ entsetzlichen 
Schacht, raus, wie sieben Kugeln aus 
dem Schlund der Kanone! Hier ist die 
Kugel und die Kanone, eine ‚geladene 
Kanone, die immer heißer glüht. Jetzt 
ist sie feuerrot, und gleich kracht sie. 
OÖ, herzgeliebte Brüder und Ver-= 
wandte und Kinder einer Mutter! Ihr 
habt’s gesehen, wie er dieses Stirn= 
büschel um seinen Zeigefinger rollte, 
dann mit der ganzen Hand zupackte, 
seht ihr, so! und dann rupfte, daß mir 
die Zähne im Munde klapperten. Hm! 
Ich hab’s gesehen, und meine Backen 
schwollen vor Wut. 

Ich hab’s gehört, wie Juhanis Zähne 
klapperten, hab’s gesehen, wie Tuomas 
die Backen schwollen, und mir graute. 
Aber ich dankte Gott um euretwillen, 
denn ich dachte daran, wie gut die 
Züchtigung trotzdem tut. 

Bester Bruder! Lege doch lieber nicht 
der Kanone die Feuerlunte auf die 
Zündpfanne, das heißt in meine beiden 


Ohren, tu das doch nicht. 


Tuomas: Weshalb foppst du ihn denn, Eero? 


Juhani: 


Timo: 


Lauri: 


Juhani: 


Aapo: 


Timo: 


Juhani: 


Aapo: 


Juhani :- 


Simeoni: 


Juhani: 


Tuomas: 


Eero: 


Aapo: 


Juhani: 


Aapo: 


Simeoni: 


Juhani: 


Simeoni: 
Juhani: 


Simioni: 
Juhani: 


Er ist ja des Küsters Hätschelkindchen. 
Nun, meinetwegen! Was habe ich 
denn aber Schlechtes getan, daß der 
Küster mich so mißhandelt? Istesein 
Verbrechen, einen so harten Schädel 
zu haben? Es fehlt nicht viel, so muß 
ich weinen. 

Und was habe ich denn getan, daß mir 
der Kopf so verbamst wird? Etwa 
darum, weil ich den Verstand habe, 
den mir Gott nun mal in seiner Weis= 
heit gegeben hat? 

Drei Dachteln hab ich gekriegt. 

Ja, wir nehmen alle süße Erinnerungen 
mit. — Türe auf! 

Denk dran, daß wir hinter Schloß und 
Riegel sitzen. 

Eine Stange steckt davor, eine starke 
Stange. 

Die zerspringt wie ein Strohhalm. 
Aber übrigens, da ist ja ein Fenster. 
Ein Schwupps mit meinem Sack, und 
man hört ein liebliches Klingeln und 
Klirren. 

Du bist wohl ganz wirr im Kopf! 
Von zweitägigem Rumdrehen, von 
zweitägigem Rumdrehen, mein Bester! 
Das Fenster wird aber nicht zerschla= 
gen, sondern laßt uns im guten mit 
dem Küster reden. 

Scher dich in die Hölle und red mit 
dem Bösen! — Das Fenster in Scher= 
ben, und fort aus dem Loch! ‚‚Ganzes 
Bataillon raus!‘ rief der Hauptmann 
im Zorn. 

Die Tür eingehakt, Eero! 

Recht so. Das Haupttor der Burg 
wird zugemacht, und mittlerweile 
marschiert das Bataillon durch das 
Hinterpförtchen zur Festung hinaus. 
— Der Haken ist vor! 

Ich warne euch! 

Cietan ist getan. Siehst du?! 
Du gräßlicher, gottloser Mensch! 
Sieh da, nun ist’s geschehen! 
Fenster hat geklirrt. 

Das Fenster hat geklirrt, und der 
Himmel hat geflirrt, und nur einmal 
hat Hänschens Ranzen geschwirrt. 
Das war ein richtiger Schneiderstreich. 
Wir Elenden! 
Der Weg ist frei. 
sein?! 

Ich folge euch, lieber Bruder! 
Aapo, der Weg ist frei. Willst du so 


gut sein?! 


Das 


Willst du so gut 


Aapo: Was drohst du mit der Faust, du Narr? 
Ich komme mit, ich komme mit! Was 
hätten wir wohl hier noch zu suchen, 
nachdem wirs so verschüttet haben ? 

Juhani: Ei, so verreck! 

Tuomas: Alle die Säcke auf dem Rücken und 
zum Fenster naus! Es poltert im 
Hausflur. 

Juhani: Ist es der Küster? Dem wische ich 
noch eins aus. 

Tuomas: Komm! 

Juhani: Es ist der Küster! Dem muß ich noch 
eins auswischen. 

Tuomas: Fort, sag ich. 

Juhani: Tritt mir jetzt nicht in den Weg! Ich 
habe dich zu lieb, Bruder Tuomas. 

Tuomas: Ich lasse dich nicht los, es gibt sonst 
eine Untat. Mach dich jetzt nur 
schnell mit mir durchs Fenster; die 
andern rennen ja schon über den 
Acker. Komm! 

Juhani: Laß los! Nicht gar, eine Untat? Ich 


lege ihn nur hübsch übers Knie, hebe 
seine langen Rockschöße hoch und 
wamse ihn mit der bloßen flachen 
Hand durch. Die Hand wird schon 
ihre Schuldigkeit tun. Laß los, lieber 
Bruder, sonst zerspringt mir das Herz 
wie dem Korkki der Dudelsack. Laß 
los! Du siehst, wie mir der Kopf 
dampft. 


Tuomas: Wir sind ewig feind, wenn du dies= 
mal nicht auf mich hörst. Merk dir 
das. 


Juhani: Dann fort. Ich täts aber wahrhaftig 
nicht, wenn ich dich nicht von Herzen 
lieb hätte. 

Sie verstummten, schwangen sich zum 


Fenster hinaus auf den Hügel und liefen flink 
über den Kartoffelacker des Küsters. Auf dem 
Feld wirbelten die kleinen Steine auf, die Erd= 
schollen flogen hoch in die Luft, und bald 
waren sie in dem dichten Erlenwald hinter den 
andern verschwunden. Da stürzte der Küster 
mit wütendem Gesicht ins Zimmer, und seine 
Hand schwang den derben Rohrstock. Mit 
lauter, brüllender Stimme rief er hinter den 
Ausreißern her, aber umsonst. Aus dem Erlen= 
wald huschten die Brüder hervor, liefen über 
das steinige felsdurchragte Gelände, von da 
durch die dichten Wacholderbüsche, über die 
weite Pfarrwiese auf der schilfgesäumten Land= 
zunge Neulaiemi, schließlich quer über eine 
offene, dumpf dröhnende Lichtung, und mach= 
ten auf dem sandigen Weg, der unterhalb der 
abschüssigen Heide am Sonnimäki hinläuft, 
halt. Den geröllbedeckten Abhang stiegen sie 
hinauf und beschlossen, oben unter den Föhren 
im Heidekraut ihr Lager aufzuschlagen. Und 
bald ringelte sich der Rauch ihres Feuers zu den 
Wipfeln der Bäume empor. 


HELGELAND 
von HELMUT GIESE 


Wie bunte Tiere liegen die Fischerhütten 
im Gras und Moos der Insel. Vor den gelben, 
roten und grauen Häuschen blühen kleine 
Gärten. Ein kupferstichklarer Himmel wölbt 
sich über dem Granit und Gneis der Felsen. 
Zerzauste Wacholderbüsche klammern sich an 
ihre Hänge. 

Das Meer um die Insel ruht nie. Selbst in 
klarem, stillem Wetter zerrt und saugt seine 
Unterströmung an Strand und Stein. An Sturm= 
tagen aber fegt die Brandung wie ein gewaltiges 
Schneegestöber um Schären und Sandbänke. 
Fels, Erde und Hütten zittern. Um die ge= 
fährdetsten Holzhäuser ziehen die Fischer dann 
dreifach und vierfach starke Taue, die sie mit 
Ankern beschweren und fest um große Fels=- 
blöcke legen. Denn der Sturm packt die Dächer 
wie ein Segel und weht sie wie ein Schiff auf 


die See. 


An solchen Tagen und Nächten geht keiner 
der zweihundert Menschen, die hier leben, zur 
Ruhe. In der Postmeisterei, in der niedrigen 
Gaststube des Kaufmanns sitzen Fischer und 
Fangleute, rauchen, wechseln wenige Worte mit= 
einander und horchen auf das Tosen des Meeres. 
Auf dem Pfarrhof und im Hause des Lehrers 
brennt Licht. Über den Sandstrand aber stür= 
zen, knurren und heulen die Wellen wie Rudel 
riesiger grauer Wölfe. Voller Salz und Schaum 
ist die Luft. 

Vor dem Orkan sind alle Vögel geflüchtet, 
große Scharen von Möwen und Eidervögeln, 
die sommertags wie schwarze und weiße Wolken 
auf den Schären liegen, und deren heiseres 
Schreien als ein einziger, ewig schwingender 
Ton über dem Lande steht. 

Der Sommer in Helgeland — so nennen die 
Norweger das Nordland — ist kurz. Die Insel 
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Alte und neue Zeit 


Re; 
eine Lofoten 


erwacht dann gleichsam zum Leben wie am 


ersten Tag, da sie aus dem Meere stieg. Den 
Menschen geht die Sonne ins Blut wie ein süd= 
licher Wein, der das Lachen löst und den Mut. 
Sie sprechen untereinander mehr als bisher, mit 
eigenen lebhaften Bewegungen, und sind neu= 
erfüllt und erregt von der Hoffnung auf gute 
Fahrten und Fang. So hofften jedes Frühjahr 
ihre Väter, Großväter und Vorfahren schon auf 
den großen Fischzug, der sie von allen Sorgen 
und den kleinen Schulden beim Kaufmann be-= 
freit, und so hoffen sie auch: Diesen Sommer 
werden riesige Heringsschwärme in die Treib- 
netze gehen, diesen Sommer kommen die Boote 
mit großem Tiefgang voller Dorsch und Kohl- 
fisch heim . . . 

Die hellen Nächte über der Insel durch- 
leuchtet die gelbe Lampe der Mitternachts= 


sonne. Besonders den Pfarrer und den Lehrer, 
die aus dem Gudbrandsdal, unten im Süden, 
stammen, läßt sie schwer schlafen. Sie werden 
nicht müde, ihrem Gast Geschichten zu er= 
zählen von wandernden Finnen und Lappen, 
die auf die Insel kamen, von Fangleuten und 
Spitzbergenfahrern, die wie Kinder über ein 
Weihnachtsgeschenk sich freuten, als sie nach 
qualvollen Wintern in der Einsamkeit der Polar- 
nacht wieder zu Menschen kamen. Und die 
dennoch unruhig werden, merkwürdig unruhig 
und gespannt, wenn sie länger in den Städten 
des Südens bleiben. Und die eines Tages wieder 
um eine Heuer betteln auf den Waldampfern. 
Die es nicht mehr losläßt: das Nordlicht und 
das Eismeer .... 

Die Augen des Pfarrers haben einen dunklen 
Glanz erhalten. ‚‚Ganz so ist es ja nicht hier 
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bei uns‘, meint er lächelnd und zeichnet mit 
der Hand einen Kreis, ‚aber sehen Sie nur, 
auch das hier, die Insel, läßt einen schwer 
wieder los.‘ 

Ich blicke auf: Meer und Felsen schimmern 
in allen Farben, von Grün und Rot zu Violett 
und Gelb in ewigem Wechsel. Einzelne Steine 
glühen wie seltsame Tropenblumen, und die 
Schaumketten der Brandung leuchten wie Schnee 
aus dem Smaragdgrün der Tiefe. 

‚Ja, auch wir stehen unter dem Gesetz einer 
großen Natur‘, fährt der alte Herr in seinem 
leise singenden Norwegisch fort, ‚‚die wohl 
Härte und Kargheit kennt, aber auch gütig ist. 
Denn obwohl unsere Fischer arm sind, und es 
knapp ist mit dem baren Geld, direkt zu hungern 
brauchen sie eigentlich nicht wie manche Men= 
schen in den großen Städten. Und kam ich in 
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den klaren Nächten von Kranken zurück, mit 
denen ich gebetet hatte und sah das alles über 
mir, dann ertappte ich mich oft über dem Ge= 
danken, daß der Stern von Bethlehem auch 
nicht schöner geleuchtet haben kann als die 
Sterne des Nordens. Die Gedanken eines un= 
gelehrten Inselpfarrers, der sich zuviel von aber= 
gläubischen Lappen und Fischern hat vor= 
schwatzen lassen, gehen eben häufig Irrwege. 
Und darum muß ich alter Mann auch heute 
noch, eifriger als ein junger Student, die heilige 
Schrift immer wieder lesen . . .“ 


* 


Wir treten ins Haus. Weit öffne ich die bei= 
den Fenster und lege mich nieder. Das Rauschen 
des Meeres aber erfüllt die niedrige Stube wie 
die Orgel Gottes. 


NORDISCHER MYSTIKER. 


von OSKAR WEITZMANN 


Als ein Vorkämpfer zur Überwindung der mate= 
rialistischen Weltanschauung wurde dieser Tage der 
dänische Dichter J. Anker Larsen bei seinem sechzig= 
sten Geburtstag in der deutschen Presse gewürdigt. 
Im Unterschied zu seinem Landsmann Johannes 
V. Jensen, der die Religion als Erscheinung eines über= 
wundenen kindlichen Geistesstadiums betrachtet, ver= 
sucht Anker Larsen uns jenes fast verloren gegangene 
Paradies der Religion zurückzuerobern, indem er uns 
die Augen öffnen möchte für eine tiefere Sinndeutung 
des Lebens. Und Manfred Hausmann bekennt von 
der Wirkung seiner Kunst, daß er uns ‚den Vorhang 
von der Welt wegzieht und vor uns ein neues Sein 
auferstehen läßt‘. 


Bisher erschienen acht seiner Bücher in deutscher 
Übersetzung. Die ersten ‚Der Garten des Paradieses“‘ 
und der Roman ‚‚Martha und Maria‘ fanden besondere 
Beachtung in kirchlichen Kreisen, da es neu war, daf 
einmal ein Dichter den Versuch unternahm, in seinen 
Büchern auf eine Vertiefung und Belebung des kirch- 
lichen Gemeindelebens hinzuwirken. Anker Larsens 
sich stark bewußt äußernde Religiosität mag viele 
freier Denkende seiner Zeit zunächst von einem Ein- 
dringen in das Wesen seiner Kunst zurückgehalten 
haben. Erst sein Roman ‚Der Stein der Weisen‘, 
der bei einem internationalen Romanwettbewerb des 
Gyldendal=Verlages mit dem ersten Preis ausgezeichnet 
wurde, öffnete ihm den Weg in weitere Kreise und 
erhellte mit einem Schlage die große Mission, die 
diesem Dichter der Seele in unserer Zeit zukommt. 
Knut Hamsun erkannte das Werk als ‚eine großartige 
Leistung‘, Hermann Hesse als ‚höchstes Erlebnis 
und echten Zauber‘, und Georg Brandes nannte es 
„ein Lichtwunder, das über die Gemüter Macht 
bekommen wird‘. Dies Buch erhält seine besondere 
Bedeutung nicht nur dadurch, daß es mit ergreifender 
Eindringlichkeit vom Kampf der neu auftauchenden 
Lebensanschauungen und der stürmischen, religiösen 
Unruhe unserer Zeit berichtet. Hier deckt ein Dichter 
zugleich mit heiliger Scheu die Quellen aller Religion 
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auf, ohne den verschiedenen Gläubigen ihre Irrtümer 
oder Wahnideen in verletzender Weise vorzuhalten, 
vielmehr erkennt er jedem Einzelnen seinen echten 
religiösen Urgrund zu. Besonders eindringlich wird 
an einem beschränkten Bauernknecht dargestellt, wie 
dieser trotz aller Irrtümer und Einfältigkeit den Weg 
zu tiefster Religion findet, neben Theologen und 
Theosophen, die durch bewußtes Streben und Suchen 
den Stein der Weisen nicht entdecken können. Die 
beste Einführung in Anker Larsens Mystik des tieferen 
Erlebens ist seine Chronik in Legenden ‚‚Die Gemeinde, 
die in den Himmel wächst‘. Darin wird versucht, 
uns wieder zum Erlebnis zu bringen, daß wir tiefere 
Anlagen zu seelischen Sinneswahrnehmungen be= 
sitzen, daß uns eine Frucht ‚selig schmecken‘, daf 
wir eine Pflanze oder ein anderes Wesen ‚‚offen sehen‘ 
und auch ‚‚mithören‘‘ und ‚‚mitfühlen‘‘ können, wie 
andere Wesen hören und fühlen. Es soll uns gezeigt 
werden, wie hinter den Erscheinungen des Alltags 
eine höhere Wirklichkeit erstehen kann, und daß es 
unser höchstes Ziel sein muß, aus den Wirrnissen des 
Lebens dieser Zeit unsere ‚‚Seele‘‘ zu retten. Der inner= 
liche Weg zu einem seelischen Aufstieg zu höherem 
Menschentum wird schließlich in seinem letzten 
Roman ‚,Ich will, was ich soll‘ besonders eindringlich 
gestaltet. Das Schicksal eines Künstlers, der im 
Schauspielerberuf die Unterschiede zwischen dem 
Schein dieser Welt und zwischen wahrem Sein er= 
schütternd erlebt, mag dem Dichter während seiner 
Tätigkeit als Schauspieler und Dramaturg am König- 
lichen Theater in Kopenhagen besonders nahe ge= 
treten sein. Hermann Hesses Roman ‚‚Demian‘‘ mit 
dem Motto: ‚Ich versuchte ja nur das zu leben, was 
aus mir heraus wollte‘, hat in diesem sehr verwandten 
Buch Anker Larsens ein durch tiefere Sinngebung 
und AÄuseinandersetzung mit den entscheidenden 
Fragen des Lebens sehr interessantes Gegenstück er= 
halten. Es ist zu hoffen, daß uns durch die Vermittlung 
des Verlages Carl Schünemann, Bremen, bald noch 
mehr Meisterwerke des großen dänischen Dichters 
in deutscher Übersetzung zugänglich gemacht werden. 
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Mit dei Ersten Preis ausgezeichnet in dem „Großen 'Skandinavischen 
Jeden Tag, pünktlich um neun Uhr, ging ein 


kleiner, weißbärtiger und in einen grünen, ver- 


‚der Kirche wieder heraus, verschloß sorgfältig 
die Tür und entfernte sich mit schnellen, trip= 


_ pelnden Schritten. Es war Uhrmacher Berg, der _ 


die Turmuhr nachprüfte. Das Volk nannte ihn 
„Sekunde“, weil seine Bewegungen an den 
schnellen Gang eines Sekundenzeigers erinner= 
ten. Wenn jemand ihn einmal versehentlich Berg 
nannte, verbesserte er selber es in „Sekunde“. 
So hatte man im Laufe der Zeit fast vergessen, 
daß sein eigentlicher Name ÄAarne Christian Berg 
war. 


Der Uhrmacherladen lag einige Straßen- 
züge entfernt von der Kirche, nahe dem Zollamt, 
und mit der Front zum Meer gewendet. Der 
Verkaufsraum war gleichzeitig die Werkstätte, 
an ihn stieß ein kleines Hinterzimmer, in dem 
„Sekunde speiste und schlief. Durch ein 
Fenster sah man von hier in den dunklen, 
schmutzigen Hof hinaus. Den größten Teil des 
Tages verbrachte ‚‚Sekunde‘ doch an seinem 
Arbeitstisch in der Werkstätte, umgeben von 
seinen Uhren. ‚Sekunde‘ arbeitete mehr und 
länger als andere. Nur wenn der Zeiger sich 
dem vollen Stundenschlage näherte, unterbrach 
er für einen Augenblick seine Arbeit, hob den 
Kopf und lauschte. Wenn dann die Kirchturm= 
uhr zu schlagen begann, verglich er schnell 
sein Chronometer. Stimmte der Glockenschlag 
mit dem Chronometer überein, so lächelte er 
leise vor sich hin und setzte seine Tätigkeit fort. 
Trat aber eine noch so kleine Abweichung auf, 
so schüttelte er seinen alten Kopf und versank 
in Gedanken. Bis die Turmuhr dann wieder 
richtig ihre Stundenschläge über die Stadt 
sandte, war er gleichsam ein anderer Mensch. 


 schlissenen Überzieher gekleideter Mann zur 
Kirche. Nach einer Viertelstunde kam er aus 


„Sekunde“ hatte viel Arbeit. Er ER PR 
‚große Standuhren. Jetzt hatte er gerade die 
zwölfte in Arbeit. In ein Buch wurde sorgfältig 
eingetragen, wer die Uhren erworben hatte, und 
wenn sie einmal den Besitzer wechselten, so 
machte man ‚Sekunde‘ von der Veränderung _ 


‚Mitteilung. Das hatte er als Bedingung gestellt 
beim Verkauf der Standuhren. Alle wunderten 
sich über diese Schrulle, aber da es sich nun 
einmal um ‚Sekunde‘ handelte, so ging man 
lachend darauf ein. Man wollte diesen gut= 


mütigen Sonderling nicht verletzen. Ja, es gab 


sogar manche, die da meinten, man solle solchen 
Menschen nicht die Eigenarten austreiben, wie 
wunderlich sie auch immer erscheinen mochten. 
„Sekunde“ kümmerte sich auch herzlich wenig 
um die Gedanken seiner Mitmenschen. Er hatte 
genügend mit seinen eigenen zu tun. Häufig 
mußte er den Kopf schütteln, wenn er an die 


Menschen der Jetztzeit dachte. Sie sehen nichts - 


und hören nichts, obgleich die Glockenschläge 
immer mahnender und härter, die Uhrzeiger 


‘immer weisender und länger wurden! 


* 


Der Bau der zwölften Standuhr nahm viel 
Zeit in Anspruch. „Sekunde“ arbeitete an ihr 
schon im dritten Jahre. Im Hinterzimmer stand 


der fertige UÜhrschrank aus Mahagoni. Am 
Boden lagen die schweren Gewichte. Die vielen 
Zahnräder, Federn, Gewinde, Schrauben und 
Teile des Schlagwerkes waren in besondere 
Kästen verpackt, in Baumwolle eingehüllt und 
mit dünnem Leder zugedeckt, damit nur kein 
Staubkorn hineindringen könnte. Alles lag 
sauber und fein in Bereitschaft. Für die eigent= 
liche - Arbeit des Zusammensetzens wartete 
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nicht fertig. 
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setzen. Nein, dazu mußte man erst in der 
richtigen Stimmung sein. Und wenn er in sich 
spürte, daß die Zeit gleichsam erfüllt war und 


die Lust zu dieser letzten Arbeit in ihm wuchs, 


dann konnte er sicher sein, daß irgendein Kunde 
seine Uhr zur Reparatur brachte oder ein Ehe= 


paar in den Laden trat, um sich einen Schmuck 
oder Uhren anzusehen. 


Deswegen hatte ‚Se= 
kunde“ ja eigentlich seinen Gesellen Elias. Das 
aber war ein sonderbarer Bursche. Schon seit 


- fünfunddreißig Jahren war er bei ‚‚Sekunde” 


in der Lehre gewesen und immer noch war er 
Ihm fehlte immer noch irgend 


etwas, das fühlten die Kunden ebenso gut wie 
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„Sekunde“. Darum erkundigten sich die Kun= 
den auch immer nach dem ‚‚Meister selbst‘. 
„Sekunde‘‘ war auch immer nicht recht sicher, 
wenn Elias einmal eine Sache erledigte. Er 
sprang immer zur Hilfe. Und das war falsch, 
denn Elias war ein ebenso tauglicher Mensch 
und Uhrmacher, wie jeder andere auch. Daran 
lag es ja auch nicht. Ihm fehlte etwas anderes, 
und es war durchaus nicht verwunderlich, daß 
man ihm kein volles Vertrauen entgegenbrachte, 
bis er sich dieses Fehlende erworben hatte. 
Schlimmer aber war, daß das, was Elias fehlte, 
nicht aus der Arbeit oder den Büchern zu lernen 
war. Es mußte aus ihm selber kommen, gleich 
einer aufbrechenden Quelle, ganz tief aus dem 
Innersten. Vorher würde er kein Meister wer= 
den. So dachte wenigstens ‚‚Sekunde‘, denn 
nach seiner Ansicht mußte man von einem Uhr= 
machermeister nicht nur Handfertigkeit, son= 
dern Denken und Gefühl fordern. Ihm galt 
seine Arbeit als Berufung und diese Berufung 
kam von Üott. Der Beruf des Uhrmachers stand 
in enger Verbindung mit der Unendlichkeit. 
Nicht etwa, als sei sein Leben und seine Arbeit 
unvergänglich durch seine Werke. Nein, die 
Unvergänglichkeit und Bindung an das Zeitlose 
bestand darin, daß die Uhrmacher den Men= 
schen den mahnenden Finger weisen und sie 
auf die Vergänglichkeit der Menschenzeit hin= 
weisen. So sind Stundenschlag und Uhrticken 
die feinen Anzeichen von etwas, was vergeht und 
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aber den rechten Augenblick ab. 
Eine Standuhr durfte man nach seiner Ansicht 
nicht in einer beliebigen Stunde zusammen-= 


ie wiederkomm ınt cd 


. Die Wanduhr ma 


Familie zum Denken. Die Kirchturmuhr kündet? 


Gottes Stimme, die zu den Menschen spricht. 


Warm und wohltuend sinkt ihr Schall hinab zur 
Erde, schwingt dahin über die Menschen und 
umschließt sie innig. Der Uhrmacher ist ein. 
Jede volle 


Wächter des Herrn auf dieser Erde. 
Stunde gemahnt er die Menschen durch Glok= 
kenschlag an die Vergänglichkeit der Zeit vor 


den Menschen und an ihre ewige ‚nvergäng ig = 


lichkeit vor Gott. Und darin liegt die ernste 
Bedeutung seines Berufes. — 


‘Das konnte Elias nicht verstehen. Für ihn? 


war ein Uhrrad eben ein Teil einer Uhr, dr im 
richtigen Verhältnis zu einem anderen passen Br | 
Für ihn war die Hauptsache, daß ein 


mußte. 
Uhrwerk hübsch aussah und gut ging. Nach 
seiner Ansicht war eine Sekunde ein Abstand 
zwischen zwei schwarzen Strichen. 
bedeutete es auch gar nichts, wenn der Zeiger 


für den gleichen Abstand verschiedene Zeit bes 
So lange man das Uhrwerk nur 
reparieren kann, ist alles gut! So dachte Elias. 


anspruchte. 


Aber er sann auch über andere Dinge nach. 
Da gab es besonders eine Sache, die ihn immer 
wieder beschäftigte: seine Arbeitskameraden 
hatten alle im Laufe der Zeit ihre eigenen Werk= 
stätten eingerichtet. 
ihre eigene Herren gelebt, hatten Frauen und 
Kinder und ein warmes Heim. Sie hatten es 
gut und sollten es gerne gut haben. Daß aber 
Uhrmacher, die er als kleine Jungen gekannt 
hatte, nun an ihrem eigenen W\WVerkstattisch 
sitzen durften, während er schon fünfunddreißig 
Jahre bei ‚Sekunde‘ gearbeitet hatte und des= 
wegen ‚‚Sekundant‘ genannt wurde, das ärgerte 
ihn immer. Na, er hatte sich diese Sache schließ= 
lich reiflich überlegt. ‚‚Sekunde‘‘ war Jung= 
geselle und hatte weder Verwandte noch Freunde. 
Ewig konnte sein Lebensuhrwerk ja nicht gehen! 
Einmal mußte es stehen bleiben — dann aber 
würde ihm das Geschäft gehören. Das war zwar 
nicht vereinbart worden, aber der Giedanke lag 
doch zum Greifen nahe. So mußte es doch 
natürlich kommen! Elias war seiner Sache in 
dieser Beziehung aber selber nicht ganz sicher. 
‚Sekunde‘ war zwar alt geworden und ging 
seinem Ende entgegen. Eigenartig war er schon 
immer gewesen: das wußte die ganze Stadt. 
Jetzt aber schien er wirklich kindisch geworden 
zu sein. Die Schrauben waren natürlich lose 
geworden in ihrem Gefüge. Das war ja nur allzu 
leicht zu bemerken. Alles Gerede von Gott, dem 
Sakrament der Zeit und anderen solchen Din= 
gen, die sich für einen einfachen, gewöhnlichen 
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Für ihn 


Lange schon hatten sie als 
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waren nur ein zu klarer Beweis dafür. 
Man mußte den Greis eben im Auge be= 
halten und aufpassen, daß die schönen Werk= 


teile für die neue Uhr nicht ganz verkamen. Die 


kosteten doch immerhin einen recht netten 
Batzen Geldes. Außerdem wäre es wohl nötig, 
regelmäßig den Gang zur Kirche zu über- 


nehmen und die Turmuhr nachzuprüfen. Es 


galt an den festen Einnahmen festzuhalten. 
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Wenn sie auch nicht groß waren, so waren sie 
doch immerhin so spürbar, daß man ungern auf 
sie verzichten würde. 


»k 


Aber die Zeit und ‚‚Sekundes‘‘ Lebensuhr 
setzten ihren Gang fort. Der Schlag um ein 
Uhr klang wie ein freundlicher Morgengruß, 
der Zwölferschlag dröhnte wie Gottes Stimme 
in ‚‚Sekundes‘’ Ohren. Jetzt setzte er seine 
Standuhr zusammen. Dann und wann schaute 
er schnell zu Elias hinüber, um in seinem Äus= 
druck wenigstens etwas von dem aufsteigen zu 
sehen, was er in den langen Jahren der Ver= 
gangenheit in ihm zu erwecken erhofft hatte. 
„Sekundes’’ Augen trafen doch nur Uhrwerke 
und Öl und in seinem Blick lag Trauer. Er 
wußte ja, daß seine Tage gezählt waren. So bat 
er dann und flehte, daß Elias endlich die Stimme 
der Berufung zu seiner Arbeit vernehmen möge. 
Es war so schmerzlich sich zu denken, daß das 
Geschäft in die Hände eines anderen übergehen 
würde, der keine Liebe und kein Verantwor- 
tungsgefühl für seine Arbeit kennt. Ohne Ver= 
ständnis und Liebe — was würde daraus nur 
werden? Nur Räder und Gewinde, Federn und 
Schrauben. Diese würden aber nie die Liebe 
und die hohe Verantwortung ersetzen können. 
Und wieder schaute ‚‚Sekunde‘ zu Elias hin- 
über. Der Geist der Zeit lebte nicht in jenem 
maschinellen Menschen, der dort neben ihm 
saß und nur putzte, polierte und feilte, trennte 
und zusammenfügte. Mutlos schüttelte ‚‚Se= 
kunde‘ den Kopf und griff seine Arbeit wieder 
auf. Elias erhob sich und stellte eine Uhr auf 
den Ladentisch. Auch er schüttelte den Kopf. 
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er ni. aber einen Bde deren Grund. NR Rn 
dant‘ setzte den Preis der Reparatur fest und 
machte eine Eintragung ins Tagebuch. Diese 
in das Buch eingetragenen Ziffern waren es 


gerade, die seine Gedanken beschäftigten. 
„Unsere Preise sind wirklich ganz unglaublich“, 


dachte ‚„‚Sekundant“, ‚eigentlich kein Wunder, 


daß wir soviel Arbeit haben. Was hat das aber 


für einen Zweck, daß man die Hände voller 


‘Arbeit hat, wenn der Geldbeutel so leer bleibt !“ 


Na, es hatte gar keinen Zweck hierüber zu 
sprechen. Immer, wenn die Rede hierauf kam, 
so erklärte ‚Sekunde‘, daß ein Uhrmacher ein 
Missionar sei. Ebensowenig, wie der Missionar 
für die Verkündung des heiligen Wortes an die 
Ungläubigen bezahlt nehmen dürfe, ebenso= 
wenig dürfe ein Uhrmacher für eine Uhr oder 
eine Reparaturarbeit mehr verlangen, als seine 
Selbstkosten. Man dürfe den Menschen das 
„nakrament der Zeit“ nicht dadurch entziehen, 
daß man es verteuere, weil ein Uhrmacher sich 
in seiner Gier einen Extraverdienst verschaffen 


wollte. Na, diese Gesinnung bewies ja nur gar 


zu gut, daß ‚„‚Sekunde“ nicht nur kindisch, son= 
dern geradezu verrückt war. ‚‚Ja, ja, hier muß 
so manches geändert werden, wenn ich das 
Geschäft erst einmal in meinen Händen habe !“, 
beschloß ‚‚Sekundant‘’ seine Grübeleien. ‚‚Se= 
kunde‘ aber saß still und zufrieden da und 
setzte seine Standuhr zusammen. Er schien in 
tiefer Ergebenheit zu sein, wie ein Mensch, 
der sich in langem, inbrünstigem Gebet seinem 
Gott zuwendet. Schon sah ‚‚Sekunde‘ vor sich 
den Tag, an dem seine Uhr fertig sein würde. 
Und welche Freude bereitete ihm dieser Ge-= 
danke, war doch die Standuhr von ganz seltener 
Konstruktion. Sie war ein wahres Meisterstück, 
sie sollte zeigen, was ein Uhrmacher leisten kann 
und wie sich die schaffende Hand dem lebendi- 
gen Geiste fügt. Sie würde Sekunden, Minuten, 
Stunden und Tage anzeigen. Tief und mahnend 
würde das Schlagwerk klingen. Äber außer dem 
Schlagwerk sollte die Uhr noch etwas bekommen 
— nein, daran wagte er gar nicht zu denken. 
Jetzt galt es nur fleißig zu arbeiten. Später hätte 
er ja Zeit sich über das Werk seiner Hände zu 
freuen. So saß er und verrichtete seine Arbeit 
mit stiller Ausdauer, ganz wie jemand, dem die 
Arbeit das Leben ist und dieses Leben eine 
große Freude. Nur wenn der Zeiger der Uhren 
sich wieder zum vollen Stundenmaß rundete, 
hob er den Kopf und lauschte. Wenn dann der 
Klang der Kirchturmuhr in der Unendlichkeit 
verhallte, schaute er zum Chronometer, verglich, 
nickte lächelnd und setzte seine Arbeit fort. 
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begann die Uhr ihren Gang. Nun war sie also 


fertig. Auf dem Zifferblatt stand ‚‚Pater noster“, 


die einzigen lateinischen Worte, die ‚Sekunde‘ 


verstand, und vor der Jahreszahl 1879 war zu 


lesen ‚‚Anno‘. Unten stand mit zierlichen Buch= 
staben: A. C. Berg, Norwegen. Die letzten 


Arbeiten an der Standuhr hatten ‚Sekunde 


nervös gemacht. Die Finger wollten die Arbeit 
nicht mehr so recht schaffen. Zitternd hatte er 
sein Werk vollendet. Jetzt saß er still in sich 
versunken und lauschte dem Ticken der Uhr. 
Im Laden war das Licht ausgelöscht. Hinter dem 
Verkaufstisch stand Elias und wartete. Er hatte 
die Fensterläden verschlossen und die Tür ver= 
sperrt. Die Uhr war schon über acht Uhr, 


aber ‚„‚Sekunde“ sagte nicht zu ihm: „Du bist. 


- 


für heute frei, Elias!““, wie der Meister seit 
fünfunddreißig Jahren jeden Abend zu ihm 
gesagt hatte. So war er auch heute nicht eher 
gegangen, obgleich er sehr wohl verstand, daß 
„Sekunde“ in seiner Freude an dem voll- 
brachten Werk seine Umgebung ganz vergessen 
hatte. Elias wartete geduldig und dachte nur 
daran, wie zerstreut der Meister in der letzten 
Zeit geworden war. Das ist nun der Anfang vom 
Ende! Das konnte man doch mit vollem Recht 
von einem Menschen sagen, der über dem 
Ticken einer Uhr seine ganze Umwelt vergaß. 
Als ob er sich dieses Vergnügen nicht jeden lie= 
ben langen Tag machen könnte! Ändere konnten 
von dem Geticke schließlich so übergenug be= 
kommen, daß sie schon gar nicht mehr auf den 
Gang der Uhren achteten. Na, so konnte es ja 
auf die Dauer nicht weitergehen. Elias ging vom 
Ladentisch weg und setzte sich auf seinen 
Arbeitsplatz. So saßen sie denn beide: „‚Se= 
kunde‘ und ‚Sekundant‘“. Der eine lauschte, 
der andere wartete. ‚„Sekundant‘, der keinen 
anderen Zeitvertreib hatte, dachte: ‚‚Na, ich 
kann mir ja auch einmal den Spaß machen und 
hinhören! Vielleicht höre ich auch irgend etwas 
in dem Geticke!‘“ So saßen sie beide und lausch- 
ten. Um sie herum waren die Uhren mit ihrem 
Tick=tack, Tick=tack. ‚Es gleicht dem Pochen 
des Herzens“, dachte ‚Sekunde‘. ‚‚Sekundant‘ 
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Päber Meinte: „Wie Würmer im > 
Uhren tickten in ungleichem Takt, die einen 
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fages geg en vier Ihr nachmi ags 


seine Seele. 


Holze.” — Die 


heller und härter wie die andern. 


Zu dieser späten Stunde mochten die Gar 


danken ‚Sekundes‘‘ in irgendeiner seltsamen 
Weise zu ‚„Sekundant“ 


hinübergegangen sein. 
Elias vergaß die Holzwürmer. ‚Die Uhren sind 


wie eine große Familie!“, zog es jetzt durch 


„Sie scheinen miteinander zu 
sprechen“ 
was sie leise sagen !” 


— ‚‚wenn ich nur heraushören könnte, 
Niemals vorher hatte er 


darauf geachtet, er richtete sich auf, neigte den 


Kopf und horchte. So saßen sie zusammen und 
lauschten den Uhren, die den Gang der Zeit 
maßen. ‚‚Sekunde“ blickte zu Elias hinüber. 
Dieser schrak in sich zusammen. ‚‚Da haben wir 
es nun! Endlich hat die Zeit Elias gefangen ge= 
nommen — und nun muß gesprochen werden !”, 
dachte ‚‚Sekunde‘’. Dann neigte er sich hinüber 
und frug leise: ‚„Hörst du die Zeit, Elias?‘ 
„Ich höre!‘‘, antwortete Elias, ‚und nun fühle 
ich auch, daß die Uhren von etwas sprechen !” 
Da sprach ‚Sekunde‘: ‚Höre Elias, sie er= 
zählen von dem Weg, der zwischen uralten, 
vermoosten Bäumen dahinführt, der von allem 
Anfang der Erdenbahn durch das Leben zum 
Ende führt. Diesen Steg sind die Menschen 
seit unmeßbaren Zeiten dahingezogen. Die am 
Rande des Weges stehenden Bäume beschützen 
und beschatten die Verirrten und Kranken und 
decken mit den trockenen Herbstblättern die 
Gestrauchelten. Haufen auf Haufen hat sich 
diesen Weg vorwärts gekämpft. In der Jugend 
haben sie sich selber Bahn und Lebensplatz ge= 
schaffen. In der Genügsamkeit des Alters aber 
versuchen sie, mit Vorsicht und Weisheit weiter= 
zukommen. Aber weiter streben die Menschen, 
die Eltern voran, dann folgt Geschlecht auf Ge= 
schlecht. Auf ihrem Lebensweg hören die 
Menschen sprechen von der unendlichen Liebe 
Gottes. Aber für die meisten vergeht lange Zeit, 
bis sie verstehen, was diese Worte bedeuten. 
Denn die Worte strömen ihnen zu wie ein Wind= 
hauch, sie kommen als milde Wohltat und ver= 
streichen. Gerne lauscht man ihnen, aber sie 
verklingen und sind wie ein vertönendes Lied. 
Je mehr aber die Lebensbahn sich dem Ende 
zuneigt, desto stärker wandelt sich der Wind- 
hauch zum Sturm, der die Wandelnden er= 
schüttert und auf die Knie zwingt. Manche gibt 
es unter ihnen, denen der junge Windhauch 
schon ein fruchtschweres Samenkorn ins Herz 
geweht hat, es sprießt und wird von ihnen ge= 
pflegt und wächst zum eigenen Lebensbaum. 
Das ewige Licht der Liebe geht von ihnen aus. 
Durch sie spüren die Wandelnden die Kraft von 
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Gottes wärmenden Feuern. Die meisten sehen 
das Licht aber nur als das Endziel an und haben 
keine Eile in dem Wunsch zur Wandlung. Die 
Zeit ist ja so unmeßbar weit. Einmal würden 
wohl auch sie das himmlische Licht erreichen, 
das von der Erde bis hinauf zu Gottes Thron 
strahlt. Die Ältesten unter ihnen hatten aber 
gelernt zu verstehen, daß auch der kurze, flüch= 
tige Augenblick so voller Wert ist, daß man ihn 
ausnützen müsse. Und sie fühlten in sich den 


heißen Wunsch ihr Wissen denen mitzuteilen, 


die nach ihnen kommen würden. Sie berieten 
sich und einer von ihnen schlug vor, daß man 
die Zeit, die die Sonne bei ihrem Lauf von einem 
Horizont zum andern verwendet, einteilen solle 
und eine Maschine erfinden müsse, um den 
Nach=uns=kommenden den Gang der Zeit an- 
Die sollte auch die kleinste Zeit= 
spanne den Menschen vor Augen halten und 
zeigen: „Seht einmal her, wie winzig klein und 
doch wie groß und wertvoll, so wertvoll, daß 
kein Schatz der Welt den entflohenen Augen= 
blick zurückbringen kann !”” — ‚So schuf man 
dann das Stundenglas, Elias, und aus dem ent= 
wickelte sich später die Uhr. Jetzt zeigen überall 
in der Welt die Uhren den ewigen Gang der 
Zeit an. Jetzt verstehst du die Berufung und 
Verantwortung des UÜhrmachers. Deine Arbeit 
und meine, Elias, soll die Menschen immer 
daran erinnern, daß die Lebenszeit kurz ist, 


- daß aber der Weg, der zum Licht, und. der 


letzte Steg, der zu Gott führt, ewigkeitslang 
ist!" — 

In dem Zimmer herrschte lange” danach 
Schweigen. ‚‚Sekunde‘ hatte seine Rede be= 
endet. Nur die Uhren tickten. Beide Uhrmacher 
waren so versunken, daß die Stunden ver= 
strichen, ohne daß sie es bemerkten. Endlich 
stand ‚‚Sekunde‘” auf und ging feierlich auf 
„Sekundant‘ zu, reichte ihm die Hand und 
sprach herzlich: ‚Heute bist du Meister ge= 
worden, Elias! Gehe nun heim!” 

In dieser Nacht aber fand Elias keinen 
Schlaf. Die Uhren hielten ihn wach. Die 
Uhren, die er fünfunddreißig Jahre lang gehört 
und deren Stimmen er dennoch nicht vernom= 
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Verantwortung. — Beim Morgengrauen ging a WER 


Elias ins Geschäft. Er wollte sich niedersetzen BE 


und den Uhren lauschen. Er konnte es ja ruhig 


tun, denn er hatte einen eigenen Schlüssel und 7 ER 


brauchte deswegen „Sekunde“ nicht zu stören. 
Elias trat vorsichtig ein. Die Tür zur Schlaf- 


kammer stand offen. Elias schaute hinein. Nanu, | { r 


‚was ist denn hier los!, dachte er. Elias trat zum 
Bett des Meisters und griff nach seiner Hand. 
Sie war kalt. Dann beugte er sich hinab, um 
dem Herzschlag zu lauschen. Nein, nichts war 
zu spüren. „Sekunde‘ war tot. Elias sah es 
auch an den Äugen des Meisters, die stehen= 
gebliebenen Uhren glichen. Er senkte den Kopf, 
Tränen traten ihm in die Augen und er strei= 
chelte sachte die Hände des Meisters, als könne 
er sie vor der Kälte des Todes bewahren. Die 
Kirchturmuhr und ‚‚Pater noster‘‘ schlugen fünf 
Uhr. Und dann hörte Elias einige Takte aus 
dem Gesang ‚Großer Gott wir loben dich!“ 
durch die Kammer ziehen. Sie klangen leise 
hinüber von der letzten Uhr des Meisters. Der 
Gute, er hatte selber gar nicht daran glauben 
mögen und dieses Geheimnis ganz für sich be= 
halten. Dort lag er nun auf dem schmalen Bett 
und schien sich leise zu freuen, daß seine 
Meisterarbeit vollbracht, sein Werk vollendet 
sei. Seine Freude galt wohl auch dem neuen 
Meister, der nun seine Lebensaufgabe über= 
nehmen würde. So ruhte er dort und lächelte 
im Tode, gleichsam als höre er fernes Glocken= 
geläute. Und die Uhren um ihn herum wußten, 
daß die Zeit ihren weichen Schleier über ihren 
alten, treuen Diener gebreitet hatte. 


Das Volk aber sagte: ‚‚Es ist doch eigenartig, 
wie sehr ‚‚Sekundant‘ ‚‚Sekunde‘’ nachtrauert. 
Der Mann hat sich ganz seltsam verändert! So 
eigenartig ist denn doch selbst ‚Sekunde‘ nicht 


einmal gewesen !” 


Ins Deutsche übertragen von K.D. B., Helsingfors. 


Zeichnungen von A. Mahlau 
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VON MONAT ZU MONAT 


DEUTSCHLAND 


Aus der Tätigkeit der Nordischen Gesellschaft 
Das Sachsen=-Kontor der Nordischen Gesell- 


schaft veranstaltete Ende September in Dresden einen 
Vortragsabend, auf der Reichsstatthalter Mutschmann, 
Gesandter Werner Daitz und Wirtschaftsminister Lenk 
. sprachen. Außerdem machte der Reichsgeschäftsfüh= 
rer der Nordischen Gesellschaft, Dr. Ernst Timm, aus= 
führliche Darlegungen über Aufgabe, Ziel und Orga= 
nisation der Nordischen Gesellschaft. 


Am ı8. Oktober fand die Eröffnungssitzung des 
Thüringen=Kontors der Nordischen Gesellschaft 
durch Reichsstatthalter Sauckel in Weimar statt. 


Am ı9. Oktober begann das Elbe=Kontor der 
Nordischen Gesellschaft in Magdeburg unter dem 
Vorsitz des Oberbürgermeisters Dr. Markmann seine 
Arbeit. 

Am 19. Oktober veranstaltete das Braunschweig= 
Kontor der Nordischen Gesellschaft eine Kund-= 
gebung, auf der Ministerpräsident Klagges und Pro= 
fessor Dr. Sven Helander sprachen. 


Am 2ı. Okt. fand die erste Tagung des Schwerin=s 
Kontors statt, auf der der Vorsitzende Stadtrat 
Dr. Schröder, Reichsgeschäftsführer Dr. Timm und 
der Geschäftsführer des Schwerin-Kontors Dr. Finck 
sprachen. Bei den Eröffnungssitzungen und bei der 
Kundgebung hielt außerdem der Reichsgeschäftsführer 
der Nordischen Gesellschaft, Dr. Timm, eine pro= 
grammatische Rede über die Nordische Gesellschaft. 


Vom deutschen Rundfunk 


Im Musikprogramm des deutschen Rundfunks 
* finden wir folgende Sendungen mit nordischer Musik: 
Klaviermusik: Edvard Grieg (Stuttgart); Musik am 
Nachmittag I. Teil ‚Nordische Tänze und Lieder‘“‘ 
(Hamburg); Finnische Kammermusik, das Streich- 
quartett der Helsingforser Oper spielt ein Streich= 
quartett von Sibelius; zwei Schweden-Chöre singen 
(Deutschland-Sender); Schweden tanzt und singt, 
Schallplatten (Deutschland-Sender); Altnorwegische 
Volksweisen (Leipzig); Nordisches Volkstum in Tanz 
und Lied von Professor Dr. Walter Bombe (Köln); 
Klaviermusik von Edvard Grieg (Stuttgart); in der 
Folge „Tänze der Nationen‘ sind drei schwedische 
Tänze von Graener vertreten (Stuttgart) ; Schwedische 
Volkslieder und Kreisspiele gesungen von Ästrid 
Quam=Trondheim und Konrad Tegtmeier (Hamburg); 
Nordlandklänge (Hamburg); Echo über 1000 Seen, 
finnische Schallplatten (Deutschland-Sender); ein 
nordischer Meister: Klavierkonzert in a=moll op. ı6 
von Grieg (Hamburg); Nordische Musik (Stuttgart). 


Im Vortragsprogramm stellen wir außer den im 
voraus angekündigten Sendungen des Reichssenders 
Köln, an denen die Nordische Gesellschaft beteiligt 
ist, die folgenden Veranstaltungen fest: ‚Die Sage 
von Wölunder‘’ nach der Edda erzählt von H. E. Wolff 
(Königsberg); „Der Wikinger”. Achter und Rächer 
(Schulfunk Köln); ‚Dichtung und Musik des Nor= 
dens‘‘ mit Schallplatten von ]Jngeborg Hesse (Köln) 
‚Knut Hamsun, der große Norwege‘’ von Theodor 
Zenker (Königsberg); „Im Herzen des Vatnajökull‘ 


246 


Reisebericht von Island von Dr. Ernst Hermann 
(Leipzig); „Aleksis Kivi‘ (Leipzig); ‚„Aleksis Kivi‘ 
zum 100. Geburtstag des finnischen Dichters (Königs= 
berg); eine weitere Gedenkstunde für Kivi (Breslau). 

Wir weisen noch einmal darauf hin, daß am 
13. Oktober vom Reichssender Köln die Sendefolge 
„Ausblick nach Norden‘, ‚‚Deutschland und der Nor= 
den kulturell gesehen‘’ begann. Sie wird gestaltet in 
Gemeinschaft mit der Nordischen Gesellschaft 
und begann mit einer Einführung von Dipl.-Ing. 
Vitalis Pantenburg, Geschäftsführer des West=Kontors 
der Nordischen Gesellschaft. In dieser Folge sprach 
Dr. F. J. Domes, Leiter der Kulturabteilung der 
Nordischen Gesellschaft über das Thema ‚Auf schwe= 
dischen Spuren in Deutschland.“ 


Vortragsreise von Professor Ohquist, Finnland 


Professor Johannes Öhquist, Finnland, der sich 
lange Zeit in Deutschland aufgehalten hat, wo er der 
Finnischen Gesandtschaft in Berlin attachiert war, 
befindet sich augenblicklich auf einer Vortragsreise 
durch Deutschland, die von der Nordischen Gesell=- 
schaft gemeinsam mit der Deutschen Akademie, der 
Deutschen Arbeitsfront, der NS.=Kulturgemeinde und 
anderen Organisationen veranstaltet wird. Die Reise 
begann am 20. Oktober in Hannover. Professor 
Öhquist behandelt in seinen Vorträgen den Freiheits= 
kampf Finnlands und die Bekämpfung des Kommunis= 
mus in Finnland. 


Professor Roosval in Deutschland 


Der schwedische Professor Johannes Roosval, 
Direktor des Kunsthistorischen Instituts der Stock= 
holmer Hochschule hielt sich zu Studienzwecken mit 
einer Gruppe von Studenten in Deutschland auf. Er 
besuchte besonders Lübeck und hielt hier einen Vor= 
trag über ‚Neue Forschungen zur lübeckischen Kunst 
in Schweden‘‘. 


Feiern für Gerhard Schjelderup — Uraufführung 


der „Liebesnächte‘' in Lübeck 


Zum 75. Geburtstag des im Jahre 1933 verstorbe= 
nen norwegischen Komponisten Gerhard Schjelderup, 
über dessen Leben und Werk der Nordische Aufseher 
in Nr. 7 ausführlich berichtete, fanden in Lübeck zwei 
große Veranstaltungen statt. Am ı6. Oktober wurde 
des Komponisten in einer Äbendfeier gedacht, in der 
Dr. Erdmann in einem Vortrag das Schaffen Schjelde= 
rups würdigte. Ein Kammertrio spielte drei Melo= 
dramen von G, Schjelderup mit Texten von Goethe 
und Rilke. Die Texte wurden von Eleonore Schjelde= 
rup, der Tochter des Komponisten, gesprochen. Ein= 
leitende Worte zu dieser Feier sprach der Reichs= 
geschäftsführer der Nordischen Gesellschaft Dr. Ernst 
Timm. Diese Feier war zugleich Auftakt für die am 
ı8. Oktober im Lübecker Stadttheater stattfindende 
Welt-Uraufführung von Gerhard Schjelderups hinter= 
lassener Oper ‚‚Liebesnächte‘‘. Die Aufführung, die 
unter der Regie von Intendant Robert Bürkner stand, 
war ein großer Erfolg. Die musikalische Leitung hatte 
Generalmusikdirektor Heinz Dressel. Die Aufführung 
dieses Werkes war ein würdiger und guter Beginn des 
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besonderen Aufgabenkreises des Lübecker Theaters, 
das sich zum Ziel gesetzt hat, das nordische Bühnen= 
schaffen in starkem Maße in den Vordergrund seines 
Programms zu stellen. Es hat zu diesem Zweck eine 
Spielfolge geplant unter dem Titel ‚‚Nordischer 
Kreis‘, die in Verbindung mit der Nordischen Gesell= 
schaft durchgeführt wird. Die Welt-Uraufführung 
der Oper ‚‚Liebesnächte‘’ von G. Schjelderup war die 
erste Aufführung des „Nordischen Kreises‘. 


Die Presseberichte über diese im Interesse der 
deutsch=skandinavischen Beziehungen wesentliche Auf= 
führung sind sehr positiv. Sie heben alle die besondere 
Bedeutung des Ereignisses heraus. Die großen Zeitun= 
gen aus Berlin und Oslo hatten ihre besten Theater= 
referenten entsandt. Der WVölkische Beobachter 
schreibt: ‚Die Aufführung unter der musikalischen 


Leitung von Heinz Dressel war wohl vorbereitet. Regie 


(Intendant Bürkner) und Bühnenbild (Paul Pilowski) 
sorgten für die übrige Abrundung der trefflichen Vors 
stellung. Besonders die Hauptdarsteller Carmen= 
Sylva Licht und Wilhelm Otto waren am Schlusse, wo 
über 20 Hervorrufe zu zählen waren, Gegenstand 
begeisterter Huldigungen, an denen jedoch die übrigen 
Mitwirkenden zu Recht teilhaben konnten.” Die 
Deutsche Zeitung stellt fest, daß sich das ‚‚Nordische 
Theater‘‘ in Lübeck mit dieser Aufführung ein Ver- 
dienst erworben habe. Besonders hervorgehoben wer= 
den die Darsteller Carmen-Sylva Licht und Evamarie 
Riebensahm. Die skandinavische Presse äußert sich 
zu diesem Ereignis positiv und lobend. Über die 
Musik schreibt Einar Ellgen: ‚Die Instrumentation 
war ganz meisterhaft und wies viele zarte Klangkom= 
binationen auf. Die Oper war ausgezeichnet in Szene 
gesetzt von Intendant Bürkner. Für die musikalische 
Leitung zeichnete Generalmusikdirektor Dressel, der 
die schwere Partitur mit wahrhafter Meisterhand diri= 
gierte. Ein vornehmer und feiner Künstler! So soll 
ein Orchester klingen!“ 


Über die stimmlichen Leistungen der Lübecker 
Kräfte schreibt der Kritiker in ausgezeichneter Weise. 
Diese wenigen Proben aus der Kritik zeigen schon, 
welchen Erfolg diese beachtliche Uraufführung des 
Lübecker Theaters gehabt hat. 


Christian Leden spricht in Deutschland 


Im November wird der norwegische Polarforscher 
Christian Leden, dessen Name auch in Deutschland 
sehr bekannt ist, eine Reihe von 20 Vorträgen in 
Deutschland über seine Arktisfahrten und über 
Rassenprobleme halten. Die WVortragsreise wird 
veranstaltet von der Nordischen Gesellschaft. 


Ivar Andresen in Düsseldorf 


Der schwedische Sänger Ivar Ändresen, dessen 
zweite Heimat Deutschland ist, hat zwei Gastspiele 
in Düsseldorf absolviert. Er sang den Sarastro in 
Mozarts ‚‚Zauberflöte‘‘ und den Gurnemanz in Wag= 
ners „Parsifal‘‘. 


Das Kgl. Theater Kopenhagen in Flensburg 


Das Kgl. Theater in Kopenhagen gab ein Gast= 
spiel in Flensburg, das aus einem Liederabend und 
einer Aufführung von Mozarts Oper ‚„Figaros Hoch-= 


zeit‘ bestand. Die Aufführung des Kgl. Theaters 
wurde mit großem Beifall aufgenommen. 


Ein nordisches Vortragsprogramm in Essen 


Die Folkwang-Schule in Essen veranstaltet eine 
Vortragsfolge über „Frühe nordische Dichtung“ im 
Rahmen der akademischen Kurse. Als Sprecher ist 


. Karl Tidten vorgesehen. Das gut ausgewählte Pro= 


gramm umfaßt folgende Abende: 16. November 1934: 
Heldenlieder der Edda; 7. Dezember 1934: Götter= 
lieder der Edda; ı8. Januar 1935: Aus der Sage vom 
weißen Njal. Aus der Geschichte der Leute aus dem 
Lachswassertal. Aus der Sage vom Skalden Egil; 
15. Februar 1935: Aus den kleinen Sagas der nordi= 
schen Sagenwelt. 


Nordische Weltanschauung im Vortragspro= 
gramm der Stadt Düsseldorf 


Das Vortragsprogramm der Stadt Düsseldorf um= 
faßt eine Reihe von Vorträgen, die sich mit der nordi= 
schen Weltanschauung befassen. Es sprechen in 
Düsseldorf Dr. H. W. Hupp über ‚Germanen und 
Romanen in der bildenden Kunst‘. Professor Karl 
von Spieß über ‚Die nordische Überlieferungswelt 
und ihre Kunst‘. Professor Wolfgang Schultz über 
„Altgermanische Kultur“. Cyriel Verschaeve über 
„Christlichenordischer Geist in der altflämischen 
Mystik“. Dr. Hans Rohden über ‚Rassengeschichte 
der Menschheit‘ mit besonderer Berücksichtigung des 
deutschen Volkes. Dr. B. Kummer über ‚Persönlich= 
keit und Gemeinschaft im altgermanischen Leben‘. 
Professor Eckhardt über ‚Die Treue im germanischen 
Recht‘. Erwin Richter veranstaltet eine Folge Übun- 
gen über ‚„Ältgermanische Kunst‘. 


„Lappen zeichnen“ 


Die Galerie Ferdinand Möller in Berlin veranstal- 
tete eine Ausstellung ‚‚Lappen zeichnen‘ von Gustav 
Hagemann. Der ‚Nordische Aufseher‘‘ brachte in 
Nummer 5 einen Artikel und Bilder zu diesem Thema. 
Die Ausstellung hat große Beachtung gefunden, und 
selbst die skandinavische Presse brachte illustrierte 
Berichte über diese Veranstaltung. 


Norwegische Frauen in der Pfalz 


ı8 norwegische Frauen aus Stavanger, die Hilfe und 
Unterstützung leisteten bei dem Unglück des deut= 
schen Dampfers ‚Dresden‘ an der norwegischen 
Küste, sind von der Reichsleitung der NS.-Gemein= 
schaft ‚Kraft durch Freude‘ nach Deutschland ein- 
geladen worden. Sie besuchten vor allem die Pfalz, die 
Heimat der Fahrgäste, denen ihre Hilfe zuteil wurde. 
So bot sich den Deutschen die Möglichkeit, ihnen 
nochmals den Dank abzustatten. Die norwegischen 
Frauen äußerten nach ihrer Rückkehr nach Norwegen 
ihre Begeisterung über Deutschland. Die Führerin, 
Frau Klunderung, erklärte bei einer Abschiedsveran= 
staltung: ‚Wir haben in Deutschland unvergeßliche 
Eindrücke erhalten. Wenn wir zurückgekehrt sind, 
dann werden wir unseren Landsleuten erzählen, daß in 
Deutschland Ruhe, Ordnung, Frieden und Zufrieden= 
heit herrschen. Wir vertrauen auf das neue Deutsch= 
land.‘ 
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DANEMARK 
Vom dänischen Rundfunk 


Der dänische Rundfunk brachte im vergangenen 
Monat eine Reihe deutscher Konzerte: ı5. Oktober: 
Wiener Musik aus alter und neuer Zeit. ı6. Oktober: 
Lieder von.Mozart. 20. Oktober: Wiener Märsche 
und Walzer. 27. Oktober: Aus Johann Strauß’ Ope= 
retten IV. 28. Oktober: Ein Konzert mit Georg 
Friedrich Händels Werken und ein Programm Musik 
aus der Zeit der Romantik. Die Kirchenmusik aus der 
Schloßkirche von Christiansborg am 2. November 
brachte Werke von Bach und Händel. 

Wir erwähnen drei Vorträge im Deutschunterricht 
für Fortgeschrittene: ı4. Oktober: V. Waschnitius, 
„Der Waffenstillstand 1918°. 2ı. Oktober: V. Wasch- 
nitius, „Vom 9. November zur Nationalversammlung‘“ 
und 28. Oktober: In der Folge ‚Die deutschen Mund= 
arten‘‘ den dritten Vortrag ‚Niederdeutsch‘‘ von 
A. Rossen. 


Schureks „Straßenmusikanten‘“ in Kopenhagen 


Im Fenix=Theater in Kopenhagen wurde das Lust= 
spiel „Straßenmusikanten‘’ von Schurek mit großem 
Erfolg aufgeführt. Das Stück, das ursprünglich nieder= 
deutsch geschrieben ist und in Niederdeutschland 
spielt, ist umgearbeitet und erscheint im österreichi= 
schen Milieu mit Musik von Will Meißel. Man muß 
wohl sagen, daß diese Umarbeitung als eine Ent= 
stellung des ursprünglichen künstlerischen Werkes 
angesehen werden muß. 


Deutscher Erfolg des 
dänischen Komponisten Ebbe Hamerik 


Von dem bekannten dänischen Komponisten 
Ebbe Hamerik wurde in Stuttgart das große Or- 
chesterwerk ‚Variationen über ein dänisches Volks= 
lied‘‘ mit großem Erfolg zur reichsdeutschen Ur= 
aufführung gebracht. 


Prof. Vilhelm Andersen 70 Jahre alt 


Dem hervorragenden Künder nordischer Dichtung, dem Vorbild eines seinem Volke 


verbundenen Wissenschaftlers 
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Die deutsche Kolonie 


in Kopenhagen grüßt die siegreiche deutsche Mannschaft 


Deutschlands Sieg in Kopenhagen 5 : 2 
Fußballmannschaft, die 


sich in 
einem Fußballwettkampf befand, 
konnte einen beachtlichen Sieg von 5 :2 mit nach 


Die deutsche 
Kopenhagen zu 


Hause bringen. Die Mannschaft wurde in Kopen- 
hagen begeistert begrüßt. Die deutsche Kolonie und 
ein großer Teil der anwesenden Zuschauer begrüßten 
die deutschen Sportler mit dem Hitler-Gruß und 
neben der dänischen Nationalhymne erklangen das 
Deutschland-Lied und das Horst=Wessel-Lied zu 
diesem sportlichen Ereignis. Der König und der 
deutsche Gesandte in Kopenhagen Frhr. v. Richthofen 
wohnten dem Länderkampf Dänemark — Deutschland 
bei und beglückwünschten die deutsche Mannschaft 
durch Handschlag. Die deutsche Mannschaft hat 
mit ihrem Sieg und Äuftreten eine anerkennenswerte 
Leistung für die deutsch=dänische Arbeit vollbracht. 


Deutsche Bach=Sängerin in Kopenhagen 


In Kopenhagen fand ein Konzert der Bach=Ver= 
einigung in der Domkirche statt. In diesem Konzert, 
in dem auch Domorganist N. ©. Raasted mitwirkte, 
sang die deutsche Altistin Gusta Hammer begleitet 
von Domkantor Emilius Bangert. Sie konnte einen 
starken Erfolg für sich buchen. 


Bodil Ipsen feiert ihr 25jähriges Theaterjubiläum 


Die berühmte dänische Schauspielerin Bodil Ipsen 
feierte im vergangenen Monat ihr 25jähriges Theater= 


jubilläum und zwar durch eine Aufführung von 
Schillers ‚Maria Stuart‘ im Kgl. Theater in Kopen= 
hagen. Die Rolle der Königin Elisabeth soll die Beste 
unter den Glanzrollen von Bodil Ipsen sein. Dies 
Jubiläum war ein großer Erfolg für die Künstlerin. 


Festvorstellung für die Nordschleswigschen 
Kriegsopfer 


In der Festvorstellung zugunsten der Nordschles- 
wigschen Kriegsopfer, in der Rigoletto zur Vorführung 
kam, sangen außer Helge Rosvaenge und seiner Frau 
der deutsche Sänger Herbert Janssen, Berlin. Die 
Mitwirkenden hatten sich ohne Honorar zur Ver- 
fügung gestellt. 


Dänisch=deutsches Opernfest in Kopenhagen 


Nach der Veranstaltung für die Nordschleswig- 
schen Kriegsopfer in Kopenhagen, fand ein 
dänisch-deutsches ÖOpernfest im Hotel d’Ängleterre 
statt, auf dem Staatsminister Stauning die Gäste be- 
grüßte und Worte des Dankes sprach. Unter den 
Teilnehmern befanden sich u. a. der deutsche Gesandte 
Baron von Richthofen und seine Gemahlin, Staatsrat 
Liebel und Regierungsrat Bogs vom Auswärtigen Amt. 


Dänisches Theater in Nordschleswig 


Theatersaison bringt auch für 
reiches Programm. Das Kegl. 


Die kommende 
Nordschleswig ein 
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Theater in Kopenhagen wird in Nordschleswig zwanzig 
Vorstellungen der verschiedenen Gattungen veran-= 
stalten. Außerdem werden Wandergruppen nach dem 
vorliegenden Plan etwa 120 Vorstellungen geben. Eine 
Schulgruppe wird dieses Programm noch erweitern. 


Dänische Schauspieler helfen ihren notleidenden 
Kollegen 


In einer Reihe von großartigen Mitternachts= 
veranstaltungen wollen die dänischen Bühnenkünstler 
ihren notleidenden Kollegen helfen. Es handelt sich 
dabei um alle Arten von Vorführungen, Kabarett, Pan- 


NORWEGEN 


Ein neues Buch von Marie Hamsun 


Marie Hamsun, die Gattin Knut Hamsuns, hat im 
Verlag Norsk Gyldendal eine neue Gedichtsammlung 
herausgegeben unter dem Titel ‚‚Vintergrent‘‘ (Winter= 
grün). 

Nordisches Musikfest in Oslo 


In Oslo fand ein großes Nordisches Musikfest 
statt, das man als musikalische Olympiade der nordi= 
schen Staaten ansehen kann. Die führenden Kompo= 
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Kopenhagen bei Nacht — Vesterbros Passage 


tomime, Operette, Ballett, Oper, Schauspiel und auch 
Film. Unter anderem hat sich Helge Rosvoenge für 
eine Vorstellung zur Verfügung gestellt. Unter den 
Mitwirkenden findet man die führenden dänischen 
Künstler. 


Sonnenkultstätte in Nordschleswig 


In Nordschleswig hat Museumsinspektor Raben, 
Sonderburg, im Kirchspiel Holebüll in einem Gehölz 
in Wilsbek eine altgermanische Sonnenkult= und Opfer- 
stätte entdeckt. Um einen in der Mitte liegenden Stein 
gruppieren sich acht weitere Steine von gleicher Größe 
und gleicher Entfernung voneinander. Der Durch= 
messer dieser Kultstätte beträgt 8 m, ihr Älter wird 
auf viertausend Jahre geschätzt. Die Stätte soll ge- 


schützt werden. 
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nisten und Dirigenten der nordischen Länder waren 
vertreten, die einzelnen Tage des Festes waren glanz= 
volle Repräsentationen nordischer Musik. Einen 
Kammermusikabend übernahm der Deutschland- 
sender. Die Sender der einzelnen Länder übertrugen 
Veranstaltungen dieses großen Musikfestes. 


Deutsche Anerkennung für einen norwegischen 
Kunsthistoriker 


Die norwegische Presse gibt die anerkennenden 
und lobenden Worte des Ägyptologen Freiherrn von 
Bissing über das Buch des jungen norwegischen Kunst= 
historikers H. P. L’Orange, ‚Studien zur Geschichte 
des spätantiken Porträts‘, die er in der „Philologischen 
Wochenschrift‘ aussprach, wieder. v. Bissing erklärte 
diese Studie des norwegischen Wissenschaftlers für 
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Auch in Norwegen glaubt man den Lügen= 


 meldungen nicht mehr 


In Norwegen glaubt man den ungeheuerlichen und 
unglaublichen Erfindungen einer gewissen Lügen- 
presse gegen Deutschland nicht mehr. Das beweist 
ein Artikel in einem norwegischen Rundfunkblatt, der 
in seiner ironischen Haltung deutlich beweist, daß 
man von dieser Methode nichts wissen will. Er trägt 
die Überschrift ‚„Bemerkenswerte deutsche Rundfunk= 
industrie. Viele Millionen Mikrophone sollen heim= 
lich und unbemerkt in die deutschen Wohnungen ein= 
gebaut werden.‘ Wir geben diesen Artikel ohne 
Kommentar in deutscher Übersetzung wieder. Er 
spricht für sich selbst. 

‚Wie man weiß, sind alle Mitteilungen, die man 
in Norwegen über deutsche Verhältnisse bekommt, 
wahr. Man kann ruhig auf diese Mitteilung bauen, 
denn — wir sind eine hoch aufgeklärte Nation. Mit 
unserer Pressefreiheit! Das norwegische Volk läßt 
sich nichts vormachen. 

„Dagbladet‘ bringt nun eine Mitteilung, die wir 
als Rundfunkfachblatt mit dem größten Interesse ge= 
lesen haben. In Deutschland sind besondere Rund-= 
funkapparate konstruiert für die, die bei der letzten 
Volksabstimmung mit ‚Nein‘ wählten. Diese Appa= 
rate haben die Eigentümlichkeit, daß sie nicht Pro= 
paganda für Kommunisten oder Monarchisten ver= 
mitteln, sondern Hitler und Goebbels hören lassen, 
was die Kommunisten über die Dinge zu sagen haben. 
‚Jedem deutschen Bürger kann jedes Wort, das er sagt, 
abgehört werden‘, heißt es in ‚„Dagbladet‘. Eine ge= 
heime Fabrik ist bereits beschäftigt, Millionen von 
Mikrophonen herzustellen, die hernach ebenso heim= 
lich in allen zweifelhaften deutschen Wohnungen ein= 
gebaut werden sollen, und so sollen besondere Ab- 
hörer jedes Wort, das dort gesagt wird, notieren. Rein 
technisch betrachtet, sind die Apparate von einer ganz 
phantastischen Art. Sie haben keine Drähte oder etwas 
Ähnliches, weil der Strom, den man dazu gebraucht, 
soweit ein Techniker das begreifen kann, durch den 
menschlichen Magnetismus entsteht, der von diesen 
zweifelhaften Heimen ausgeht. Man kann selbst leise 
gesprochene Gespräche durch die Wände hindurch 
auf einen Abstand bis zu hundertundfünfzig Metern 
abhören. Es soll eine Kartothek geführt werden über 
alle diese Gespräche, und da man nach der Stimmen-= 
zahl ausrechnen kann, daß jeden Tag etwa fünfzig 
Millionen solcher Gespräche geführt werden, weil jeder 
Mensch durchschnittlich zehn bis zwölf zusammen- 
hängende Gespräche am Tage führt, wird — wie jeder 
ausrechnen kann — die Kartothek sehr bald Beschlag 
legen auf alle Verwaltungskontore in den großen Städ- 
ten und eine neue und lebhafte Bautätigkeit wird die 
Folge sein. Der Papierverbrauch für die Stenogramme 
wird vielleicht auch unserer Papierindustrie zugute 
kommen. Rein technisch hat der Apparat die Eigen- 
tümlichkeit, daß man unterscheiden kann zwischen 
dem Empfang durch Türen und dem durch Wände. 
Alles geschieht indessen in tiefster Heimlichkeit. So= 
wohl die Einrichtung in den verschiedenen Heimen, 
die Werbung der vielen Hunderttausend Horch- 


posten, die Erzeugung der Millionen Apparate. Von 
alledem weiß niemand etwas, ausgenommen ‚„Dag= 
bladet‘‘ und seine auswärtigen Verbindungen. Wir 


> 


RT Er 


”- 


We ar sn 


Aufnahmen von einem Zentralhorchposten bringen zu 
können. Der Mann auf diesem Bilde, der wie alle Horch= 
posten maskiert auftritt, dreht nur an dem Apparat, um 
zu hören, was Frau Müller in Dillendull über die 
deutsche Außenpolitik meint, und der Mann, der 
zwischen den sogenannten Geheimantennen sitzt, kon= 
trolliert es. Das Stenogramm wird mit geheimer Rohr= 
post sofort direkt an Reichskanzler Hitler übersandt. 
Wir teilen schließlich mit, daß wir auch in Zukunft 
unsere Leser unterrichten werden über ähnliche tech= 


nische Verbesserungen im Radiofach, so daß wir auch 


das Unsere tun, damit das norwegische Volk das auf- 
geklärteste der Welt bleibt.‘ 
Wir haben nichts hinzuzufügen. 


SCHWEDEN 


Professor Högers Skandinavienreise — ein großer 
Erfolg! 


Wie wir schon mitteilten, befand sich Professor 
Höger auf einer Vortragsreise durch Skandinavien. Er 
sprach in Bergen, Stockholm und Upsala und wurde in 
allen Städten begeistert aufgenommen. Überall fand 
Professor Höger eine interessierte Zuhörergemeinde. 
Professor Höger sprach über ‚Moderne deutsche Bau= 
kunst‘’ und stellte anhand von Lichtbildern die Ent= 
wicklung nordischer Baukunst in Deutschland den 
Hörern dar. Wir geben das Urteil einer unter vielen 
Zeitungen über diesen Vortrag wieder: ‚Die sich 
einfanden, erlebten ein paar hochinteressante Stunden 
in der Gesellschaft eines der größten Architekten unse= 
rer Zeit... Nach dem Vortrag folgte eine inter- 
essante Serie Lichtbilder beginnend mit der Marien- 
kirche zu Danzig, dem Krantor, dem Schloß Marien= 
burg, Marienwerder und dem Dom zu Wismar. Dann 
folgten eine Reihe echt germanischer Bauten aus ver= 
gangenen Zeiten und zuletzt Professor Högers eigenes 
Werk, u. a. eine Detailbeschreibung des Chile=-Hauses. 
Die neue Gotik ist imponierend. Es war eine glänzende 
Bildserie, die sie zur Darstellung brachte. Besonders 
die Einzelheiten waren von überwältigender Schön= 
heit. Man hatte das Gefühl mit einem Architekten 
bekannt zu werden, der dauernden Wert hat mit einer 
großen wahrhaft künstlerischen epochemachenden 
Schöpfung.“ 

Dieses Urteil ist nur eins unter den vielen, die 
Professor Höger während seiner Vorträge in Skandi- 
navien erhielt. Sie zeigt zugleich auch das Verständnis 
der nordischen Völker für unsere heimatgebundene 
nordische Backsteingotik, die dem Wesen dieser 
stammverwandten Völker durchaus gemäß ist. 


Saarvortrag in Lund 


In Lund fand ein Vortrag von Professor Walther 
über das Thema ‚Das Land an der Saar“ statt, der 
unter großem Beifall aufgenommen wurde. Er wurde 
von der Schwedisch-Deutschen Vereinigung veran= 
staltet, die auch bei dem Schwedenbesuch des Thoma= 
nerchores mitwirkte. Der Vortrag von Professor 
Walther wird — wie wir erfahren — noch in ı6 Städten 
Schwedens im Laufe des Winters gehalten werden. 

Die Schwedisch-Deutsche Vereinigung gründete 
im vorigen Jahre eine deutsche Bibliothek, die in der 
Stadtbibliothek Lund untergebracht ist und in diesem 
Jahr um 50 Bücher vergrößert werden konnte. 


251 


a Google 


nie ehr at un j ’4 
fr pr - PENLIK ir 
[> Ne E - 
Ye ML“ 
a a de ” 
ib; ur ; nV 


| befinden‘ uns Trldessen in air sinchlichen er zwei 


Professor Georg Kempff in Malmö 


Professor Georg Kempff aus Erlangen gab in der 
Domkirche in Malmö einen ÖOrgelmusikabend, der 
außer einer Fantasie von Praetorius, Bach und Vivaldis 
im Programm zeigte. Außerdem spielte Kempff 
einige Orgelvorspiele zu Chorälen. 


Bo Bergmann 65 Jahre alt 


Der schwedische Dichter Bo Bergmann, der zu den 
bekanntesten Lyrikern Schwedens gehört, vollendete 
sein 65. Lebensjahr. Er trat 1903 mit einer Sammlung 
„Marionetten‘ hervor. Unter seinen späteren Gedichts 
sammlungen seien genannt „Ein Mensch‘ 1908, 
„Feuer“ 1917, „Die Augen des Lebens‘ 1922, „Trotz 
allem‘’ 1931. 


Ausgrabungen aus der Wikingerzeit 
In der Nähe von Trälleborg hat Dr. P. Nerlund 


Ausgrabungen vorgenommen. Den Berichten ent= 
nehmen wir, daß bei diesen Freilegungsarbeiten eine 
große Halle aufgefunden ist von ca. 30o m Länge, 
die aus der Zeit etwa Gorm des Älten stammen soll. 
Man vermutet eine Stätte gefunden zu haben, die dem 
deutschen Haithabu zur Seite zu stellen ist. Die 
Arbeiten mußten unterbrochen werden, da nicht ge= 
nügend finanzielle Mittel zur Verfügung stehen. Die 
Funde an Spangen usw. wurden dem Nationalmuseum 
zur Verfügung gestellt. 


Der Leipziger Thomanerchor in Schweden 


Der Leipziger Thomanerchor unter Leitung von 
Professor Straube veranstaltete eine Tournee durch 
Schweden. Der Chor wurde mit großem Interesse 
aufgenommen und die Presse widmete dem Chor und 
seinen Darbietungen eingehende Darstellungen. 

Zu der Veranstaltung des Chores in Malmö spielte 
der deutsche Künstler Ulrich Fischer den Orgelchoral 
„Vater unser‘ des alten deutschen Meisters Johann 
Pachelbel und eine Toccata des jungen Leipziger Kom= 
ponisten Günther Raphael. 


Interessanter Münzenfund bei Kalmar 


Bei Kalmar wurden in einer Lederhülle verpackt 
ca. 2000 alte Silbermünzen gefunden. Die meisten 
stammen aus der Zeit Erichs von Pommern. Die späte= 
sten sind aus der Zeit von König Hans von Dänemark 
1481— 1513. Unter diesen Münzen befinden sich 
auch verschiedene Münzen von Rostock und Stralsund. 
Die seltensten sind aus der Zeit von König Svend 
Grate (1157), von denen man erst ein einziges Mal 
(1932) einige gefunden hat. 


Tannhäuser in Göteborg 


Das Große Theater in Göteborg eröffnete seine 
Opernsaison mit einer Aufführung von Richard Wags 
ners „ Tannhäuser”. Torsten Tyboni sang die Titels 


rolle und Kirsten Flagstad die Partie der Elisabeth. 


Die Eröffnungsveranstaltung war ein Erfolg. 


FINNLAND 


Berliner Mediziner in Helsingfors 


Geheimrat Professor Walter Stoeckel von der 
Universität Berlin, der Direktor der Berliner Universi= 
täts-Frauenklinik, hielt sich in Helsingfors zur Ein= 
weihung einer neuen Frauenklinik auf. Er war von der 
Universität Helsingfors und von der finnischen Ärzte- 
Gesellschaft eingeladen. Professor Stoeckel hielt in 
Helsingfors mehrere Vorträge. 


Zu Professor Arthur Kampfs 70. Geburtstag 


Der deutsche Maler Professor Arthur Kampf 
feierte seinen 70. Geburtstag. Zu diesem Tag brachte 
auch die schwedisch=finnische Zeitung ‚„Hufvudstads= 
bladet‘‘ Worte über seine Entwicklung und die Bedeu= 
tung seiner Kunst. 


Deutsch auf der Philologentagung in Helsingfors 


In Helsingfors fand eine Philologentagung statt, auf 
der Vorträge und Lehrproben auf den verschiedensten 
Gebieten gegeben wurden. Auch die deutsche Sprache 
und die deutsche Literatur fanden ihren Platz in dem 
Programm dieser Tagung. Die Bedeutung der deut= 
schen Sprache für den finnischen Schulunterricht 
wurde sehr hoch eingeschätzt. In einem sehr ausführ= 
lichen Vortrag kamen die grammatischen und syntak= 
tischen Verhältnisse der deutschen Sprachschulung zu 
Worte, und zwar vom Gesichtspunkt des finnischen 
Deutschlehrers gesehen. Der Vortrag ging aus von den 
Fehlern, die von den Schülern begangen wurden und 
führte zu grammatischen und stilistischen Klarlegun-= 
gen. In einem weiteren Vortrag wurde die deutsche 
Literatur behandelt, und zwar die Literatur der Neu= 
zeit. Der Vortrag versuchte die Beziehungen und 
Gleichheiten, sowie Übereinstimmungen und AÄhn= 
lichkeiten zwischen deutschen und finnischen Dichtern 
aufzuzeigen. Im Mittelpunkt der Besprechung standen 
Fallada und Mechow, aber auch Carossa u. a. m. 
fanden Erwähnung und Besprechung. Das Interesse 
Finnlands für Deutschland, sowohl staatlich als auch 
kulturell, ist seit langem sehr stark. Dieses Philologen= 
treffen hat einen neuen Beweis dafür geliefert. 


Ein Dreiundachtzigjähriger will die Welt kennen 
lernen 

Der dreiundachtzigjährige Anders Eriksen aus 
Mossjeen in Nord=Norwegen hat sich auf eine Reise 
per Rad begeben, mit der Absicht, sich in den Ländern 
des Nordens umzusehen. Er ist sehr rüstig, schläft 
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im Freien und weist es von sich, mit der Eisenbahn 
oder sonstigen Verkehrsmitteln zu fahren, wenn es 
sich umgehen läßt. Er erklärt, erst mit fünfundsiebzig 
Jahren das Radfahren gelernt zu haben. Auf seiner 
Reise hat er sowohl den König von Norwegen als 
auch den König von Schweden besucht und hofft 
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Die Brücke über den Kleinen Belt wird die größte Europas werden 


Neben den dänischen Firmen sind auch deutsche 
Werke wie die von Krupp (Rheinhausen), Eilers (Han-= 
nover), Grün & Bilfinger, (Mannheim), an dem Bau 
dieses gigantischen Werkes über den Kleinen Belt 
beteiligt. — Die Brücke über dem Wasser erhält eine 
Länge von 825 Metern. Die Änschlußbogen betragen 


nun, vom König von Dänemark empfangen zu werden. 
„Das würde wirklich nett sein, mit allen dreien ge- 
sprochen zu haben.‘‘ Der Beginn seiner Fahrt fand 
am 29. Juni statt, jetzt befindet er sich in Dänemark. 


Ein vorsorglicher Mann 


Die dänische Polizei ist durch eine unbemerkt aus= 
geführte gemeinnützige Tat ziemlich in Erstaunen 
gesetzt worden. Ein schnellarbeitender Mann hat 
nämlich auf den Landwegen um Kopenhagen in einer 
Nacht Wegweiser aufgestellt. Er muß mit dem Wege- 
system in Kopenhagen wohl sehr schlechte Erfahrun= 


auf der Seite Fünens ı40 m und acf der Seite Jüt= 
lands 2ı5 m, so daß die ganze Länge von Land zu 
Land ı,2 km betragen wird. Im Mai 1935 wird dieses 
gewaltige Werk der Technik, an dem Dänen und 
Deutsche gemeinsam gearbeitet haben, feierlich ein- 
geweiht werden. 


gen gemacht haben, um diese immerhin mühsame und 
mit Kosten verbundene Arbeit auf sich zu nehmen. 
Aber Ordnung muß sein..... 


Nach dem Eddabrot — Wikingbrot 


Zu unserer Notiz unter den Östsee=Spritzern des 
vorigen Monats können wir eine kleine Erweiterung 
bringen. In einer schwedischen Zeitung finden wir 
eine Reklame für Wikingerbrot. Man macht hier aller- 
dings nicht auf das tausendjährige Alter dieses Brotes 
aufmerksam! Die Edda ist gut, der Wikinger ist gut. 
Brot ist auch gut. Eddabrot aber ist Kitsch und 
Wikingerbrot ist auch Kitsch! 
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Ein Fremdenführer in Kopenhagen erzählt 
75% Deutsche 


Ein Fremdenführer in Kopenhagen, der die Stadt= 
rundfahrten ausführt, erzählte anläßlich seines fünf= 
zigsten Geburtstages und zehnjährigen Fremden- 
führerjubiläums von seinen Erfahrungen. Er be= 
richtet, daß 75% der Besucher im letzten Jahre 
Deutsche gewesen seien. Über seine Erfahrung mit 
den verschiedenen Nationen macht er interessante 
Ausführungen. Die Deutschen, die heraufkämen, 
wären sehr interessiert und dankbar für alle Aus= 
künfte. Oftmals sei es nicht möglich zu erklären, weil 
sie schon vorher fragten. Der Engländer hingegen 
säße vollkommen still da und warte, bis alles erklärt 
würde. Leider hätten die Deutschen, wenn sie nach 
Kopenhagen kämen, oft sehr wenig Geld! Sie seien 
besonders interessiert an Museen, Heer und Flotte. 
Sie seien erstaunt, daß man so wenig Polizeibeamte 
sähe und überall photographieren dürfe. (Sie erwarten 
wahrscheinlich nicht, daß es in allen Ländern so ruhig 
ist, wie in Deutschland!) Die Deutschen photo= 
graphierten jedoch nicht so viel wie die Japaner, die 
von allem — auch von den Maschinen bei Carls= 
berg — Photographien haben müßten. — Die Eng= 
länder interessierten sich mehr für Landwirtschaft 
und für das tägliche Geschäftsleben. Die Amerikaner 
hätten auch viel für die Museen übrig, aber nicht so 
wie die Deutschen — sie jagten nur nach den größten 
Sehenswürdigkeiten ... . 

Auch ein Beitrag zur Völkerpsychologie ! 


Was ist Kunst ? 


Eine interessante Köpenickiade hat sich auf einer 
norwegischen Herbstkunstausstellung zugetragen. Es 
wurde ein Bild eingereicht unter dem Titel ‚„‚Äuf dem 
Weg zum Landhaus‘ von Rolf Akervik, das viel be= 


sprochen und viel diskutiert wurde und unter die be= 
achtlichen Neuerscheinungen gestellt war, Es stellt 
sich nun leider heraus, daß dieses Bild von einem 
Redakteur einer Zeitung als Parodie auf die moderne 
Kunst gemacht wurde. Dieser Redakteur hatte sich 
auf diesem Gebiet bisher noch nicht betätigt. Man 
erinnert in der norwegischen Presse an einen ähnlichen 
Vorfall einer Pariser Ausstellung, wo ein findiger Mann 
einem Esel einen Pinsel mit Farbe an den Schwanz 
band, ihm eine Leinwand hinstellte und mit dem 
Schwanz und Pinsel drauf schlagen ließ. Dieses Bild 
erregte auch Aufsehen. Wenn so etwas möglich ist, 
was ist denn nun wirklich Kunst? Kann man da nicht 
den Glauben an die Kunst verlieren? 


Aktueller Thorvaldsen 


Das Thorvaldsen-Museum in Kopenhagen, das 
feierliche Mausoleum dieses großen nordischen Künst- 
lers, das zugleich seine Werke wie seine weite geistige 
und künstlerische Umwelt darstellt, führte ein zurück= 
gezogenes vornehmes Dasein. Nur interessierte 
Freunde besuchten seine würdevollen Räume, die 
Kopenhagener gingen scheu an ihm vorbei. Vor kur= 
zem entdeckte Dänemarks populärster Mann, der 
Kapitän Jespersen, ein Schüler des Begründers der 
systematischen modernen Körperkultur, J. P. Müller, 
Thorvaldsen. Jespersen kennen alle, denn er ist es, 
der jeden Morgen mit energischer Stimme durch das 
Radio die Dänen aus den Betten holt, und sie zu den 
gymnastischen Übungen antreibt. Er erkannte, daf 
Thorvaldsens Figuren Ideale des körperlich trainierten 
Menschen darstellen und ging deshalb mit dem jun= 
gen Direktor des Thorvaldsen= Museums, Sigurd 
Schultz, ein Bündnis ein. Es werden in der großen 
Eingangshalle mit den Kolossalstatuen regelmäßig 


Morgengymnastik im Thorvaldsen-Museum 


Thorvaldsens Jason mit dem goldenen Flies 


Gymnastik = Vorführungen 
von Kapitän Jespersen ver= 
anstalte, die mehr und 
mehr Besucher herbeiziehen 
und sich ständig wachsen= 
der Popularität in allen 
Bevölkerungskreisen ers 
freuen. Die Teilnehmer 
erhalten alle Abbildungen 
von den Statuen Jason oder 
Venus, die Thorvaldsens 
Ruhm begründet haben, 
damit sie ihrer Schönheit 
nacheifern. Der sehr bes 
kannte und beliebte Kari» 
katurist Herluf Jensenius 
hat in der Zeitung Dagens 


Knie tief beugen — 


‚immer Thorvaldsens Vorbilder vor Augen! 


Nyheder dargestellt, wie 
ein dänisches Ehepaar sich 
allmorgendlich bemüht, 
nach dem Kommando _Jes« 
persens den Vorbildern 
ähnlich zu werden. Sie 
werden aber auch darüber 
hinaus verständnisvolle Be= 
trachter der Werke von 
Thorvaldsen — und dies ist 
die positive Seite dieser Ver= 
anstaltungen für das Mu= 
seum —, denn Körper: 
gefühl ist die Voraussetzung 
für das Erlebnis aller 
plastischen Kunst! 
Grote. 
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Beratungsstelle 
für Gas- und Elektrizitäts-Verbraucher 
Lübeck / Moislinger Allee 9 / Fernruf 26926 


Titelbild : Nordgermanischer Tierwirbel 
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Gebührenfreie Leituermerke 


für die Funkwege 
„via Transradio“ 
„via Transradio RCA“ 


für die Aabelwege 
„via DAT“ 
„via DAT Cial“ 
„via DAT Wun“ 
„via DAT Eastern‘. 


Auskünfte 

erteilen die Poft- und Telegraphenanlftalten und die 
Werbeftellen der Deutfdyen Reidhspoft für den Über- 
fee -Telegrammoverhehr beim haupttelegraphenamt 
in Berlin und bei den Telegraphenämtern in Bremen, 
Chemnit, Dresden, Düffeldorf, Frankfurt (Main), 
hamburg, Leipjig fowie bei den Reichspoftdireh- 


Für Überfee-Telegramme tionen Aöln und Stuttgart, 


nur deutfcheFunk-undKabelwene! | Telegrammformblätter 
Sie verbürgen [chnelle, juverläffige und preis- für den Funkoerhehr „via Transradio“ liefert 
werte Beförderung und helfen Devifen [paren. | koftenlos das Reihoponyentralamt in Berlin- 
Tempelhof. 


dans Lübeck 


Anlagen und Einrichtungen 


für 
Brauereien Cnemische Fabriken 
Brennereien Nahrungsmittel Werke 


Malzfabriken Fett- und Oel-Industrien 


aus Aluminium, Kupfer, Eisen, nichtrostender Stahl und allen anderen Metallen 


MASCHINENFABRIK/ APPARATE BAU /.ROHRLEITUNGEN 


FÜR PRIVAT U. BÜRO NUR Die Geschichte des Dritten Reiches 
Bd. I: 1933, das Jahr der Revolution 

von WILFRID BADE, Reg.-Rat im Reichsmini- 
sterium für Volksaufklärung und Propaganda 
Mit 27 Photos Leinen RM. 3.— 
Dr. Johann von Leers schreibt in ‚Reclams Uni- 
versum‘ : „‚es ist ein stark und lebendig ge- 
schriebenes Buch aus nächster Kenntnis der Dinge 
und hıt mit der Klarheit seiner Darstellung das 
unbestreitbare Verdienst, 


die erstegeschichtliche Zusammenschau 
b 1} R L 5 c H W 1} R T 7 der nationalsozialistischen Revolution des Jahres 
1933 zu sein.“ 
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Lübeck ; Vorrätig in allen guten Buchhandlungen 
Schüsselbuden 10 Fernrut 26849 VERLAG CHARLES COLEMAN - LÜBECK 
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Bearbeitung technifcber Verfahren 


Jeederei, Befracbtung, VBerficherung 


Treibitoffe, DIe 


POSSEHL-LUÜBECK 


Gegründet 1847 
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mit der 


Halland-Linie 


von Lübeck 


Billigste und bequemste Verbindung 


Montags, Mittwochs, Freitags 17,15 Uhr ab Lübeck 
Dienstags, Sonnabends 16,30 Uhr ab Kopenhagen 


Fahrpreise: 


l. Klasse 
15.- RM. 


einfache Fahrt: Rückfahrtkarten 
Il. Klasse Deckplatz I. Klasse Il. Klasse 
11.- RM. 750 RM. 22.- RM. 16.- RM. 


Fahrplan- und Fahrpreisänderung vorbehalten 


Näheres: 


Deckplatz 
11.- RM. 


Lübeck: LÜDERS & STANGE, Untertrave 17, Fernruf 26181, 26182 
Kopenhagen: CARL KRARUP, Ny Toldbodgade 29, Tel. C. 1964, 4064, 7678 


HOCHOFENWERK LUBECK A.-G. 


Herrenwyk ım Lübeckischen 


Erzeugnisse: 
der Hochofenbetriebe: 


Hämatit, Gießerei I und Ill Cu-armes Stahleisen, Spiegel- 
eisen, insbesondere 


H-K:Sonderroheisen, 


ein hervorragendes Zusatzeisen 


für Grauguß 
Hartquß 
Temperguß 


der Kokereibetriebe: 


Koks, s.s. Ammoniak, Benzol, Teer, Pech, Anthracenöl, 
Imprägnieröl, Rohnaphthalin, Rohanthracen 


der Kupferhütten: 
Elektrolytkupfer 


der Glaubersalzanlage: 


Fein kristallisiertes Glaubersalz, weiß, technisch eisen-, 
arsen-, säure- und wasserfrei. 

Eisenfreies Natriumsulphat etwa 99,8°/, Na, SO, 
Spezialmarke für die Farbenfabrikation, Wollfärbereien, 
Spiegelglasfabrikation 


der Zementfabriken: 


Eisenportlandzement Marken „Granit“, „Tres Torres“ 
und ‚Kraft‘, insbesondere 


Tonerde:Schmelzzement 
Marke „Rolandshütte“ 


der Zementwarenfabrik: 


Zementwaren aller Art, in Sonderheit: Dachsteine, 
Rohre, Fußbodenplatten (Granitoid- u. Terrazzoplatten) 
Treppenstufen, Kabelkästen, Zaunpfähle usw. 


der Wandplattenfabrik: 


Wandplatten in verschiedensten Farben und Ausfüh- 
rungen für Außen- und Innenarchitektur 


der Schlackensteinfabrik: 


Schlackensteine (Normalformat) 
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Der Weg des Dritten Reiches 


Bd. I: 1933, das Jahr der Revolution 


von WILFRID BADE, Reg.-Rat im Reichsmini- 
sterium für Volksaufklärung und Propaganda 
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und I En SI Mit 27 Photos Leinen RM. 3.— 
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Dr. Johann von Leers schreibt in ‚Reclams Uni- 

Wünsche fürdenGabentisch versum‘ : „es ist ein stark und lebendig ge- 


Lautlose Kälte spendet der betriebssichere elektr. 
SIEMENS-PROTOS-Kühlschrank. 
2 Jahre Gewährleistung. Preis von RM 360,- an 


Auf den Ring kommt es an beim elektrischen 


schriebenes Buch aus nächster Kenntnis der Dinge 
und hat mit der Klarheit seiner Darstellung das 
unbestreitbare Verdienst, 


SIEMENS-PROTOS-Ringmuldenherd. Er erleichtert die die erstegeschichtliche Zusammenschau 
Reinhaltung. Preis von RM 148,-an. der nationalsozialistischen Revolution des Jahres 
Immergleich saugstark bleiben die 3 SIEMENS-PROTOS 1933 zu sein.“ 
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II. JAHRG.DER OSTSEERUNDSCHAUL 
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Jm Januar des Jahres 1758 gab der Kgl. dänische Hofprediger deutschen Blutes Johann Andreas Cramer die 
erste Nummer des ‚Nordischen Aufseher‘ heraus. Er ist der erste Künder von Herders und Klopstocks 
Ideen, die nordisch-deutsche Bindung zu vertiefen. 


Über hundertundfünfzig Jahre sind vergangen. Die Kenntnis über den Norden ist größer geworden ; aber noch 
immer ist sie in unser Volk nicht restlos eingedrungen. Von der Rasse und der Landschaft des Nordens und 
der durch beide gebundenen Kulturäußerung will der Nachfolger des ersten ‚Nordischen Aufseher‘ künden. 
Wir wollen aufsehen auf die große Kultur des nordischen Raumes. Wir wollen uns in dieser Aufsicht selbst 
stärken für unser Werk. : 


Wir wollen aber, wie vor hundertundfünfzig Jahren, auch heute nicht ‚„Äufseher sein, sondern nur Förderer“ 
einer tiefen nordisch-deutschen Kulturverbundenheit. 


JULKLAP — JULZAUBER — JULBOCK 
Nordisches Brauchtum in der Julnacht 
von WALTER EBERHARDT DOLL 


Pr - BT, Der u y- 
WM rn £3 ro ner” x 

nr ee 

ER 9 


ag 2 
me” 
av 


ETC 


Julbock — schwedisches Weihnachtsspielzeug (Museum Sonneberg) 


Das Julfest wird schon in den grauen Tagen 
des Heidentums lange vor der Einführung des 
Christentums als ein großes Fest gefeiert. Eine 
reiche Anzahl von Sitten und Giebıäuchen rankt 
sich vom Ursprung bis heute um die Feier des 
Mittwinters, die nicht an einen bestimmten Tag 
gebunden ist, sondern vom 25. Dezember bis 
6. Januar dauerte. Schon ‚in den alten Kalen= 
dern ward die Julzeit als eine Wonnezeit aus= 
gezeichnet‘. Es war ein Fruchtbarkeitsfest, aber 


auch eine Zeit ärgsten Spukes und Zaubers. 
Noch heute schreibt die Sitte bestimmte Weih- 
nachtsspeisen vor, die sich als Anklänge an den 
alten Opferschmaus erhalten haben. In Schwe= 
den sind ‚seit Julabend die Tische besetzt: 
Schinken, Fleisch, Käse, Butter, gutes Ol und 
Branntwein sind aufgetragen und jeder der Än-= 
kommenden wird bewirtet‘“, so berichtet Ernst 
Moritz Arndt in seinen ‚Erinnerungen aus 
Schweden‘. Gleicherweise spricht er auch dar= 
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über, daß als Gerichte des ersten Abends un= 
umgänglich Stockfisch, Erbsen, Reisgrütze, Öl 
und Branntwein ‚auf dem Tische seyn‘. Über= 
haupt hat sich in Schweden ein reiches Brauch= 
tum um die Julnacht erhalten. Manches ist mit 
der Zeit nach Deutschland herübergewandert. 
Manches haben aber auch die nordischen Länder 
aus Deutschland übernommen, zum Beispiel den 
Weihnachtsbaum. Ebenso sind die heutigen 
Weihnachtsgeschenke bei uns wie im Norden 
heimisch und gehen auf die Darstellung von 
Vegetationsdämonen zurück. So ist das 
Klopfen oder Läuten in beiden Ländern eine 
geisterhafte Begleiterscheinung. Ursprünglich 
von einem geisterhaften Wesen, dem Jules 
klapp, überreicht, waren die ieschenke 


Schwedisches Holzpferd 


fast ausgesprochen Erntegaben. ‚‚Im Wald-= 
dorfe Söderfors in Schweden pflegten die 
jungen Leute in der Julzeit verkleidet umher- 
zuziehen und einen Vorrat von Strohpuppen 
mitzuführen, die sie unbeliebten Familien in 
die Häuser praktizierten.‘‘ Auch in Deutschland 
kennen wir die Sitte des Julklapp. Sie ist be= 
sonders in Norddeutschland lebendig, und zwar 
wird sie so ausgeführt, daß man vor der Tür 
herumpoltert und beim Öffnen eine Handvoll 
Nüsse oder ein Paket ins Zimmer wirft. Der 
Überbringer verschwindet natürlich so schnell 
er kann und darf sich nicht ertappen lassen. 
Eine ähnliche Sitte ist auch in Westfalen zu 
Hause, wo die ‚\Werpelrot‘ eine mit Äpfel, 
Kuchen und Bändern geschmückte Weidenrute 
am Neujahrsabend zur Tür hineingeworfen 
wird. Der Zauber spielt in der Julnacht eine be= 
deutende Rolle. Durch vielerlei Masken, Larven 
und Verkleidung eignete man sich übersinn= 
liche Kräfte an. So bringt in Schweden der 
Julbock, der auch als Dämon gedacht ist, die 
Gaben. 


Junge Männer ziehen sich das Fell 
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eines Bockes über, setzen sich Hörner auf und 
ziehen, begleitet von Kindern, vor die Häuser 
der Dörfer. Auch hier wieder kündigen sie 
sich durch Klopfen oder Läuten an und brin= 
gen dann die Geschenke. 

Von den altüberlieferten Umzügen, die ein 
besonderer Brauch in der Julzeit waren, sind die 
Perchten und Klöpfler noch zu nennen. Die 
Perchten sind verkleidete Leute, die in Um= 
zügen hauptsächlich in der Steiermark und 
Kärnten bekannt sind. L. Weiser berichtet 
darüber: ‚Es gibt schöne und schiache (häß= 
liche) Perchten, aber beide sind überall hoch= 
willkommen, und wenn sie tüchtig auf den Fels 
dern herumspringen, gibt es ein gutes Jahr. Bis 
in die jüngste Zeit sprangen und stürmten die 


Spielzeug aus Wärmland 


Perchten in den verschiedensten Masken durch 
die Dörfer und lärmten dabei, soviel sie nur 
konnten; sie waren zu dem Zweck mit möglichst 
viel Schellen behängt und hatten auch noch 
andere Lärminstrumente bei sich. Die schönen 
Perchten führten eine Art ruhigen Tanz auf, der 
aber mit dem Springen der schiachen Perchten 
gleichbedeutend ist, sie waren auch durch ihre 
zum Teil ungeheuerlichen Kopfbedeckungen, 
die 1—3 Meter hoch und 40-50 Pfund schwer 
waren, natürlicherweise an raschen Bewegungen 
gehindert. Die Perchten versuchen besonders 
Frauen und Mädchen zu schlagen, was aber gern 
ertragen wird. Den Kern dieser Vorgänge bildet 
der Tanz in Masken und es scheint dieses ein 
mimischer Kulttanz zu sein, der heute noch bei 
primitiven Völkern zu beobachten ist. Die 
Perchten stellen dabei Dämonen dar, d. h. sie 
sind durch ihre Masken selbst Dämonen. Nach 
primitiven Änschauungen geht durch die Maske 
der Charakter des Dargestellten auf den Träger 
über. Diese Maskentänze der Perchten sind als 
Fruchtbarkeitsritus zu deuten.“ 


Immer wieder stößt man beim Vergleichen 
der altnordischen Überlieferungen und der heu= 
tigen Sitte auf die Tatsache, daß die Julfeiern 
in zauberhafter Verklärung auf die Ernte und 
der damit verbundenen Freude des Schenkens 
zurückgehen. Im stark innerlich veranlagten 
nordischen Menschen wirken sich dabei in seiner 
Seele zauberhafte Vorstellungen aus. So wird 
dem Julstroh viel magische Kraft zugespro= 
chen. Man verspricht sich davon eine große 
Wirkung, schützend und segnend. In den Ställen 
der Kühe, Hühner’und Gänse schützt es gegen 
Krankheit, Hexen und Geister, und auch die 
Bauern schlafen im Julstroh auf dem Fußboden. 
Sogar die Kirchen wurden zu Beginn des acht= 
zehnten Jahrhunderts damit ausgelegt, doch 
wurde es später verboten. 

In der Julnacht werden auch die Bäume mit 
Strohbändern umwickelt, um sie fruchtbar: zu 
machen. Diese Sitte hat sich vielleicht nicht 
mehr so stark erhalten, aber trotzdem lebt der 
Gedanke, besonders in Schweden, noch fort. 
Einen anderen Brauch, der allerdings sehr stark 
in den Äberglauben hinüberspielt und kaum 
noch in Gewohnheit sein dürfte, schildert Anno 
1550 Franz Wessel, der Bürgermeister von 
Stralsund: ‚De Buurlüde wachteden den Christ= 
awend, bet dat se de Sternen am Himmel segen:: 
so drogen se Garwen in de Koppeln efte sus 
in de Lucht (Luft), dat se de Wind, Snee, Rip 
efte süs de Lucht beschienen konde, dat hetede 
man des Morgens Kindesfoot;; dat deelde man 
des Morgens allem uth, sloch eine Garwe 2 
efter 3 uth, und gaf den Swinen, Koien, Enten, 
Gense, dat se alle des Kindesfootes geneten 
scholden.‘‘ 

Noch heute wird in Schweden der Frucht= 
barkeit im Julfeste dadurch Ausdruck gegeben, 
daß an vielen Stellen der Julgalt gebacken wird. 
Julgalt ist ein großes Brot aus Roggen= oder 
Weizenmehl, das in der Form eines Ebers ge= 


backen ist. Ihren Ursprung findet diese Über- 
lieferung in der altnordischen Hervarar=Saga, 
die uns berichtet, daß König Heidrek einen 
großen und schönen Eber für Freyr zum Opfer 
bestimmte. Diejenigen seiner Mannen, die ein 
Gelübde ablegen wollten, mußten dabei ihre 
Hände auf den Rücken des Ebers legen. Hieran 
schloß sich der große Opferschmaus, das Trink= 
gelage und Minnetrinken. Auch in Deutsch= 
land ist das Weihnachtsgebäck in Tierform be= 
kannt. Auf der Insel Runö in Schweden bäckt 
man aus Gerstenmehl einen Widder mit ge= 
rundeten Hörnern und übereinander gekreuzten 
Vorderfüßen, der Julbuck heißt, und am Ende 
des Julfestes, am Knutstage, verzehrt wird. 
Überall in den nordischen Ländern aber gibt es 
heute das Weihnachts- oder Julgebäck in vieler= 
lei Formen. In Schweden kennt man fast in 
jeder Stadt andere Gebilde dieses sogenannten 
‚‚Julkuses”. Neben Tierformen sind auch sym= 
bolische Gebilde vorhanden. Im Bilde ist ein 
Gebäck aus der Landschaft Värmland darge= 
stellt, das mit dem symbolischen Sonnenrade 
geschmückt ist. 

Am Weihnachtsabend besteht heute noch die 
Abendmahlzeit aus Grütze mit Butter und Milch 
(Jülgrait). Auch an das Eberopfer wird noch 
gedacht, denn Schweinefleisch steht noch auf 
jedem nordischen und englischen Weihnachts= 
tisch. 

Der Brauch, daß selbst das Vieh während der 
Weihnachtszeit doppelt gefüttert wird, ist in 
Deutschland wie auch in Skandinavien bekannt. 

Das große Geschehen in der Wintersonnen- 
wende, die Feier der zwölf heiligen Nächte, ist 
nicht nur ein Sinnenfest. Im Mittwinter, wenn 
sich die Sonne wieder dem neuen Gestirnjahr 
zuwendet und die Weihenächte beginnen, er= 
wartet auch der Mensch mit Sehnsucht den kom= 
menden Frühling, die ersten lichten Tage. In 
feierlicher Weise wird das Feuer des jungen 


Lübeck in ger Schachtel. 


EntwurfAlfred Mahlau 


Jahres, das den Menschen die neu gewonnene 
Sonnenkraft bringen soll, entzündet. Ein Rad 
wird auf einen Eichenpfahl gelegt und bis zur 
Selbstentzündung gedreht. Von diesem heiligen 
Licht wurde das neue Herdfeuer entzündet und 
erst dann die Opfermahlzeit bereitet. In der 
Julzeit rollen die feurigen Räder von den Bergen 
zu Tal, all das Gewesene, Morsche mit sich 
nehmend, verschlingend in der schwelenden 
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Flamme, gleichzeitig aber auch die Sonne be= 
schwörend, daß sie sich mit ihrer wärmenden 
Kraft allem Wachstum wieder zuwende. In 
diesen Tagen des nordischen Feierns weist 
alles Leben zugleich hin auf das Neue und 
Kommende. Der wieder entzündete Jul= 
block glimmt auf dem Herde von Julnacht zu 
Julnacht und hütet das Geheimnis der Jahr= 
tausende. 


Primitives Spielzeug aus Dalarne-Schweden 


WEIHNACHTEN IN DÄNEMARK 


Keines unserer alten Feste läßt die zähe 
Lebenskraft und die schöpferische Erneuerungs= 
fähigkeit wurzelechten Brauchtums so kraftvoll 
hervortreten, wie Weihnachten. Und bei keinem 
ist das Geheimnis des Ursprungs aus den Tiefen 
der Volksseele so gut gewahrt wie bei diesem 
Mittwinterfest unserer Ahnen, das mit der Cie- 
burtsfeier des christlichen Erlösers zusammen-= 
geflossen ist. Im germanisch=nordischen Raume 
sind die Weihnachten zu der schönsten Festzeit 
des Jahres geworden und haben siegreich allen 


und 
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entseelenden Einflüssen 
eetrotzt. Und 


Erscheinungen dieses Bildungsraumes 


ausgleichenden 
wie alle 
echten 
die Einheit und die Mannigfaltigkeit germanisch= 
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nordischen Wesens enthüllen, so ist auch dieses 
Fest eine Offenbarung sowohl des gemeinsamen 
Untergrundes wie der Eigenart der cinzelnen 
Völker, die jener Blutsgemeinschaft zugehören. 

Wer je Weihnacht, oder wie das Fest mit 
dem alten nord= und westgermanischen Namen 
hier noch heißt, Jul in Dänemark gefeiert hat, 
wird sich des oben Ängedeuteten in unmittel= 
barem Erleben bewußt geworden sein. Im 
Mittelpunkt steht 


Deutschland, der strahlende, immergrüne Lich= 


des Festes heute, wie ın 


terbaum. Äber wir WISSEN, dab diese Sitte erst 
um 1810 aus dem südlichen Nachbarlande ein= 
geedrungen ist. Deutsche Familien, die Leh-= 


mann, Wolfhagen, Mangor auf Seeland, die 


Helweg in Odense, haben den Weihnachtsbaum 
nach Dänemark gebracht. Die überraschend 
schnelle Verbreitung, die herzliche und tief- 
sinnige Aufnahme dieses Brauchtums zeigt in= 
des, daß der Boden bereit, die seelische Emp= 
fänglichkeit für dieses Symbol gegeben war. 
Der Weihnachtsbaum fügte sich ganz organisch 
in die dänische Festauffassung ein. Wenn Inge= 
mann von ihm singt 

Grenen fra Livets Trä staar skont 

Med Lys som Fugle paa Kviste, 
schön steht der Zweig vom Lebensbaum, mit 
Lichtern, wieVögel auf dem Äste, bezeugen diese 
deutenden Worte, wie natürlich dänisches Le-= 
bensgefühl in diesem Brauch Ausdruck gewann. 
In der Tat begegnen wir schon in der ursprüng= 
lichen bäuerlichen Weihnachtssitte des Landes 
einer verwandten (iedankenwelt. 

H. F. Feilberg, der feinsinnige und gelehrte 
dänische Volkskundler, hat in seinem großen 
Werk über das Julfest nachgewiesen, daß wir es 
hier mit einer Zeit zu tun haben, wo die Toten 
umgehen und alle dämonischen Mächte ent-= 
fesselt sind. Auf dem gesamten germanischen 
Boden und über dessen Grenzen hinaus sind 
die zwölf Nächte um die Jahreswende die heilige 
Zeit, wo der trennende Vorhang zwischen der 
Welt des Menschen und dem Bereich des Über- 
sinnlichen weggezogen ist, wo die verstorbenen 
Angehörigen der Sippe ihr altes Heim aufsuchen, 
die Wichte und Kobolde ihr Spiel treiben und 
die Dämonen und Götter umziehen. Bedrohlich 
und furchtbar ist die Macht dieser Gäste aus 
dem Jenseits, aber auch heilbringend und wachs= 
tumspendend. So war auch das Weihnachtsfest 
des dänischen Bauern eine Zeit ehrfürchtigen 
Schauers vor dem Walten seiner Toten und der 
dämonischen und göttlichen Mächte im Dunkel 
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der Natur, gleichzeitig aber auch eine Feier er- 
höhten Lebensgefühls und des Bewußtseins, 
einem großen Lebenszusammenhang anzuge= 
hören. 

Schon lange vor dem ersten Höhepunkt 
dieses Festes, dem Weihnachtsabend, begannen 
die Vorbereitungen. Das Julschwein wurde 
geschlachtet, Massen an Feinbrot und beson= 
derem Weihnachtsgebäck gebacken, starkes 
und feines Julbier gebraut. Haus und Hof 
werden reingemacht, die Wäsche gewaschen, 
neue Kleider verfertigt. Am Morgen des 24. Jul= 
monds kocht die Bäuerin das Festessen : Schwei= 
nefleisch, Würste und Grünlangkohl, daneben 
Schaffleisch und Gänsebraten. Der Lebensraum 
des nordischen Bauernhofes umfaßte auch die 
Armen und die Tiere. Sie haben das Recht auf 
einen Anteil an der Festmahlzeit, die ja mehr 
war als bloßes Essen: ein kultischer Akt, der 
die Lebenskräfte der Sippe auch allen denen 
vermittelte, die im weitern Umkreis zu dem 
Bauernhofe gehören. Die Frauen der unbemit= 
telten Dorfgenossen erscheinen und erhalten 
ihren Teil des Gekochten und ein Talglicht zum 
Nachhausenehmen. Noch gibt es Dänen, die es 
miterlebt haben, daß auf einem Gutshof in 
Vendsyssel, dem alten Vandalenland, zur Weih- 
nachtszeit ein Faß Julbier vor das Tor gestellt 
wurde, aus dem sich jeder Wegfahrende versehen 
konnte. Für die Vögel stellt der Bauer auf hoher 
Stange im Obstgarten eine Korngabe auf und 
umwindet einen Apfelbaum mit einem Stroh= 
wisch, indem er sagt: wie ich dich jetzt im Win- 
ter bekleide, gib du mir Nahrung im Sommer! 
Alle Haustiere erhalten gutes Futter, der Hof= 
hund wird von seiner Kette gelöst und darf in 
die Stube kommen, und der Hauskobold be= 
kommt eine Schüssel Grütze hingestellt. Gleich= 
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zeitig trifft aber der Bauer auch alle Vorsorge 
zur Abwehr der bösen Mächte. Mit dem Kreus 
zeszeichen, ursprünglich wohl Thors Hammer, 
und Werkzeugen aus reinem Stahl werden Stall 
und Scheune, Kornboden und Haustür ges 
sichert, alle Geräte ordentlich verstaut. 


So ist der Abend herangekommen, alles vers 


sammelt sich in der Stube, auch der Hausmann 
und der Hirtenjunge sind da. Man wünscht 
Guten Abend und Fröhlichen Jul! Dann setzt 
man sich an den mit strahlendem Linnen ge= 
deckten Tisch. Zwei Lichter, eines für den 
Bauer, eines für die Bäuerin, stehen auf dem 
obern Tischende. Sie dürfen nicht verlöschen, 
sonst kommt Unheil. Eine feierliche Stimmung 
herrscht beim Mahle. Der Bauer wünscht beim 
ersten Löffel Grütze Fülle und guten Verlauf 
der nächsten Ernte. Unsichtbar sind dämo-= 
nische Wesen zugegen. Was zu Boden fällt, muß 
liegen bleiben, unter den Tisch zu leuchten, ist 
verboten. In einzelnen Gegenden waren ein 
leerer Stuhl und ein eigenes Gedeck für den un= 
sichtbaren Gast bereitgestellt. Nach dem Mahl 
und der Verlesung des Weihnachtsevangeliums 
wurde die Stimmung fröhlicher. Man spielt um 
Hasel= und Pfeffernüsse und ergötzt sich an den 
leiblichen Genüssen, soviel man vermag. Auf 
den Weihnachtsabend folgte in alten Tagen, und 
in andern Formen auch heute noch, eine Zeit 
gegenseitigen Besuchens und Bewirtens. In den 
„Julstuben‘ vergnügte sich die Jugend mit aller- 
lei Gebräuchen. Auch Umzüge dämonisch ver- 
kleideter Menschen waren in Dänemark bekannt ; 
so spielte der Julbock eine Rolle, wenn auch 
nicht so hervortretend wie in Schweden. 


In der Altjahrsnacht erhob sich das Fest zu 
neuer Höhe, um schließlich am Dreikönigstag 
feierlich zu enden. Dreiarmige Kerzen, die 
Heiligen-Dreikönigs=Lichter, standen am Vor-= 
abend auf dem festlich geschmückten Tisch, mit 
ihnen segnete der Bauer die letzte Festmahlezeit. 
Am 6. Januar zogen, wie in Norddeutschland, 
die Sternsinger von Hof zu Hof und wünschten 
Glück und Segen zum neuen Jahre. Aber hinter 
all diesem fröhlichen Treiben ist der Schauer 
vor dem Geheimnisvollen, dem Drohenden und 
Segenspendenden einer Zeit, wo die Grenzen 
zwischen den Bereichen des Menschlichen und 
des Übersinnlichen aufgehoben sind, deutlich zu 
merken. Auch für den dänischen Bauern waren 
die Zwölften heilige Nächte, in denen sein und 
seines Hofes Einzeldasein in das Leben und 
\Weben des von den Toten und den dämonischen 
Mächten erfüllten Weltalls eingegliedert erschien. 
Aber dem Brauchtum der bäuerlichen Weih- 


nacht fehlte doch der symbolische Mittelpunkt, 
oder vielleicht war er verloren gegangen, als die 
Annahme des Christentums die alte Über= 
lieferung erschütterte. 


Da schuf sich die alte Festzeit in dem Weih= 
nachtsbaum ein lebensvolles Sinnbild voll urs 
tümlichen Gehalts. Innerhalb der bürgerlichen 
Lebensform vollzog sich unter deutschem Ein= 
fluß eine Erneuerung des Festbrauches aus dem 
gemeinsamen eiste germanisch = nordischen 
Lebensgefühls heraus. Auch die Weihnacht des 
dänischen Städters ist vor allem ein Heimfest 
und hat viele Elemente der heimischen bäuer= 
lichen Sitte bewahrt. So erscheint an Stelle des 
Knecht Ruprecht oder des Christkinds der Jule= 
nisse, der sich aus dem ländlichen Hauskobold 
entwickelt hat. Entsprechend der Wesensart des 
dänischen Bürgers hat der Weihnachtsabend 
kein so ernstes und feierliches Gepräge wie in 
Deutschland. Eine natürliche Fröhlichkeit 
herrscht vor. Eigentümlich für das moderne 
Julfest in Dänemark sind der Reigentanz um den 
mit den nationalen Farben geschmückten Baum 
und die Festmahlzeit, -die ganz allgemein aus 
der Reisgrütze mit dem einen Mandelkern für 
den glücklichen Finder und dem Gänsebraten 
besteht. Geistliche und weltliche Lieder werden 
gesungen, fröhliche Spiele gespielt. Die Be= 
scherung ist reichlich. Die Verbundenheit mit 
der Natur wirkt noch nach: die Garbe für die 
Vögel ist an allen Häusern und vieien Allee= 
bäumen zu sehen; ursprünglich wohl für das 
Roß des wilden Jägers oder einen der andern 
Gestalten, die an seine Stelle getreten sind 
(auf Mön dem Reiter von Uppsala). 


Weihnacht ist aber für den Bürger auch ein 
Fest der Gemeinschaft. Niemand versäumt den 
Gottesdienst am Nachmittag des 24., wo der 
Lichterbaum neben dem Altare steht. Aber 
auch die weltliche Gemeinde feiert mit. Heute 
gibt es kaum eine Stadt oder einen Flecken in 
Dänemark, wo nicht auf öffentlichem Platze ein 
mächtiger Tannenbaum stünde. Die Haupt= 
straßen sind mit Reisiggirlanden und Lichtern 
geschmückt, in den Schaufenstern gedenkt man 
des Festes und an allen Ecken und Enden wird 
für die Armen gesammelt. Man klagt, daß die 
vielen Feiern in den Schulen, Vereinen und 
andern öffentlichen Veranstaltungen den Cha= 
rakter des Heimfestes beeinträchtigen. Man tut 
wohl zu viel des Guten, aber dies sind doch nur 
Auswüchse. Die dänische Weihnacht ist eben 
ein Fest des Lichtes und der Lebensfreude ge= 
worden, wozu auf dem religiösen Gebiete der 
Gedanke an die segensreiche Geburt des Er= 


lösers gut stimmt. Äber auch heute noch emp= 
findet man unbewußt, daß es eine Zeit ist, wo 
sich der Himmel öffnet und überirdische Mächte 


in unser Dasein hineinragen. Und die Weih- 
nachtsglocken verkünden . auch in Dänemark 
nordischen Menschen diese frohe Botschaft! 


LUCIA-FEST IN SCHWEDEN 
von HERMANN KAPPNER 


Es muß gegen Morgen sein. Irgendwie bin 
ich plötzlich wach geworden mit dem unbe= 
stimmten Gefühl, daß vor der Tür meines Zim= 
mers etwas vorgeht. Oder habe ich nach dem 
großen schwedischen Festessen, dem ‚‚middag“, 
schlecht geträumt? Die Umgebung ist fremd, 
in der Dunkelheit versuche ich mit den Augen 
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schein. Mit tiefem Beugen, graziös und würdig, 
wie man es hierzulande kann, bringt sie ein 
Tablett mit Kaffee ans Bett. Die beiden anderen 
schenken ein und legen mir Gebäck auf den 
Teller, sonderbare flache Kuchen in Tierform! 
Merkwürdige Geschichte! Der deutsche Leh= 


rer, gekommen zur Inspektion des Unterrichtes, 


Der schwedische Weihnachtstisch. Von Car| Larsson 


das Fenster zu finden. Wechselt man alle drei 
Tage das Hotelzimmer, führt die Dienstreise 
von Schule zu Schule, von Kleinstadt zu Klein- 
stadt in dem unendlich weitgestreckten Lande 
Schweden, hält es schwer, sofort beim Auf= 
wachen zu wissen, wo man ist. Aber nun wies 
der: leises Lachen und Klirren, wie von Tassen 
und Tellern. Und da tut sich auch die Tür 
auf, drei lange Mädchen erscheinen, weiß- 
gekleidet. Strahlender Glanz geht von ihnen 
aus, in des Wortes bester Bedeutung, denn die 
vorderste trägt eine Krone von Lichtern auf dem 
Kopf. Ihre dunklen Haare blinken im Kerzen-= 


früh morgens um sechs Uhr im Bett — und 
vor ihm drei Schülerinnen aus der obersten 
Klasse der kleinen Schule, die ihm Kaffee und 
Kuchen bringen. Die Lichtkönigin löst das 
Rätsel, aber auch mir hat es mittlerweile zu 
dämmern begonnen: Heute ist Lucia-Tag! 
Jener merkwürdige Tag, der ı3. Dezember, 
in der dunklen trüben Zeit vor Weihnachten, 
wo man die Menschen hier oben im Norden 
erinnern muß, daß es einmal wieder Licht wird 
und wieder lange Tage kommen, Tage, die keine 
Nacht kennen, und wo man im zerwühlten Bett 
keinen Schlaf findet! Wie in allen Festen im 
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Norden ist auch bei diesem ‚‚Lichtfest‘‘ der 
Wechsel des Jahres entscheidend, altgerma= 
nische Erinnerungen werden lebendig an eine 
Zeit, wo vor der Kalenderreform diese Nacht 
als die längste des Jahres galt, so lang, daß ‚‚die 
Kuh vor Hunger dreimal in die Krippe beißt‘“, 
wie es im altschwedischen Bauernspruch lautet. 
‚Kleiner Jul“ nannte man diesen Tag wohl 
auch, der einen Einschnitt im bäuerlichen Leben 
bedeutete, denn mit diesem Tage wollte man 
alle Vorbereitungen für Weihnachten erledigt 
haben, vor allem das Schlachten und das Brauen. 
Deshalb standen die Frauen zeitig in der Nacht 
auf, um den langen Tag vor sich zu haben, und 
allmählich entwickelte sich die Sitte, die länger 
schlafenden Mannsleute mit einem kräftigen 
Frühstück morgens gegen drei Uhr zu wecken. 
Aber nicht nur die Männer wurden versorgt: 
„die Katze erhielt ihr Schälchen Milch, der 
Hund einen guten Knochen, die Pferde eine 
Metze Hafer, das Milchvieh eine Ranft Heu 
und die Schafe einen Armvoll Blätter‘. Um 
drei Uhr morgens herrschte in jedem Hause 
ausgelassenes Leben, und die Lustigkeit fand 
erst am Vormittag ihr Ende. In neuerer Zeit 
verwandelte sich das aus Norddeutschland in 
die schwedischen Herrenhöfe herübergekomme= 
ne Christkind zum schönen Mädchen mit den 
Kerzen im Haar, der Lichtbringerin, ‚‚ljus‘ 
(schwedisch Licht) und ‚‚Lucia‘‘ wurden eins 
und die Sitte verbreitete sich von den west= 
schwedischen Landschaften aus über das ganze 


Land. In Stockholm fährt Lucia feierlich durch 


die Straße und erhält vom Oberstatthalter einen 
Ring. Und in ihr Gefolge sind die ‚‚Stern= 
jungen‘ (stjärngossar) gekommen, die ursprüng= 
lich zu Weihnachten auftraten, weil sie den 
Stern von Bethlehem tragen. 

Freilich, das Bauernfrühstück mit Schweine= 
fleisch und Bier ist verschwunden. An seine 
Stelle trat der Kaffee, das Lieblingsgetränk aller 
Skandinavier seit hundert Jahren, aber die 
„Luziakatzen‘‘ (lussekattor) erinnern noch an 
alte Zeiten, wo in dieser Nacht die Luft voll 
war von unheimlichen Geistern, die man als 
‚‚ Teufelskatzen‘‘ auch in Norddeutschland ge= 
backen bannte und damit verspottete. 

So zeigt sich uns das alte, germanische 
Bauernfest der langen Nacht, wenn auch in 
„modernisierter Form‘. Damit der Fremde aber 
ein wenig irregeführt wird, hat man den senti= 
mentalen neapolitanischen Singsang von „Santa 
Lucia‘ übernommen, der an diesem Tage allent= 
halben zu hören ist. Der kann uns aber nicht 
beirren, zum wahren Kern der Sache vorzu= 
dringen, genau so wenig, wie wir dem schwedi- 
schen Vogelfreund glauben, daß der Bauer in 
der Weihnachtsnacht die Hafergarbe auf die 
Stange hängt, fünfzig Schritt von einem Haus 
entfernt, um — den hungrigen Vögeln eine 
Weihnachtsfreude zu bieten. Wir wissen, wer 
in diesen Nächten mit seinen Rossen vorbei 
stürmt und wen einstmal der Bauer mit dieser 
Gabe gnädig zu stimmen suchte. Diese Zeit 
der Wintersonnenwende hat mit der Lucia= 
Nacht, der Licht=Nacht, begonnen. 


DE STANDFASTE BLIESOLDAT 


Dor weern mal fiefuntwintig Bliesoldaten. 
Se weern alltohop -Bröder. Ehr Moder weer en 
olen afbraken Blielepel. Dat Giewehr harrn se 
cewer de Schuller, de Nes liekut na veern. En 
blagen Rock harrn se an mit rode Patten un 
en roden Kragen. Dat erste, wat se to hören 
kregen, as se ut ehr Papierschachtel to Welt 
kemen, dat weer dat Wort ‚‚Bliesoldaten‘! En 
lütten Jung reep dat un klapp in de Hänn. Dat 
weern sien Bliesoldaten. He harr se to Geburts= 
dag kregen un nu stell he se all in een Reeg op 
den Disch op. Een Soldat seeg jüst so ut as de 
anner. Blot een weer dor mank, de weer en 
beten anners. He harr man cen Been. Dat 
keem he weer as de Leßt gaten wurrn, un do 
harr dat Blie ni recht mehr langen wullt. He 
stunn awer lickers op sien een Been jüst so 
wiß un so stur as de annern op chr twee. 
Un düssen hieren Bliesoldat is dor ganz snaksch 
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bilank kamen. Dat schüllt ji nu mal hören. 
Op den Disch, wo se opstellt weern, stunn 
noch en Barg annern Spelkram. Dat smuckste 
weer en staatsch Slott vun Papier. Dör de lütten 
Finstern kunn man liek na de Stuben rinkieken. 
Butenveer stunnen Böm, rund um en lütten See 
rum, de weer vun Spegelglas. Witte Swoons 
vun Waß swümmen dorop un spegeln sik. Dat 
leet allens heel nüdlich. Awer dat Nüdlichste 
weer en lütte Jumfer; de stunn merrn in dat 
Dorlock. Se weer ok ut Papier sneden; awer 
se harr en Schört vör vun sneewitt Linnentüch 
un en lütten, smallen blagen Band &wer de 
Schuller, as wenn dat en Kleed weer. Merrn 
in den Band weer en Knop;; de weer meist grötter 
as chr Gesicht un blenker as Gold. De lütt 
Jumfer heel de beiden Arms utsieden as en Paar 
Flünken un dat cen Been harr se na achtern to 
piel in Enn lücht. Se weer en Dansmamsell. 


As de Soldat seeg, dat se man op een Been 
stunn, dacht he, se harr sach ok ni mehr as man 
dat een. 

„Dat weer en Fru to di!”, dacht he. ‚‚Äwer 
se is so grulig fein op sik. Se wahnt in en Slott, 
un ik man blot in en ol Pappschachtel, un dor 
mat wi ok noch mit fiefuntwintig Mann in 
hüsen. Denn kann dor ja sach nix na kamen; 
dat kann ik ehr ja ni anmoden wesen, dat se in 
so’n ol Kabüff hüsen schall. Awer ik will liekers 
mal sehn, wo ik mi ni mit ehr enig warrn kann !“ 
“Un dormit led he sik lingerlang achter en Snuf= 
tabaksdos, de stunn dor op den Disch. Dor 
kunn he recht so schön de lütte smucke Dern 
beluern. Se stunn noch jümmer op een Been 
un keem ni ut de Blanserung. 
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sien een Been un keek ehr jümmer wiß un 
stief an. | 

Do slog de Klock mit eens twölf, un, knacks, 
sprung de Snuftabaksdos’ apen. Awer dor weer 
gorkeen Snuftabak binnen. Wat meen ji? — 
en lütten swarten Düwel keem dor rut to sprin= 
gen! 

‚‚Bliesoldat‘, si de Düwel, ‚‚kiek di ni de 
Ogen to den Kopp rut !“ 

Awer de Bliesoldat beer so, as wenn he dat 
gorni hören ded. 

‚‚Na, mi is dat een Dont!“, sä de Düwel. 
‚„‚Awer morgen fröh schallst du di wat beleben !”” 

As dat nu Dag wurr un de Kinner wedder 
to Been weern, do stellen se den Bliesoldat op 


de Finsterbank. Awer mit eens, — keem dat 
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Dor weern mal fiefuntwintig Bliesoldaten 


As dat Bettgahnstied weer, kemen all de 
annern Bliesoldaten in ehr Naschen. AÄllens 
sleep nu in dat Hus. Awer de Spelsaken fungen 
nu erst richtig an to leben. Se besöchten sik, 
kregen sik dat Vertörnen oder dansen, all as 
dat full e De Bliesoldaten ramenten in dat 
Naschen rum; se wullen ok mit, awer se kunnen 
man ni rut kamen. De Neoetknacker schot kopp= 
heister, un de Bliesticken spel Kopmann in dat 
Rekenheft. Un dat weer en Larm dor, dat de 
Kanarienvagel dorvun opwaken ded un an to 
snetern fung un dat in Riemels. De beiden 
eensigsten, de ni vun Placken gungen, dat weern 
de Bliesoldat un de Dansmamsell. Se stunn so 
steidel un piel op ehr Töhn mit de Arms ut= 
sieden, un he stunn jüst so standfast as se op 


nu vun den Düwel oder keem dat vun den 
Wind? —, mit eens flog dat Finster apen, un 
de Soldat schot koppheister rut. Dat weer en 
grulige Reis, de tein Meter dör de Lucht! He 
keem mit den Kopp toerst nerrn an, dat Sieden= 
gewehr keem mank de Steen to steken, un dat 
Been stunn piel in Enn. 

De Koksch un de lütt Jung lepen forts dal 
un söchten allens na. Se harrn meistto op em 
pedd, awer se funnen em liekers ni. De Blie=- 
soldat, de ol Tüffelachttein, harr ja man ropen 
kunnt: ‚hier bün ik!” Awer he weer ja in Uni= 
form; un denn hört sik dat ni, so lut ut to 
schriegen ! 

Nu fung dat an to regen. De Drüppens 
fullen jümmer dicker; dat wurr so’n richtige 


265 


Flaag. As dat all weer mit den Regen, do kemen 
dor twee Stratenjungs lank. 

'„Süh mal kiek!”, sä de een, ‚„‚dor liggt en 
Bliesoldat. Töf mal,’de schall dör den Rönn= 
steen seilen !” 

Un se maken sik en lütt Schipp vun Papier 
un setten den Soldat dor rin. Un de seil nu den 
Rönnsteen lank dal. De beiden Jungs lepen 
blangenan un klappen in de Hänn. — Bewahr 
uns Gott in Gnaden! Wat gungen de Bülgen 
hoch in den Rönnsteen un wat weer dat för’n 
Strom! Dat harr arig wat tobröcht mit den 
Regen. Dat Papierschipp gung op un dal. Un 
denn keem dat in en Waterküsel un dreih sik en 
paar Mal rund um sik sülben. Den Bliesoldat 


en Paß? Du mußt di hier utwiesen koenen, 
sünst warst du inschott !” 

De Bliesoldat sweeg bickbomstill un heel 
dat Gewehr noch faster bi. Dat Schipp seil 
wieder, un de Rott schees achteran. Hu! Wat 
gnarsch se mit de Tähn! Un denn prahl se to 
de Hoawelspöhn un de Strohspielen : 

„Möt em! Möt em! He hett keen Toll be= 
tahlt, he hett sien Paß ni vörwiest !‘ 

Awer de Strom wurr jümmer duller un 
duller. De Soldat kunn al den hellen Schien 
vun dat Daagslicht sehn, dor woneben dat Brett 
to Enn weer. Do hö he mit eens en Larm un 
en Susen, dor kunn de Düwel vör bang wurrn 
hebben. Denk doch mal an, de Rönnsteen stört 


„un de Soldatschot koppheister rut 


wurrn rein de Büxen bewern. Awer he bleef 
standfast, keek stief un wiß vör sik hen un heel 
dat Gewehr op de Schuller. 

Mit eens sus dat Schipp ünner en lang Brett; 
dat leeg dor ewer den Rönnsteen. Do wurr dat 
so düster as in dat Naschen, wo he güstern noch 
in weer. 

‚‚Woneben as ik nu wol afblieben do, dat 
schall mi doch mal verlangen !”‘, dacht he. ‚,Ja, 
ja, dor is de swarte Düwel schuld to! Ach, wenn 
nu de ol lütt Jumfer hier mit in dat Schipp 
seet, denn kunn dat för mientwegen gern noch 
mal so düster wesen !“ 

In densülwigen Ogenblick keem dor en grote 
Waterrott an. De wahn dor ünner dat Brett. 

‚Holt mal stopp!‘‘, sä de Rott, „heßt du 
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dor steidel dal in en groten Kanal! Dat weer för 
den lütten Soldat datsülwige, as wenn wi in 
vulle Fahrt en Waterfall lank dal susen dot. 
Nu weer he al gans neeg ran. An Stoppen 
weer ni mehr to denken. Dat Schipp hul dor 
lank dal. Awer de Soldat heel sik so pick un 
piel in Rüch, as wenn he en Bessensteel slaken 
harr. Nüms schull seggen, he harr ok man mit 
een Og pliert. Dat Schipp küsel dree, veer Mal 
rund um sik sülben un weer in en Ogenblick 
bet babento vull Water. De Bliesoldat stunn 
bet an den Hals in Water, un dat Schipp sack 
deper un deper un gung so bi lütten ut den Liem. 
Nu schelen de Bülgen den Soldat al ewer den 
Kopp weg, — do dacht he an de ol lütt Dans= 
mamsell, de schull he nu ni eenmal mehr to 


ee Google 


sehn kriegen. Un dat sus un brus in sien Ohren: 


„Ach, wie bald, ach, wie bald schwindet Schön= 


heit und Gestalt.‘ 

Nu gung dat Papier gans ut’n een, un de 
Bliesoldat sus dör den Borrn vun dat Schipp, — 
awer in densülwigen Ogenblick sluk en groten 
Fisch em oewer. 

O Gott! Wat weer dat en Düsternis dor 
binnen! Dat weer ja noch dusendmal slimmer 
as ünner dat Rönnsteenbrett. Un denn weer 
dat dor so beknepen, he kunn sik ni rippen un 
ni röhren. Awer he bleef liekers standfast un 
leeg lingerlang dor, dat Gewehr wer deSchuller. 

De Fisch rament un ded, dat weer rein gorni, 
dat dat wat weer. Awer opleßt wurr he gans 
still, un dat leet, as wenn en Sünnenstrahl dör 


dat staatsche Slott mit de nüdliche Dansmamsell 
weer dor. Un se stunn noch jümmer op dat een 
Been un dat anner heel se piel in Enn; de lütt 
Dern weer ok standfast eben as he. Un as de 
Bliesoldat ehr künnig wurr, do wurr em so 
röhrsam um dat Hart, he kunn sik dat Wenen 
knapp verkniepen. Awer dat paß sik nu ja mal 
ni; he weer ja in Uniform! He keek ehr an, un 
se keek em an; awer seggen deden se all beid 
keen Wort. 

In densülwigen Ogenblick kreeg een vun de 
Jungs den Bliesoldat bi den Krips un smeet em, 
swups, liek na den Kachelaben rin. Dat weer 
ja ni nett; awer wat weer dorbi to don? De 
Jung sä ok ni, wo he dorto keem. Awer de 
Bliesoldat wußt dat, wokeen dor schuld to weer. 
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„Holt mal stopp“, sä de Rott, „heßt du en Paß' 


Sien Lief glinstern ded. Dat Licht wurr jümmer 
heller, un mit eens reep dor wat gans lut: ‚‚Blie= 
soldat!““ — De Fisch weer fungen wurrn, un 
de Fischer harr em to Markt bröcht un verköfft. 
Un denn harr de Kaksch em slacht, un as se 
em utnehm, weer se den Bliesoldat wies wurrn. 
Se kreeg em nu mit twee Finger rund um dat 
Lief fat un bröch em na de Stuf rin. So’n 
snakschen Gast mußten se all sehn, meen se; 
dat keem ni alle Daag vör, so’n Reis in den 
Fischmagen. Se stell em op den Disch un — 
nä, dat geit doch narms snakscher to as op de 
Welt! — un do weer he wahraftigen Cotts in 
desülwige Stuf, wo he leßt to dat Finster rut= 
stört weer. Un desülwigen Jungs weern dor, 
un all de Spelsaken stunnen op den Disch, ok 


Wokeen schull dat wol anners wesen hebben 
as de ol swarte Düwel in de Snuftabaksdos! 
De Soldat stunn meern in den hellen Füer= 
schien. Un he föhl en Hitten in sik, dat weer 
gans grulig. Wo dat nu vun dat Füer keem oder 
awer vun de grote Leefde in sien Hart, dat wußt 
he sülben ni. De schönen Farben weern gans 
afgahn vun em; de Waterreis alleen harr dat 
sach ni dan. So’n richtige Hartwehdaag makt 
bleek un gries. He weer op den Dod trurig un 
keek de ol lütt Jumfer so egen an, un se keek 
em wedder so egen an; se föhl sach, wo em um 
dat Hart weer. Un liekers stunn he so stand= 
fast, as he all sien Daag dan harr. He mark, 
dat he smölten ded un dat dat op den Rest 
gung; awer he leet sik dat ni ankamen. Mit 
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Awer in densülwigen Ogenblick sluk en groten Fisch em oewer 


eens gung de Der apen, de Wind kreeg de 
Dansmamsell bi den Wickel, un se flog as en 
Engel liek na den Kachelaben rin un op den 
Bliesoldat los. Ehr Kleder fungen an to brennen, 
un dat weer en Rups Sak, do weer nix mehr 


Märchen von Andersen. 


vun ehr na. Un do smölt de Bliesoldat ok forts 
to en Klax Blie tohop. As de Koeksch an annern 
Morgen de Asch rutkreeg, funn se en lütt Hart 
vun Blie. Vun de Dansmamsell weer nix na as 
den golden Knop, un de weer pickswart brennt. 


Plattdeutsch von W. Gosch. Mit Zeichnungen eines I2jährigen Knaben von Hans Friedrich Geist. 


LUDVIG HOLBERG ZUM 250. GEBURTSTAG 


Wenn am 3. Dezember in ganz Skandinavien, 
besonders aber in Dänemark und Norwegen, 
Jubiläumsfeiern für den Begründer des dä= 
nischen Nationaltheaters, für den Professor 
der Geschichte und Philosophie, den großen 
Enzyklopädisten und Nationaldichter, statt= 
finden, so wird auch Deutschland sich dem 
Gedenken anschließen, weil wir gerade heute 
erkennen, daß Ludvig Holberg einer der bedeu= 
tendsten nordischen Dichterpersönlichkeiten ist. 

Seiner Geburt nach ist Ludvig Holberg 
Norweger. Er wurde in Bergen am 3. Dezember 
1684 geboren, kam aber bald nach Dänemark, 
wo er berühmt und geehrt als Baron Ludvig 
v. Holberg am 28. Januar ı754 starb. Sein 
dramatisches Schaffen, sowie seine Errichtung 
der dänischen Schaubühne fällt ungefähr in die= 
selbe Zeit wie die Arbeit Gottscheds in Deutsch-= 
land. Man hat oft den Versuch gemacht, Hol- 
berg den dänischen Gottsched zu nennen und in 
Dänemark selbst dachte man, Holberg einen 
besonderen Ehrentitel beizulegen, wenn man 
ihn den dänischen Moliere nannte. Beides ist 
unrichtig. Moliere schuf aus den Salons der 
französischen Stadt, Holberg aus der Landschaft. 
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Ciottsched konnte zumeist mit Nachahmungen 
einer fremden Komödiendichtung in Deutsch= 
land arbeiten, Holberg aber wurde der Bahn- 
brecher für eine im Realen verwurzelte boden-= 
ständige Komödie. Äußerlich gesehen hat Hol-= 
berg wohl seine Typen aus der französischen 
Komödie geholt, ja hat selbst den oft wider= 
spenstigen nordischen Geist in die sehr feste 
Form des französischen Dramas gezwängt ; aber 
er hat es als Einziger verstanden, den importier= 
ten äußeren Typen eigenes Leben einzugießen 
und zum ersten Male das Milieu seines eigenen 
Landes auf die Bühne zu bringen. Cottsched, 
der selbst allzu stark im Geiste der französischen 
Aufklärung verwurzelt war, erkannte wohl nicht 
den grundlegenden Uhnterschied romanisch= 
westlicher und germanisch=nordischer Geistes= 
entwicklung, aber fühlte doch, daß in Holbergs 
Dichtungen ein Geist wehte, der auch dem 
Deutschen jener Zeit nahe war. Und so nahm er 
in seiner deutschen Schaubühne auch zahlreiche 
Stücke dieses nordischen Dramatikers auf und 
konnte die Neuberin auch dazu veranlassen, 
dessen Werke zu spielen. Bereits im Jahre 1742 
spielt sie in der ersten deutschen Übersetzung von 


dem Lübecker Rektor Detharding Holbergs ‚‚Po= 
litischeKannegießer‘’und den,, Jacob von Thybo‘‘. 
Um die Mitte des ı8. Jahrhunderts liegen sämt= 
liche Lustspiele Holbergs in deutscher Sprache 
vor, und bald nehmen die Aufführungen seiner 
Werke !/, aller Spielpläne deutscher Theater= 
truppen ein. Wie groß die Beliebtheit Holbergs in 
Deutschland war, zeigt die Spielfolge des ham-= 
burger Theaters, das 1742/1743 bei 190 Vor= 
stellungen 44 Aufführungen Holbergscher 
Werke gab. Das ist nahezu !/, der gesamten 
jährlichen Spielfolge. Diese großen Auffüh= 
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rende Gebilde oder Schulstücke für eine Komös= 
dienreform zu sehen, Holbergs Komödien sind 
Dichtwerke reiner Art. Es wird niemand leug= 
nen, daß Holberg an Moliere und der italieni= 
schen Komödie gelernt hat, aber er hat sich hier 
lediglich die Technik zum Muster genommen. 
Das Intellektuelle tritt in seinem Werk zurück. 
Statt des gewollt konstruierten Witzes der 
französischen Komödie tritt bei ihm die Urwüch-= 
sigkeit. In seinem Werke bemerken wir nicht 
das Weiden am Erotischen, wie bei Moliere, 
kein Parfümduft der Allonge=Perücke tritt uns 


Aus der Komödie „Jeppe vom Berg‘ Zeichnung von Marstrand 


rungsziffern sind für die damalige Zeit besonders 
auffallend, und wir können eine Begründung 
dafür nur in der besonderen Art dieser Dichtung 
finden. Er war der erste, der wieder auf das 
ursprünglich Volkstümliche zurückging. Er 
hatte die derbe Komödiensprache seiner Zeit 
nicht den verfeinerten höfischen Typen in den 
Mund gelegt, sondern wirklichen Menschen, 
und hatte den Mut, Menschen auf das Theater 
zu bringen, die bis jetzt nicht für würdig gehalten 
wurden, als Bühnencharaktere das Publikum zu 
amüsieren oder zu erschüttern. Er ist in diesem 
Jahrhundert der erste, der den Kleinbauern und 
-bürgern Asylrecht im Drama gibt. 

Wenn wir heute den Jubiläumstag seiner 
Geburt wieder zum Anlaß einer Betrachtung 
seines Werkes nehmen, so stellen wir wiederum 
fest, daß er seiner Zeit weit voraus war. Es ist 
falsch, in den Komödien Holbergs moralisie= 


entgegen, die höfische Atmosphäre des Sonnen= 
königs ist beiseite gelassen. In Holbergs Komik 
weht eine gute reine Luft, seine Gestalten sind 
urwüchsig, sie sind in aller ihrer Derbheit 
Menschen, die allerdings nicht nach Parfüm 
sondern oft nach Stall duften. Aber es sind 
Menschen und nicht nur Träger eines Witzes. 
Das ist der gewaltige Unterschied zwischen ihm 
und Moliere.. Wenn wir wollen, so können 
wir noch einen Schritt weitergehen und dann 
in Moliere und Holberg klar und deutlich den 
tiefen Wesensunterschied gallischen und germa= 
nischen Humors erkennen. Man hat sein Werk 
in den Schrank gestellt und höchstens noch für 
Literaturhistoriker als interessante Angelegenheit 
angesehen. Das entsprach der ganzen geistigen 
Haltung des ı9. Jahrhunderts. Heute aber 
werden wohl breitere Schichten der am Geistes= 
leben beteiligten deutschen Menschen erkennen, 
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daß die nicht Unrecht hatten, die schon vor 
Jahren sich für das Werk Holbergs einsetzten, 
das zu uns lebendiger, unverstaubter und inniger 
spricht, als das technisch vielleicht vollendetere 
Fremde. 

Wir haben nur wenige Zeugen germanischen 
Humors, aber diese haben sich nicht nur bei 


uns, sondern auch in der Fremde zu behaupten 
gewußt. Und so können wir gerade heute 
Ludvig Holberg grüßen als einen der ersten 
Vorkämpfer für eine ganz aus der Heimaterde 
seines Landes emporgewachsene Dichtung, die 
zu pflegen uns wiederum eine besonders ehren= 


volle Aufgabe wurde. DD 


AUS LUDVIG HOLBERGS BRIEFEN | 
von verschiedenen historischen, politischen, metaphysischen, 


moralischen, philosophischen, auch scherzhaften Materien 
UBER DIE NACHTEILE DER BUCHDRUCKERKUNST 


So groß aber auch die Vortheile sind, welche 
uns diese unschätzbare Kunst verschaffet, so 
zieht doch auch die Bequemlichkeit, daß man 
nunmehro ein Buch sobald im Drucke sehen 
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„Venus beiNeptun“ Zeichnung von Marstrand. 


kann, verschiedene Ungelegenheiten nach sich. 
Denn die Welt wird dadurch mit einer unsäg= 
lichen Menge unnützer Schriften überhäuft, und 
diejenigen, welche sich auf die Wissenschaften 
legen, füllen ihren Kopf mit einer weitläufigen 
Gelehrsamkeit an, ohne daß sie sich weder Zeit 
lassen, noch das Vermögen besitzen, auf das= 
jenige ernstlich zu denken, was sie lesen. Man 
findet demnach gegenwärtig nicht mehr so viele 
große Geister, als in alten Zeiten, da die gelehr- 
ten Männer ihren Verstand mehr durch eine 
beständige Meditation schärften, als solchen 
mit einer weitläufigen Belesenheit, und mit 
fremden Meynungen und Gedanken anfüllten. 
Denn wie jemand so viele Gäste in scin Haus ein= 
laden kann, daß er zuletzt selbst keinen Raum 
weiter in demselben findet, so kann auch jemand 
seinen Kopf mit so vielen fremden Meynungen 
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anfüllen, daß kein Raum für seine eignen Gedan= 
ken übrigt bleibt. Es hat aber die Buchdrucker- 
kunst noch eine andere Unbequemlichkeit bey 
sich, deren Wirkung wir zu diesen Zeiten beson= 


Aus „Peder Paars“' von Holberg 


ders empfinden. In alten Zeiten, und ehe noch 
ein Handel mit den Büchern getrieben ward, 
schrieben die Gelehrten blos deswegen, um 
andern ein Licht anzuzünden, und ihre Gedan= 
ken zu einem weitern Nachdenken der Welt mit= 
zutheilen. Nun aber ist eine ordentliche Kauf= 
mannschaft daraus geworden, und die Gelehrten 
scheinen blos deswegen zu schreiben, um den 
BuchhändlernNahrung und Brod zu verschaffen. 

Die Buchhändler muntern auch die Stu= 
direnden, von denen viele leider! zu unsern 
Zeiten, für Kost und Lohn arbeiten, bestän= 
dig auf, daß sie nicht, was dem mensch= 
lichen Geschlechte Nutzen schafft, sondern was 
dem gemeinen Manne gefällt, schreiben mögen, 
weil man, indem der Pöbel in einem jeden Lande 
der stärkste ist, davon den meisten Äbsatz ver= 
muthen kann. 
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UBER DIE BAUERN 


Man kann die Bauern auf eine gedoppelte 
Art verderben. 

ı. Wenn man sie nicht unterstützt, 
wennsie Not leiden, 

2. wenn man ihnen gar zu viel zu Hülfe 
kommt. Denn dadurch werden sie faul und 
nachlässig. Ich bin kein Landmann, und meine 
Umstände erlauben mir auch nicht, mich dem 
Landwesen allein zu widmen. Indessen nehme 
ich diese beyden Hauptpunkte stets in acht, und 
befinde mich besser dabey als andere, welche 
die Sache noch so künsilich anzugreifen geden= 
ken. Die Landwirtschaft kommt mit der 
Philosophie überein. Einige befleißigen sich auf 
das Hauptwerk, und lernen etwas. Andere aber 
vertiefen sich in transcendentalische Wissen= 
schaften, und gerathen dadurch in eine solche 
Unordnung, daß sie nichts wissen. Denn wenn 
man höret, daß einer sein Gut mit einem weißen 
Stabe verläßt, so ist solches gewiß ein transcen= 
dentalischer Landmann, der seine Einkünfte 
nur zu vermehren gesucht, und nicht bedacht, 
daß er dasjenige, was er an der einen Seite ge= 
wonnen, an der anderen doppelt wieder ein= 
gebüßet. 


ÜBER PABST UND FÜRSTEN 


Ich habe bereits in meinem letzten Schreiben 
erwiesen, daß man sich auf die Nachrichten nicht 
verlassen könne, welche uns die Mönche und 
Priester von den weltlichen Regenten ertheilen, 
insonderheit wenn die Regenten mit den Päbsten 
in Streit verwickelt gewesen. Denn man findet, 
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JeppebeijJacob Schuhmacher 
Zeichnung zu Holbergs Komödie 
„Jeppe vom Berg“ von Marstrand 
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Jeppe und die Verwaltersfrau 


daß die besten Könige und Fürsten aus dieser 
Ursache als die größten Tyrannen abgemahlt 
worden. Die weltlichen Skribenten haben sich 
oft über eine solche Parteylichkeit beschweret. 


ÜBER FREMDWORTE 


Holberg ist keineswegs Anhänger der 
damals puritanischen Bewegung. Äber er 
hat doch ein gesundes Urteil über den 
Gebrauch der Fremdworte. 


Bey andern Materien aber läßt es übel, wenn 
man sich fremder Wörter bedienet, insonderheit 
wenn keine Nothwendigkeit vorhanden ist. 
Denn dieses zeigt nichts anders an, als daß man 
die Sprache des Landes verachtet, und derselben 
gleichsam stillschweigend ihre Armuth vorhält. 


UBER DIE KOMODIE 


Einige Comödienschreiber bilden sich nichts 
destoweniger ein, daß darinn die ganze Kunst 
bestehe, und setzen deswegen zum Beweis diese 
Worte auf den Titel: Der Schauplatz ist in 
einem Saal, und die Handlung währt vier bis 
sechs Stunden. Wenn dieses ein Beweis eines 
guten Schauspiels ist, so ist ein jeder Dorfschul= 
meister fähig, eine gute Comödie zu schreiben, 
da doch die Erfahrung zeigt, daß unter unzäh= 
ligen Skribenten nur sehr wenige das Glück 
gehabt, eine Comödie mit allgemeinem Beyfall 
abzufassen. Ich sage mit Bedacht, mit einem 
allgemeinen Beyfall: Denn die Franzosen mögen 
ihre gegenwärtigen comischen Skribenten so 
hoch erheben, als sie wollen, so dienen doch alle 
diese Lobsprüche sonst zu nichts, als den ver= 
derbten Geschmack der Nation desto deutlicher 
zu zeigen. Ich glaube nicht, daß ein Kenner 
jemals die neuern französischen Schauspiele in 


einer andern Absicht lesen wird, als blos um 


sich in der Sprache zu üben. 


ÜBER DIE RELIGION 


Weil durch Religionsdisputen bisher wenig 
oder nichts ausgerichtet worden, und die Erfah= 
rung mehr als zu oft gezeigt, daß die zu solchem 
Ende angestellten Uhnterredungen entweder 
fruchtloß abgelaufen, oder die Gemüther nur 
noch mehr erbittert, so lasse ich mich nicht gerne 
in solche Streitigkeiten ein. Und eben dieses 
ist die einzige Ursache, wesfalls ich aller so oft 
wiederhohlten Einladungen ungeachtet, den= 
noch niemals bey den Versammlungen erscheine, 
welche alle Woche einmal in ihrem Hause 
pflegen gehalten zu werden, um die Religions= 
streitigkeiten beyzulegen. Sie schmeicheln sich 
mit einer vergeblichen Hofnung, mein Herr, 
wenn sie von dergleichen Conferenzen, die schon 
so oft vorher von den größten Männern gehalten 
worden, auch nur den geringsten Nutzen er= 
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warten. Man sahe es ehedem als ein thörichtes 
Unternehmen an, daß der römische Proconsul, 
Gellius, alle atheniensische Philosophen zusam= 
men kommen ließ, um sie durch eine freund= 
schaftliche Unterredung mit einander zu ver= 
einigen. Dieses ist bey christlichen Theologis 
noch viel weniger möglich, bey denen die 
Leidenschaften noch weit stärker regieren. 
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Titelbild zu Scheibes deutscher 
„Peder Paarss“ VUebersetzung (1764) 


VOM DEUTSCHEN WESEN 


Impressionen eines Stammverwandten 


von BJORN BJORNSON 


Björn Björnsen, der Sohn Björnstjerne Björn= 
sons, konnte in diesen Tagen seinen 75. Geburts= 
tag begehen. Deutschland hat hieran wärmsten 
Anteil genommen und sich in Dankbarkeit des 
„nekundanten‘ erinnert, ‚‚der die Waffe nur 
hebt, um unehrliche Hiebe zu parieren‘‘, wie 
Gerhart Hauptmann während des Krieges 
Björnson, den Kämpfer gegen die Verleumdung 
Deutschlands, nannte. 

Björn Björnson ist nicht nur der Sohn seines 
großen Vaters, sondern wurde der große Sohn 
seines großen Vaters. Er hat, wie dieser, immer 
eine warme Liebe für Deutschland gehabt und 
gerade auf künstlerischem Gebiete sich starke 
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Impulse von Deutschland geholt. Er ist Schau= 
spieler und Regisseur und das neue National= 
theater in Oslo dankt ihm seine Gründung. Was 
er selbst Deutschland verdankt, hat er in seinen 
Jugenderinnerungen, die soeben erschienen sind, 
an mancher Stelle zum Ausdruck gebracht. Wie 
er zu Deutschland stand, hat er 1917 in seinem 
Buche ‚‚vom deutschen Wesen‘ niedergelegt, 
aus dem wir eine Stelle zum Abdruck bringen. 


* 


Da draußen trieb ich mich herum auf dem 
Markt, in den Straßen. 


Wir sahen den Landsturm zu den Schützen= 


gräben hinausziehen. Die Stellungen sollten 
solange wie möglich gehalten werden. 


Das war ein Anblick, diese Kerls zu schau’n, 
meist mit Vollbart, einige die Pfeife im Munde, 
einige ein paar Bissen kauend. 


— Uns, die wir in Zivilkleidern dastanden, 
nickten mehrere von ihnen zu. 


Sie dachten wohl so: Die da, die sollen 


wieder heim. 


Ich fühlte, es galt nicht uns: gebt es weiter, 
dort wo ihr hinkommt —: das war es. 


Einer sagte es auch: ‚‚Grüß Muttern, und 


die Kinder alle.“ 


Das fiel so gemütlich — mit so einem 
Lächeln. Ich bekam Tränen ins Auge. Ich 
gestehe es. 


Der Kommandant gab mir einen Uhnter- 
offizier als Führer. Wir sollten die verlassenen 
russischen Wohnungen sehen. Aus mehreren 
haite sich der Russe so rasch wie möglich aus 
dem Staube gemacht, so daß alles noch stand, 
als sei er eben auf und davon. 


Solche Möbel und all das andere in einem 
plötzlich verlassenen Haus — mit seinen ver= 
schiedenen Räumen — das steht da und klatscht 
und gibt seine Herrschaft preis. 


Diese Russen, die nicht mehr da waren, 
waren doch noch so sehr zur Stelle, so wehrlos 
nackt in diesen Zimmern, daß ich mich förmlich 
geniert fühlte. | 


Wir kamen in ein solches Haus, das am weite= 
sten draußen vor der Stadt lag — deshalb wurde 
es als Wache benutzt. Da standen zwei ältere 
Landstürmer und begossen die Blumen. Es 
freute mich, so was zu sehen, nachdem ich aus 
Ostpreußen gekommen. Und was der eine 
Soldat sagte, war auch bezeichnend: 


„Es ist ja nicht nötig, daß die Blumen zu= 
schanden werden, weil die Herrschaft fort ist.‘ 

Es ist angebracht, hier zu bemerken, was 
genau so der Wahrheit entspricht, wenn von den 
Russen die Rede ist: 

— Weit entfernt, daß alle ihre Soldaten 
grausam sind. 


Die Russen sind ja im Grunde ein gutmütiges 
Volk -—- wie die Germanen. Und ich glaube 
nicht, daß ein Volk in seiner Gesamtheit die 
Physiognomie verändert, wenn es in einen 
Krieg kommt. 


Russische Offiziere warnten oft die deutsche 
Bevölkerung vor den Kosaken. 


‚Diesen professionellen Mördern‘“, wie ein 
polnischer Rittmeister zu mir sagte. 

Selbstverständlich begießen nicht alle deut= 
schen Soldaten ‚‚feindliche Blumen‘, genau so 
wenig, wie alle russischen morden. 

Aber etwas will ich trotzdem hier in Erinne= 
rung bringen — es ist Pflicht, finde ich, das zu 
tun.mitten unter diesen kriegswahnsinnigen Ver= 
leumdungen gegen den deutschen Soldaten: Er 
hat das Bedürfnis, zu bewahren, zu erhalten, 
und zu ordnen, wo er hinkommt. Dies ist ein 
Grundzug seines Charakters, seiner Erziehung. 
Er ist kein ‚‚Zerstörer‘, wo nicht der brutale 
Krieg ihn dazu zwingt, oder den Einzelnen völlig 
verwildert. 

Es ist ein Zerrbild vom deutschen Volke, 
wenn das (iegenteil gesagt wird. 

„Gedicht und verfluchte Lüge‘, um ganz 
deutlich mit Peer Gynt zu. sprechen — — 

Da stand ein Flügel im Zimmer. 

Der Unteroffizier öffnete ihn, setzte sich 
und spielte: 

„Ja, wir lieben dieses Land.“ 

„Norwegens Nationalhymne‘, sagte er zu 
den beiden Soldaten. 

Sie standen stramm, er spielte das Lied noch 
einmal. 

In welchem anderen Lande außerhalb Skan= 
dinaviens hätte mir das passieren können? 

Er war aus Hamburg, dieser junge Uhnter= 
offizier. Ein Postbeamter — mit kleinem Gehalt. 
Aber in Norwegen war er gewesen, wie Hunderte 
von ihnen, die ich hier draußen an der Front 
getroffen. 

Einer von diesen vielen deutschen Touristen, 
— in ihrem wunderlichen Aufzug, mit wenig 
Geld und etwas sehr lautem Enthusiasmus. 
Diese eifrigen Leute, die die Kultur unseres 
Landes, unsere Kunst, unsere Dichter — viel 
besser kennen, als manch einer von den anderen, 
die uns aufsuchen. 

Sie ärgern uns oft, wenn sie sich gebärden, 


als ob das alles ihnen gehöre — und doch 
meinen sie es entfernt nicht so. 
‚Ja, wir lieben... — Ich stand da und 


lauschte auf das Lied, — während die Kanonen 
dröhnten. 

Norwegen stieg herauf aus den Tönen. Die 
Erinnerungen bekamen Macht über mich. 

Ich fühlte Dankbarkeit für diesen deutschen 
Soldaten, der sie mir gab — — diese Gedanken, 
die einem das alte Land immer teurer machen, 
teurer als man selbst ahnt, wenn man zu Hause 
in seiner täglichen Tretmühle geht. 
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NORDDEUTSCHE BACKSTEINGOTIK 


Gedanken zu dem Film ‚Auf den Spuren der Hanse’’ 
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von WALTER Hege 


en 


Kirche zuPrenzlau 


Vor ungefähr zehn Jahren durfte ich mein 
erstes photographisches Buch der Öffentlichkeit 
übergeben. Es war der „Naumburger Dom‘. 

Seit dieser Zeit beschäftigte mein Denken, 
die mittelalterlichen Baudenkmäler im Filme den 
Menschen näher zu bringen. 

Endlich brachte ein Auftrag der ‚‚Ufa‘ die 
Gelegenheit. — Hier mußte filmisches Neuland 
erobert werden! — Es war nicht ganz einfach. 

Ich wollte gern den Eindruck im Filme 
wiedergeben, den der durch die Dome gehende 
Betrachter hat, wenn er gewissermaßen von 
einer Säule zur anderen wandert und dabei sein 
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Auge nach oben und unten, nach rechts und 
links über die Gewölbe gleiten läßt. Dieses ver=- 
langte, daß der Kino-Apparat durch die Innen= 
räume gefahren wurde. Dabei war es wichtig, 
daß während dieser Aufnahme die Kino= 
Kamera nicht im geringsten erschüttert werden 
durfte. Hier mußte ein Wagen mit Gummi- 
rädern, der auf untergelegten, langen Brettern 
lief, beschafft werden. Nur mit Hilfe lichtstärk= 
ster Objektive, wie das Zeiß-Biotar ı : 1,4, waren 
solche Aufnahmen möglich und nur an sehr 
sonnenhellen Tagen und in Räumen, deren 
große gotische Fenster viel Licht hereinließen. 
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Schwieriges Filmen beim Dom zu Wismar 


Die Wanderung des Lichts um ein Bauwerk 
während des Ablaufs eines Tages mit Hilfe des 
Zeitraffers sichtbar auf die Leinwand zu bringen, 
war seit langem mein Wunsch. Aber wie lange 
stand unsere Kino=Kamera vor der Rathaus= 
fassade in einem gegenüber liegenden Hause 
am Fenster — immer aufnahmebereit —, aber 
der wolkenlose blaue Himmel wollte und wollte 
nicht kommen. 


Endlich — am Tage der Abreise — da kam 
dieser ersehnte Tag! Und wie, wenn man einem 
Maler bei der Arbeit zusieht, wie er immer mehr 
Lichter höht, so zeigt der Film nun sichtbar für 
alle die wunderbare Malerei der Sonne und das 
Leben dieser Schauwand im Licht. 


So ist es endlich gelungen, in dieser Ärbeit 
technisch fast Unmögliches zu überwinden. 
Das Thema des Filmes sind die aus nordischem 
Flachlande emporstrebenden Backstein-Dome. 


Backstein? Wer denkt da nicht an Kunst= 
stein? Wer denkt da nicht an Langweiligkeit 
oder an Gleichförmigkeii ? 


Aber — wie werden diese Gedanken ver= 


276 


jagt, wenn das Auge von einem Bauwerke zum 
anderen wandern darf! 

In welche Höhe türmen sich diese einfachen 
Steine! 

In Wismar gibt es ein Kirchenschiff, welches 
fast die Höhe des Kölner Dom=Schiffes erreicht. 

Welcher Formenreichtum! Welche Phanta= 
siefülle und Gestaltungskraft tut sich dem er= 
staunten Auge auf! Unzählige kleine Backsteine 
vereinen sich zur Augenmusik ohnegleichen. 

Aus diesen Steinen sprechen unsere Väter 
zu uns. Hier lassen sie uns erkennen, was ihr 
höchstes Streben war: Auf kleinen Schiffen be= 
fuhren und eroberten sie die nordischen Meere 
und ihr heimgebrachter Reichtum schuf Unver= 
gängliches im Siein. — 

Sollten sie umsonst gelebt haben ? 

Sollten sie umsonst ihre besten Geistesgüter 
in den Stein geschrieben haben? 

Haben sie jene Kathedralen des Nordens 
nicht uns geschenkt? 

Sollte es sich da nicht lohnen, mit diesen 
erhabenen Werken Umgang zu pflegen? — 


Diese Werke sind uns ja nicht fremd, deut= 
schestes Kunstgut sind sie. — Klänge, die nur 
die Muttersprache hat, berühren uns hier; denn 
diese Werke sind aus unserer Heimaterde ge= 
wachsen, — nichts Fremdes haftet ihnen an. — 

Und obgleich die jüngeren Zeiten in oft 
geschmackloser Weise ihre einst herrlichen 
Städte verunstalteten, ist es doch bis zum 
heutigen Tage nicht gelungen, jene Zeugen 
großer Vergangenheit ganz auszutilgen. 
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Noch stehen die nordischen Wahrzeichen — 
unseren Vätern zur Ehre —, uns aber zum 
Ansporne und zur Freude! 


Aus der Fülle des Vorhandenen bringt der 
Film nur einiges. Zum längeren Verweilen läßt 
der Film keine Zeit. 


Wie die Kunstwerke selbst, erfordert er vom 
Betrachter ganze Aufmerksamkeit und Hingabe. 


Denn ‚Das Schöne ist schwer“. 


Altes Wandbild (verwendet im Hanse-Film) 


BACKSTEINBAU 
von FRITZ HOÖGER 


Ja, warum denn ‚‚moderner‘’ Backsteinbau ? 
— Ganz einfach — weil Backsteinbau schon uralt 
ist. Ich soll von dem ‚‚Älten‘ nicht sprechen; 
aber ich tue es doch! — Ich muß es, denn ich 
schöpfe ja in meinem backsteinernen Bau= 
schaffen außer aus dem Urborn des ewigen Ich 
aus dem heiligen Erbe unserer nordischen Alt= 
vorderen. Vernehmen wir also vorweg die ge= 
waltige Sprache unserer herrlichen Backstein= 
dome. 

Die Sprache eines solchen niederdeutschen 
Backsteindomes klingt aus der Zeit, die die 
Kunstgeschichte die Zeit der Gotik nennt; — 
weil zu dieser hohen Kulturepoche gotischer 
Geist der dynamischen nordischen Menschen 
am stärksten zum Durchbruch kam, — der 
Geist, der sich aber durch alle Zeiten wie ein 
roter Faden hindurchzieht, bald schwächer, bald 
stärker, je nachdem, wie stark Fremdes das 
eigene Ich der niederdeutschen Menschen über= 


wucherte. — So klingt die Sprache eines solchen 
Backsteindomes, nur des Bauwerks, nur des 
Raumes — ohne Pfarrer, ohne Orgel, ohne 
Sängerchöre, ohne singende und betende Ge= 
meinde. — Das ganze ein Gebet! 

Wie sie’s denn gemacht haben, jene wirklich 
großen Baumeister, die aus Handwerkern wur= 
den? Sie werden es nicht haben beantworten 
können, sie wußten es selber nicht, sie schufen 
nur und das Werk wurde, so wie es wurde, sie 
selber waren nur ein Werkzeug! Aber dennoch, 
der menschliche Geist wünscht zu ergründen, 
zu erklären, zu zerlegen, zu untersuchen, zu 
erlernen, zu lehren. Aber dieses gelingt nur, 
soweit es sich bei der Betrachtung um physische 
Dinge handelt, um das Material etwa und allen= 
falls noch seinen Wirkungswert, um Konstruk= 
tionen und was mit ihnen zusammenhängt. Der 
allergrößte, der tiefe Teil läßt sich nicht er= 
klären, sondern nur, wenn man noch ein emp= 
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Zigarettenfabrik Haus Neuerburg, Hamburg-Wandsbek 


fängliches Gemüt hat, erleben, erfühlen. 
Verstehen wir alle wieder jene gewaltige 
Sprache, jene Weise, die plattdeutsch=bäuerlich 
und heldisch zugleich ist — und voller Sehn= 
sucht zu Höherem, zum Höchsten, so ist es ja 
ganz selbstverständlich, daß nach dieser Ein= 
kehr und Erkenntnis die Wiedergeburt nordi= 
scher Baukunst — nordischer Backsteinbaukunst 
— der Kunst arteigenen Wesens folgen mußte — 
der Anbruch einer neuen modernen Epoche, 
einer Weise, die es sich leisten kann, ganz mo= 
dern, ganz neu und ganz alt zugleich zu sein! 

Diese hehre, arteigene Weise, sie wurde 
wiedergeboren urgewaltig aus dem Nichts, aus 
dem Chaos mehrerer Jahrhunderte. Ja, ver= 
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nehmen wir pietätvoll und andächtig die Sprache 
dieser herrlichen Werke und verstehen wir ihren 
Geist und ihren Sinn und schöpfen wir aus 
ihnen, aber kopieren wir sie nicht, wie es 
die Pseudogotik getan hat, denn wir sind selbst 
schöpferisch genug, um im Geiste der Alten 
Neues, ganz Neues zu schaffen. Und diese 
Weise hat ihren Ankergrund in uns selbst in 
unserer niederdeutschen Volksseele — — und 
in dem wundervollen Material, das unser Lands= 
mann ist. Wir haben ihn wiedergefunden, 
unseren arteigenen, ganz einfachen Backstein; 
der bäuerlich ist wie wir und so durch uns ab= 
hold der verstädterten Unkultur. So rein und 
wahr und ohne Lüge; — der keine äußere 
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Rathaus zu Rüstringen 


Schminke duldet, sondern im Bauwerk den Akt, 
die nackte Wahrheit wiedergibt. Ja, der Back- 
stein verbietet jedem, der ihn wirklich kennt, 
alles unwahre Gietue und jegliche Gaukelei und 
Liebäugelei mit Fremdem und Uhneigenem. 
Zwar auferlegt er uns in der Sprödheit und 
Herbheit seiner Art schwere straffe Bindungen ; 
aber das soll nicht schaden. Cierade durch diese 
Bindungen kommen wir schnurstracks zum Stil 
— zu unserem arteigenen Stil. 

Wir haben hier zu Landen nicht WVerkstein, 
nicht Granit, Sandstein, Porphyr, Basalt, 
Tuff, Marmor und wie sie alle heißen — wir 
haben besser seinen Urstoff, 
den Ton —, unseren Back- 


nur ihn, oder 
bodenständigen 


stein. Das soll aber keine Klage sein! Ganz 
im Gegenteil. Mit Freuden haben wir ihn 
wiedergefunden und haben das Profane, das 
Entgeistigte, das Entwertende, was man ihm im 
Hang zur Lüge und zum Ärt= und \Wesens= 
fremden angetan hatte, schnell beseitigt — und 
wir haben ihn veredelt und geadelt — und damit 
uns selbst. Wir sind in unserer Baukunst — 
(und davon geht die Wiedergesundung der deut= 
schen Volksseele aus) wieder plattdeutsch ge= 
worden. Und plattdeutsch ist nicht nur 
Dialekt — und ‚‚Backsteinbaukunst‘“ ist nicht 
‚Mode‘ — nur. Modisch ist der Damenhut 
(leider), aber modern ist unsere Baukunst und 
unser zu neuem Licht gewordener Backstein — 
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Kirche in Berlin-Wilmersdorf 


und unser niederdeutscher Bauedelstein. Er ist 
uns wirklich mehr wie nur ein Baumaterial — 
er ist uns Wesensausdruck unserer eigenen 
Seele. 

Ja, andächtiges Bauen in niederdeutschen 
Gauen mit unserem niederdeutschen Stein ist 
mehr als nur ein Haus für seinen profanen Zweck 
bauen — das heißt Bauen an der niederdeutschen 
Seele. Jeder neue, ernstfeierliche Backstein= 
oder Klinkerbau ein weiterer Baustein neuer 
niederdeutscher Kultur. 

Aber wir wollen still und stolz sein darüber, 
daß wir so sind wie uns der Sturm des Nord-= 
meeres und der Nebel unserer Landschaft mit 
ihrem Ewigkeitsahnen geformt hat. 

— — Ich war gerade nur beim Backstein= 
vermauern — und der Mörtel heißt ‚‚nordgerma= 
nisches Herzblut‘‘ — und dabei habe ich nur 
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für mich selber geplaudert —, und dann hab’ 
ich immer weiter gemauert an dem heiligen 
Gebäud’ unseres eigenen ‚‚Ichs‘‘. Nur ein wenig 
gespielt habe ich mit dem Backstein, wie ein 
Junge — und ein plattdeutsches Lied tu ich dazu 
singen — und dann streichle ich meinen Back= 
stein wieder und mauere ihn fest zu all den 
übrigen Millionen für tausend Jahre, daß das 
Cianze werde eine Einheit, unerbittlich felsen= 
fest zusammen mit all seinen gleichgearteten 
Brüdern, so fest, daß der Zahn der Zeit und der 
Fluch der Welt ihm nichts anhaben kann, dem 
heldischen Bau in seiner heroischen Gebärde; 
— so groß und millionenfältig und doch so fein 
und innig — so herzig und warmglühend rot 
durch das Nebelgrau — wiederspiegelnd den 
Himmel, der Klinkerbau ! — Wie unendlich reich 
sind die Wirkungswerte und die Möglichkeiten 


in ihm, dem Unseren; auszudrücken unsere 
eigene niederdeutsche Seele. Spielen kann man. 
— Spielarten werden lassen. In ihm kann man 
spinnen und weben und sticken und stricken 
und träumen und dichten und musizieren. 
Und allem vorweg muß ich ihn, meinen 
Stein, zunächst einmal selbst werden lassen ; — 
ihn formen aus der Muttererde und ihn zu herr= 
licher Farbe tausendjährigen Lebens werden 
lassen in hoher Feuersglut. Dieser Stein ist 
Schöpfung der Menschen, so ganz etwas anderes 
wie der Naturstein. Ihn mache ich selber und 
mache ihn innen und außen meinem Wirkungs= 


flächenstruktur am einzelnen Stein — wie am 
ganzen Bauwerk. Und dann erst das wunder= 
volle heimelige Ornament des Fugennetzes, das 
wie ein feiner Schleier über dem Ganzen hängt. 
Schön dieses Ornament schon bei den einfach= 
sten der vielen verschiedenen Mauerverbände. 
— Und dann das herrliche gemauerte Flächen= 
ornament an den schönen alten Bauernhäusern 
im Ältenlande — und dann die wundervollen 
Möglichkeiten beim wetterfesten Klinker zum 
plastischen Flächenornament und plastischem 
Mauerwerk durch Steinversetzungen ; — bis zur 
gebauten Bauplastik der Löwen am Rathaus zu 
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Rathaus zu Rüstringen — Eingang 


willen gefügig. — Den Naturstein kann ich nur 
an seiner Oberfläche bearbeiten; aber wo bleibt 
alles andere? 

Fein ist der feine Maßstab im Ziegelbau —! 
— Maßstabsgrob ist der Werksteinbau und maß= 
stabslos und wesenslos der schminkhafte Putz-= 
bau. — Frei von allem Schein ist nur Ziegelbau ; 
— zur Lüge verführt immer wieder der Putz- 
bau. Griechische Säulen in Norddeutschland 
aus Portlandzement! — Pfui Talmi! — Man 
sehe dagegen die Echtheit unseres landsmänni- 
schen Bauedelsteines und seine Tausendjährig= 
keit, die wir nicht nur kennen, die wir ihm an= 
sehen können. 

Und dann die herrliche Farbe in fast gren= 
zenloser Skala und die feinen Farbspiele an einem 
und demselben Bauwerk. — Und die herrliche 
Luftperspektive gerade in unserer nordischen 
Stimmung — und dann erst die Reflexwerte des 
Klinkers an Großstadtbauten — und dann die 


herbe und derbe und gar fein natürliche Ober- 


Rüstringen u. a. m. Schier grenzenlos sind die 
Möglichkeiten, unendlich weit das Feld. Min-= 
destens fünfhundert Jahre müßte ein Backstein= 
baumeister leben, um nur einigermaßen aus= 
zulernen und um seinem Liebling, dem Back-= 
stein, das Letzte abzugewinnen. 


Ja, ich freue mich, daß ich ihn wiedergefun= 
den habe und seine Sprache! — Und daß ich 
in ihm und in seiner Weise meine ganze Liebe 
hineingeben kann und durch ihn der Menschheit 
im norddeutschen Raum Liebe und Freude so 
viel geben kann. 


Durch die Backsteinbaukunst werden nor= 
dische Baumeister wirklich wieder zu Kindern, 
die spielen, lachen und lieben können — und 
sie müssen auch wieder werden zu Dichtern und 
Minnesängern — zu wirklichen Bau=-Meistern, 
denen ihre Arbeit Gottesdienst ist, denen Pflicht 
auf weite Zukunft vor Recht steht, deren Beruf 
Heiligkeit ist. — Und diese Bau-Meister, sie 
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werden immer und immer wieder in Ändacht ‚‚Plattdütsch Spraok in Woort un Steen 


bauen aus sich selbst, und sie werden starken schall klaor un knapp und gräsig wähn — 
Anteil haben am Wiederaufbau unseres Volkes so hoch de Heben — so wiet dat Meer, 
und seiner Seele. ick wull, dat ok uns Hart so wär!‘ 
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Geburtshaus Prof. F. Höger im Holsteinischen 


AUS DER ARBEIT DER NORDISCHEN GESELLSCHAFT 


Die großen Veranstaltungen der Nordischen Gesellschaft 
im vergangenen Jahr 


Am 5. April veranstaltete die Nordische Geselle Protektorat des Kgl. Dänischen Gesandten Exz. 
schaft in Berlin ein deutsch=dänisches Konzert des Kammerherr Zähle. 
Philharmonischen Orchesters, das der dänische Kom- 
ponist Ebbe Hammerik dirigierte. Es wirkte mit die Am ı. und 2. Juni fand die Erste Reichstagung 
Kgl. Dänische Hofpianistin Johanne Stockmarr, der Nordischen Gesellschaft statt, auf der die Grund- 
Kopenhagen. Die Veranstaltung stand unter dem züge und Aufgaben der Nordischen Gesellschaft 


Ebbe Hammerik dirigiert die Philharmoniker, am Flügel Johanne Stockmarr 
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Der Kgl.Schwedische Gesandte af Wirsen nimmt das Ehrensiegel 
der Nordischen Gesellschaft für Verner von Heidenstam in Empfang 


Reichsleiter Alfred Rosenberg spricht beider ersten Reichstagung 
der Nordischen Gesellschaftauf dem Marktplatz zulLübeck 


1. Reichstagung der Nordischen Gesellschaft 
von Travemünde mit Torpedobooten in See 
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besprochen und dargelegt wurden. Auf der öffentlichen 
Kundgebung auf dem Lübecker Markt sprachen 
Reichsleiter Alfred Rosenberg und Reichsminister für 
Wissenschaft, Volksbildung und Erziehung Bernh. Rust. 
Auf der Tagung der Kontore sprachen Gesandter 
Werner Daitz, Professor Wolfgang Schultz-München, 
Professor Sven Helander-Nürnberg und Reichs= 
geschäftsführer Dr. Ernst Timm. Am ersten Tage 
fand ein Empfang durch den Senat der freien und 
Hansestadt Lübeck statt, an den sich ein eindrucks= 
volles Mitternachtskonzert in der angeleuchteten 
Marienkirche anschloß. 

Während der Reichstagung wurde in Travemünde 
durch den Präsidenten der Reichsschrifttumskammer, 
Hans Friedrich Blunck, das Deutsch-Nordische 
Schriftstellerhaus der Nordischen Gesellschaft ein= 
geweiht. Die nordischen Staaten hatten zu diesem 
Ereignis Vertreter entsandt. 


Das Deutsch=Nordische Schriftstellerhaus in 
Travemünde. 

Im Deutsch-Nordischen Schriftstellerhaus der 
Nordischen Gesellschaft in Travemünde hielten sich 
während der Sommermonate dieses Jahres die ersten 
Bewohner dieses Hauses auf. Die einzelnen Staaten 
hatten ihre Vertreter durch die Schriftstellerverbände 
ausgewählt. Es waren: Erik Bertelsen, Dänemark; 
Asmund Sveen, Norwegen; Johannes Edfelt, Schwe= 
den; Tito Colliander, für die schwedische Sprach= 
gruppe in Finnland ; und Lauri Viljanen, für die finni= 
sche Sprachgruppe in Finnland. Die deutschen Ver= 
treter ernannte die Deutsche Dichterakademie. Es 
waren: Ludwig Friedrich Barthel (München), Wolfram 
Brockmeier (Leipzig) und Herybert Menzel (Tirsch= 
tiegel Grenzmark Posen-Westpreußen). Die Dichter 
nahmen teil an den Beisetzungsfeierlichkeiten des 
Reichspräsidenten Paul von Hindenburg in Tannen= 


Die ersten Bewohner des Schriftstellerhauses 


Am 6. Juli 1934 gedachte die Nordische Gesellschaft 
gemeinsam mit der Deutschen Akademie der Dichtung 
in einer Feier in der Eosander-Kapelle des Charlotten- 
burger Schlosses des 75. Geburtstages Verner von 
Heidenstams. Die Begrüßung sprach Ministerialrat 
Professor von Kursell. Die Grüße überbrachte der 
deutsche Dichter Börries Freiherr von Münchhausen. 
Dem schwedischen Dichter wurde Ehrensiegel und 
Diplom der Nordischen Gesellschaft verliehen, das 
dem Kgl. Schwedischen Gesandten af Wirsen, der das 
Protektorat der WVeranstaltung übernommen hatte, 
übergeben wurde. 

Am 4. August fand in Berlin gemeinsam mit der 
Reichsleitung der NS.-Kulturgemeinde eine Knut= 
Hamsun=-Feier der Nordischen Gesellschaft 
Es sprachen der Leiter der Kulturabteilung der Nordi= 
schen Gesellschaft, Fred J. Domes, für die junge 
deutsche Dichtergeneration Ludwig Friedrich Barthel 
und den Dank sprach der junge norwegische Lyriker 
Asmund Sveen, die sich zu dieser Zeit im Deutsch- 
NordischenSchriftstellerhaus in Travemünde aufhielten. 
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statt. 


berg und am Staatsbesuch des Führers in Hamburg vor 
der Volksabstimmung. 


Wie die Nordische Gesellschaft wächst. 


Im vergangenen Jahre ist die Nordische Gesell= 
schaft durch die Errichtung einer Reihe von Kontoren 
im Gebiet des Deutschen Reiches stark gewachsen. 
Das Reichskontor in Lübeck, das seit September 1921 
besteht, hatte im Jahre 1933 im September das Ost= 
Kontor Königsberg angegliedert, ihm folgten im 
Oktober das Berlin-Kontor und im Dezember die 
Kontore in Bremen und Rostock. Im Beginn des 
Jahres 1934 wird das Sachsen-Kontor in Dresden und 
das West-Kontor in Köln geschaffen, beide im Monat 
Januar. Im Februar begannen das Franken=Kontor in 
Nürnberg und das Hessen-Kontor inFrankfurt/Main 
ihre Tätigkeit, in Norddeutschland kommt hinzu das 
Schwerin-Kontor. Der Monat April bringt die Errich= 
tung des Wismar-Kontores. Im Mai entsteht das 
Thüringen-Kontor in Weimar und im Juni das Ost= 
Kontor in Danzig und das Ost-Kontor in Breslau, in 


Süddeutschland das Württemberg=Kontor in Stutt= 
gart. Zu diesen Gründungen kommt im Juli das Braup- 
schweig=Kontor und im September das Baden-Kondtr 
in Karlsruhe, das KieleKontor und das Niedersachsens 
Kontor in Hannover. Der Monat Oktober bringt die 
Eröffnung des Elbe=Kontores in Magdeburg und im 
November wird das Saale-Kontor in. Halle und das 
WestfaleneKontor in Bochum eingerichtet. 

Die Vorsteher der Kontore sind zumeist die Reichs= 
statthalter, Gauleiter und Oberpräsidenten der betref- 
fenden Gebiete. Der Ausbau der Organisation der 
Nordischen Gesellschaft steht jetzt nahe vor seinem 


Abschluß. 


Veröffentlichungen 
der Nordischen Gesellschaft. 

Die Nordische Gesellschaft veröffentlichte im 
Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg i. O. „Die 
Schicksalsgemeinschaft der Ostsee‘’, herausgegeben von 
Fred J. Domes, eine Wiedergabe der Ausführungen 


DEUTSCHLAND 


Die Nordische Gesellschaft beglückwünscht den 
Norweger Björn Björnson 


In diesen Tagen konnte der bekannte Schriftsteller 


und Theaterleiter Björn Björnson, der bis vor kurzem 
Leiter des Nationaltheaters in Oslo war, seinen 75. Ge= 
burtstag begehen. Björn Björnson hat sich lange in 
Deutschland aufgehalten und war und ist ein Freund 
Deutschlands. Die Nordische Gesellschaft hat aus 
diesem Anlaß dem bekannten Norweger das folgende 
Glückwunschtelegramm übersandt: 

„Dem großen Sohn Norwegens, dem Hüter und 
Künder norwegischer Kunst, dem Förderer nor= 
wegisch-deutscher Verbindung herzlichste Glück-= 
wünsche.‘ 


Der Nordische Kreis im Lübecker Stadttheater. 


Nachdem die Spielfolge ‚der Nordische Kreis‘', 
die das Lübecker Stadttheater gemeinsam mit der 
Nordischen Gesellschaft eingerichtet hat, vor kurzem 
mit der norwegischen Oper „Liebesnächte‘‘ eröffnet 
wurde, folgten jetzt zwei Stücke aus dem niederdeutsch= 
hansischen Raum. Die Uraufführung von Gustav 
Frenssens Schauspiel ‚‚Geert Brügge‘‘ wurde in aus= 
gezeichneter Aufführung herausgebracht und war vor 
allem für das Ensemble ein großer Erfolg. Als nächste 
Neueinstudierung gelangte Friedrich Hebbels ‚‚Hero= 
des und Mariamne‘ ebenfalls mit vollem Erfolg zur 
Aufführung. Besondere Pflege läßt das Theater auch 
dem Opern-Spielplan angedeihen und wird im Laufe 
des nächsten Monats den ganzen ‚Ring‘ mit eigenen 
Kräften zur Aufführung bringen. Das Lübecker 
Stadttheater geht mit Ernst daran, das nordische 
Theater Deutschlands zu werden. 


Erster Nordischer Abend des Wismar = Kontors 
der Nordischen Gesellschaft 


Das Wismar-Kontor der Nordischen Gesellschaft 
veranstaltete am Dienstag, dem 6. November, einen 


VON MONAT 


von der ersten Reichstagung im Juni, die ein Bild von 
der Arbeit und den Zielen der Nordischen Gesellschaft 
geben. 

Im Verlag Charles Coleman, Lübeck, Otto Weber- 
Krohse ‚Der Ostseekreis’. Diese Darstellung erschien 
im Voraus als Beilage des „Nordischen ÄAufsehers‘’ in 
Heft ı—5. Das Buch ist eine Überarbeitung dieser 
Darstellung. Die neue Art der geschichtlichen Be= 
trachtung in der Geschichte des Ostseeraums hat in 
der Beurteilung der Presse großen Anklang gefunden. 

Dr. Walter Zimmermann ‚Deutschland und Schwes 
den‘, eine Schrift, die sich vor allem mit den wirt= 
schaftlichen Beziehungen zwischen den beiden Ländern 
befaßt und sie vom heutigen Standpunkt aus darlegt. 

Im Limpert=Verlag, Dresden, erscheint in diesen 
Tagen :. eine kleine Schrift von Dr. Heinrich 
Bauer „Christine von Schweden‘, die eine durch die 
„Lebenserfahrungen‘’ der schwedischen Königin er= 
weiterte Ausgabe der Beilage in Heft Nr. 8 des ‚„‚Nordi= 
schen Aufsehers”’ ist. H. ]. 


ZU MONAT 


Nordischen Abend, auf dem der Reichsgeschäftsführer 
der Nordischen Gesellschaft, Dr. Ernst Timm, sprach. 
Der Abend wurde ausgestaltet mit Klaviermusik, ge= 
spielt von Pianist E. Mörer. Außerdem wurde eine 
Ausstellung nordischer Literatur gezeigt. 


Nordischer Abend des Niedersachsen=Kontors 
der Nordischen Gesellschaft 


Am ı7. November fand im Sitzungssaal des Pro= 
vinziallandtags der erste Nordische Abend des Nieder= 
sachsen-Kontors der Nordischen Gesellschaft statt. 
Es sprachen Gauleiterstellvertreter Schmalz, Gauwirt= 
schaftsberater Direktor Fey, Reichsgeschäftsführer der 
Nordischen Gesellschaft Dr. Ernst Timm, ferner hielt 
Professor Habicht von der Technischen Hochschule in 
Hannover einen Lichtbildervortrag. 


Zwei Nobelpreisträger ernannt 


Den literarischen Nobelpreis des Jahres erhielt der 
Italiener Luigi Pirandello.. Wann wird man sich im 
Norden an seine großen Dichter von Weltruf erinnern, 
an Johannes V. Jensen, Gunnar Gunnarsson, Olaf 
Duun ? 

Den Nobelpreis für Chemie erhielt der amerikani= 
sche Professor Harold Clayton Urey, der Erfinder des 
„schweren Wassers‘. Wir machen bei dieser Gelegen- 
heit auf unseren Artikel in Heft 6 des ‚Nordischen 
Aufsehers‘‘ „Wo der Norge Salpeter entsteht‘’ auf- 
merksam. In diesem Artikel ist bereits über diese 
neue Erfindung und ihre Auswertung in den Rjukan= 


Werken die Rede. 


Holberg=Feiern der Nordischen Gesellschaft 


Zum 250. Geburtstag des dänischen Dichters 
Ludvig Holberg veranstaltet die Nordische Gesell- 
schaft in Berlin (23. X11.) und in Lübeck Feiern zum 
Gedächtnis dieses für die dänische Literatur und 
das dänische Theater heute noch führenden Dichters, 
dessen Werke auch in Deutschland großen Einfluß 


285 


ausgeübt haben. In Berlin spricht der Kgl. dä- 
nische Gesandte Kammerherr Cahle und der Leiter 
der Kulturabteilung der Nordischen Gesellschaft 
Fred J. Domes. Zur Aufführung gelangt Holbergs 
Komödie ‚„Jeppe vom Berg“. 


Holberg=Feier in Flensburg 


In Flensburg fand eine Ludvig Holberg=Feier statt, 
auf der der Oberbürgermeister von Flensburg Dr. 
Sievers sprach. Hans Holtorf las danach aus Holbergs 
Werken. 


Eine beachtliche nordische Beilage 


Die Berliner Börsen-Zeitung brachte im Oktober 
eine nordische Beilage in ihrem Literaturblatt ‚‚Kriti= 
sche Gänge‘, die mit interessanten und wesentlichen 
Artikeln über den Norden ausgestattet war. 


Rundfunksendung über die Nordische 
Gesellschaft 


Am Sonnabend, detn 22. Dezember, wird der 
Leiter des Berlin-Kontors der Nordischen Gesellschaft, 
Alexander Funkenberg, im Zeitfunk des Reichssenders 
Berlin über Aufgabe und Ziel der Nordischen Gesell= 
schaft sprechen. 


Christian Leden im Rundfunk 


Der norwegische Polarforscher Christian Leden 
wurde am Sonnabend, dem 24. November, vom Reichs- 
sender Berlin im Rahmen des Zeitfunks über seine 
Forschungsergebnisse in Grönland interviewt. 

Sie hören nordische im Kölner 
Rundfunk! 


14. ı2.: „Der Norden ruft“. ‚Norwegen — Reich 
der Berge‘. Dipl.-Ing. V. Pantenburg, Ge= 
schäftsführer des Westkontors. 


Sendungen 


20. ı2.: „Ausblick nach Norden‘. ‚Auf deut= 
schen Spuren in Schweden‘. \Wachsauf= 
nahme. Dr. Fred J. Domes, Leiter der Kultur= 
abteilung der Nordischen Gesellschaft. 


29. ı2.: „Der Norden ruft“. ‚‚Island, Inselreich 
am Rand der Ärktis”. Dipl.-Ing. V. Panten= 
burg, Geschäftsführer des Westkontors. 


Wir machen noch darauf aufmerksam, daß im 
Dezember noch ein weiterer Vortrag im Reichssender 
Köln angesetzt ist: „Äland — germanisches 
Inselreich im Baltischen Meer“, ein Schall 
plattenbericht von Dipl.-Ing. V. Pantenburg. 


Nordisches im deutschen Rundfunk 


Musikalische Sendungen: ‚Ländliches Idyll in 
Norwegen‘‘ aus skandinavischen WVolksliedern, zu= 
sammengestellt von Lotte Theile (Leipzig), Konzert 
aus Kopenhagen, eine Aufnahme (Deutschlandsender), 
Cäcilie Hansen spielt in einem Konzert (München), 
ein nordisches Konzert von Heuser für Klavier (Köln), 
Schallplattenmusik: Edvard Grieg (Berlin), Lyrische 
Stücke von Edvard Grieg (Stuttgart), Skandina= 
vische Komponisten (Königsberg), aus Stockholm: 
6. Sinfonie c=-dur von Kurt Atterberg (Deutschland= 
sender), Gerhard Schjelderup=Stunde (Leipzig). 
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Im Vortragsprogramm seien folgende Darbietungen 
genannt: Mit. Kraft durch Freude nach Norwegen, 
Sehleute und Seeleute (Köln), Vitalis Pantenburg ‚‚Vom 
finnischen Meerbusen zum weißen Meer‘ (Köln), 
Heinrich Moe ‚Schiller und Dänemark‘ (Deutsch= 
landsender), ‚‚Nordische Stämme erobern die Welt‘, 
ein Dreigespräch (Breslau), Besuch bei den nordischen 
Auslandsinstituten in Greifswald (Hamburg), Finn= 
lands Freiheitskampf 1918 (Leipzig). 

In der Sendefolge ‚Der Norden ruft‘ des Reichs= 
senders Köln, die in Zusammenarbeit mit der Nordi= 
schen Gesellschaft veranstaltet wird, sprach Vitalis 
Pantenburg über das Thema ‚Das nordische Bauern= 
tum auf der Wacht gegen den Bolschewismus‘’ und über 
das Thema ‚Deutschland vom Norden gesehen‘. In 
der Sendefolge ‚‚Ausblick nach Norden, Deutschland 
und der Norden kulturell gesehen‘‘ des Reichssenders 
Köln hörten wir Hermann UÜlbrich-Hannibal ‚Auf 


deutschen Spuren in Schweden‘‘, 


Vortragsabend des Sachsen=Kontors der Nordi= 
schen Gesellschaft 


Am ı7. Dezember veranstaltet das Sachsen-Kontor 
der Nordischen Gesellschaft in Dresden einen Vor= 
tragsabend, auf dem Professor Dr. Sven Helander 
(Nürnberg) einen Vortrag halten wird. Der Vortrags=- 
abend findet statt im großen Saal der Dresdner Kauf= 
mannschaft im Einvernehmen mit der Dresdner Kauf= 
mannschaft und dem Führerrat der Sächsischen Wirt= 
schaft. 


Nordischer Abend der Betriebszemeinschaft 
der Firma Wilhelm Limpert, Dresden 


Die Betriebsgemeinschaft der Firma Wilhelm Lim= 
pert, Dresden, veranstaltete einen Kameradschafts- 
abend in Zusammenarbeit mit dem Sachsen-Kontor 
der Nordischen Gesellschaft, der ein Beispiel sein will 
für ähnliche Abende in anderen Betrieben. Das aus= 
führliche Programm enthielt außer einer Begrüßung 
des Betriebsführers eine Ansprache des Geschäfts= 
führers des Sachsen-Kontors der Nordischen Gesell- 
schaft, Alexander Bertelsson, im übrigen musikalische 
und dichterische Werke nordischer Künstler, die die 
Eigenarten der nordischen Länder erstehen ließen. 


„Rienzi‘ in Dresden mit zwei nordischen Sängern 


In einer Festaufführung brachte die Dresdner Oper 
Richard Wagners Oper ‚Rienzi‘. In dieser Auf= 
führung wirkten der schwedische Bassist Sven Nilsson 
und außerdem der junge isländische Tenor Einar 
Kristjansson mit. Die Aufführung fand auch in der 
skandinavischen Presse Beachtung. 


Nordische Musik in Hildesheim 


Im zweiten volkstümlichen Konzert in Hildesheim 
ausgeführt vom Städtischen Orchester, wurde nor= 
dische Musik von Grieg, Svendsen, Sibelius zu Gehör 
gebracht. 


Nordische Musik in Hannover 

In Hannover fand in der Pauluskirche unter der 
Leitung von Professor Dr. Dettmer ein Orgelkonzert 
nordischer Meister statt. In dem Programm findet man 
J. L. Emborg, ©. Merikanto und Kristian Lindemann. 
Die Auslegung dieser Werke durch Professor Dettmer 
war sehr gut. 


ae, Google 


Eine schwedische „Venus‘ nach Berlin 


Unter dieser Überschrift berichten die schwedis 
schen Zeitungen von dem Engagement der jungen 
hochdramatischen Sängerin Elsa Larc&n von der Stock= 
holmer Oper an die Oper nach Berlin. Sie gastierte 
in Berlin mit großem Erfolg in Wagners ‚Tann= 
häuser”. 


Die Jagd in der nordischen Musik 


In Königsberg fand ein Reichswehrmusikabend 
statt über das Thema ‚Natur und Jagd‘, der der nor= 
dischen Musik gewidmet war. Unter den Koms 
ponisten seien Gade, Sibelius, Järnefeldt genannt. 


Deutsche Bauerngesetzgebung in der dänischen 
Presse 


In der Kopenhagener Zeitung „Politiken‘‘ fand sich 
ein Artikel von Karl Rasmussen über ‚Die deutsche 
Bauerngesetzgebung in historischer Beleuchtung‘, der 
mit wenigen Einschränkungen eine sachliche Dar= 
legung der Gesetzgebung in Deutschland fand. 


Vortrag des WestsKontors der Nordischen Ges 
sellschaft findet in Helsingfors Beachtung 


Unter dem Titel ‚Finnland in Wien und Berlin“ 
macht Hufvudstadsbladet u. a. auf den Vortrag des 
Geschäftsführers des West=Kontors Vitalis Pantenburg 
in Köln, ‚Vom finnischen Meerbusen zum Eismeer“ 
aufmerksam und betont dabei die Verwendung von 
finnischer Schallplattenmusik. 


Stig Wesslen, Stockholm, spricht in Mülheim 


Im Rahmen der Kulturveranstaltungen in Mülheim 
hielt Stig Wesslen, Stockholm, einen Film=Vortrag 
„In Ardnas Reich‘ mit nordischer Musik als musika= 
lischer Untermalung. Der Vortrag hatte großen 
Erfolg und war von ı300 Personen besucht. 


„Rosmersholm‘” im ThaliasTheater in Hamburg 


Das Thalia Theater in Hamburg brachte im No= 
vember eine Aufführung des Henrik- Ibsen-Schau= 
spiels „Rosmersholm‘‘, die Beifall fand. 


Selma=Lagerlöf=Lustspiel im Bayerischen Staats= 
schauspiel 


Am 23. November führt das Bayerische Staats= 
schauspiel das Lustspiel ‚Onkel Theodor’’ von Selma 
Lagerlöf in Erstaufführung auf. Das Werk ist die 
Dramatisierung einer Novelle der Dichterin. 


Dänischer Besuch in Deutschland 


Im Oktober hielt sich in Deutschland die Königin 
Alexandrine und der Kronprinz Friedrich von Däne= 
mark für kurze Zeit auf. Die Königin besuchte ihre 
Schwester Kronprinzessin Cäcilie auf Schloß Cäcilien= 


hof bei Potsdam. 


Dänische Reisebürodirektoren in Deutschland 


Während der Zeit vom ız. bis ı9. November hielten 
sich fünfzehn Direktoren namhafter Reisebüros 
Dänemarks zu einer Studienreise in Deutschland auf. 
Sie wurden von der Reichsbahnzentrale für den Deut= 
schen Reiseverkehr eingeladen und halten sich vor 
allen Dingen in Schlesien auf, da sich in Däne= 
mark besonders für die Reisegebiete des Wintersports 


im Riesengebirge steigendes Interesse gezeigt hat. Im 
Anschluß daran fahren sie nach Berlin. 


Erweiterte Flugverbindung Berlin—Kopenhagen 


Die dänische Luftfahrtgesellschaft hat ein neues 
Fokker=Flugzeug bestellt für den Verkehr zwischen 
Berlin—Kopenhagen. Die stärkere Inanspruchnahme 
dieser Route hat Veranlassung gegeben zu dem Plan, 
im kommenden Sommer die Strecke zweimal täglich 
in jeder Richtung zu fliegen. Die Durchführung soll 
gemeinsam mit der Lufthansa stattfinden. Die end» 
gültigen Verhandlungen finden Ende Dezember in 


Berlin statt. 
DANEMARK 
Vom dänischen Rundfunk 


Der dänische Rundfunk veranstaltete eine Reihe von 
deutschen Konzerten. Die Folge aus Johann Straus’ 
Operetten wurde in zwei Konzerten fortgesetzt. Eine 
Kammermusik brachte ein Streichquartett von Ludwig 
van Beethoven am 7. November. Am ı0. November 
gab der Sender Musik von Franz Lehar. Der ı3. Nos 
vember hatte nicht weniger als drei Sendungen deuts 
scher Musik im Programm: Wiener Operetten-Musik, 
Schubert-Lieder und Kammermusik aus dem acht= 
zehnten Jahrhundert von C. Ph. Em. Bach und 
Händel. Am nächsten Tage heitere Chöre aus deut= 
schen Opern, das Donnerstag=-Konzert am ı5. Novem= 
ber brachte Brahms, Mozart und Haydn. Am ı. Des 
zember sendete Kopenhagen Lieder von Robert Franz. 

Zum Geburtstag von Schiller brachte Kopenhagen 
eine Vorlesung und einen Vortrag in deutscher Sprache. 
Erwähnenswert erscheinen außerdem die Vorträge des 
deutschen Sprachunterrichts für Fortgeschrittene. 
Lektor Moe bespricht Schillers Gedichte am 4. Nos= 
vember; Zombatfalva sprach am ıı. November über 
„Schiller und unsere Zeit’, und Dr. Waschnitius setzt 
am ı8. und 25. November seine Vorträge über das 
Thema ‚Von der Revolution zur Nationalversamm= 
lung” fort. 


Schiller=Feier in Dänemark 


Anläßlich des ı75jährigen Geburtstages von Fried= 
rich Schiller veranstaltete die ‚Gesellschaft von 1916‘ 
im Festsaal eine Schiller-Feier, bei der der Leiter der 
Kulturabteilung der Nordischen Gesellschaft, Dr. Fred 
J. Domes, den Festvortrag über das Thema ‚Schiller 
auf der dänischen Bühne“ hielt. 

Dem Festvortrag wohnte der deutsche Gesandte, 
Freiherr von Richthofen und Frau, Legationsrat Duck= 
witz und Presseattachee Frielitz, sowie sämtliche Be= 
amten der deutschen Gesandtschaft und namhafte Pers 
sönlichkeiten des dänischen Geistesleben bei. Am 
Schluß des Vortrages, der mit großem Beifall aut= 
genommen wurde, dankte der bekannte dänische 
Theaterhistoriker Neiiendam dem Redner für seine 
Ausführungen und stellte fest, daß die dänische Fors 
schung sich restlos den Ergebnissen des Redners 
anschließt. 


Beethoven=Äbende in Kopenhagen 


Der bekannte Beethoven: Interpret Frederic La= 
mond hielt sich in Dänemark auf und gab dort mehrere 
Konzerte, in denen er alle 32 Sonaten von Beethoven 
gespielt hat. Seine Konzerte waren ein großer Erfolg. 
Die Presse lobte mit Recht seine Interpretation. 

Hier kann noch ein weiterer Beethoven=-Äbend vera 
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merkt werden, der von Galina Werschenskaja und 
Louis Jensen veranstaltet wurde. Das Programm be- 
stand aus Cello-Sonaten. 


Professor Walter Linden in Kopenhagen 


Der Leipziger Literaturhistoriker Professor Walter 
Linden hielt in Kopenhagen einen Vortrag über 
„Nietzsche als Vorkämpfer für den modernen Men= 
schen”. Professor Lindens Vortrag fand statt im 
Rahmen des Vereins der Freunde der deutschen Li- 
teratur und fand starke Beachtung. 


Brahms=Äbend in Kopenhagen 


In Kopenhagen gab Frau Hjsardis Busch Jensen ein 
Konzert mit Brahms-Liedern, das freundliche Auf- 
nahme fand. Die Kritik nahm nur an ‚‚dem entsetz= 
lichen Deutsch, das sie sang‘, Anstoß. 


Deutsche Theaterverhältnisse in der dänischen 
Presse 


Die Eröffnung der diesjährigen Theater- und Kon= 
zertsaison in Berlin ist in der "dänischen wie auch in 
der finnischen Presse ausführlich gewürdigt worden. 
Im Mittelpunkt des Interesses steht der neuernannte 
Intendant des Staatstheaters Gustav Gründgens, dessen 
Leistungen als Schauspieler und Regisseur von der 
skandinavischen Presse voll anerkannt werden. Be- 
sonders seine Neuinszenierung von Lessings ‚„Minna 
von Barnhelm‘ im großen Schauspielhaus wird gelobt. 


Ein Werk über den Weltkrieg in Dänemark 


Der Verlag ‚Danmark‘ gibt gegen Subkription und 
Ratenzahlung ein großes Standardwerk über den Welt- 
krieg 1914—ı918 und die darauf folgenden Jahre her- 
aus. Dieses Werk soll zwölf Bände umfassen. 


Dänemark will seine Filmproduktion teilweise 
aufgeben 


Dänemarks Filmindustrie, die wegen des geringen 
Verbreitungsbereiches mit sehr erheblichen Schwierig= 
keiten arbeiten muß, will teilweise die Filmproduktion 
in Dänemark einstellen. So soll die Filmgesellschaft 
Palladium einen Teil ihrer Mitarbeiter bereits ge= 


kündigt haben, 


SCHWEDEN 
„Iyska TuristsByrä‘ in Stockholm eröffnet 


Vor einigen Tagen ist in Stockholm ein Büro zur 
Förderung des Reiseverkehrs zwischen Schweden und 
Deutschland eingerichtet worden. Das Büro liegt in 
der Birger Jarlsgata und wurde in Anwesenheit der 
führenden Kreise des Verkehrs und der Deutschen 
Gesandtschaft eröffnet. Der Besuch des Büros ist 
schon in den ersten Tagen sehr rege gewesen. 


Der Leiter des Winterhilfswerkes Hilgenfeldt in 
Schweden 


Im vergangenen Monat hielt der Leiter des Winter= 
hilfswerkes Hilgenfeldt in Stockholm einen Vortrag 
über das „Deutsche Winterhilfswerk‘“. Der Vortrag 
fand große Beachtung. 


Professor Sauerbruch in Stockholm 
Der Hausarzt des verstorbenen Reichspräsidenten 
von Hindenburg, Professor Sauerbruch, hielt sich in 
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Stockholm auf, wo er einen Vortrag über den Schmerz, 
sein Wesen, seine Erscheinung und seine Bedeutung 
im Leben und in der Medizin hielt. Der Vortrag, der 
im Rahmen der deutsch=schwedischen Gesellschaft 
stattfand, war gut besucht und wurde mit großem 
Interesse aufgenommen. 


Deutschsschwedischer Rundfunkaustausch 


Zwischen dem deutschen und schwedischen Rund= 
funk sind Verhandlungen geführt worden über einen 
Rundfunkaustausch, die erfolgreich abgeschlossen wor= 
den sind. Die ersten Sendungen von Berlin nach Stock= 
holm haben bereits stattgefunden. 


Gerhard Hüsch in Stockholm 


Der deutsche Bariton der Reichsoper Berlin, Ger- 
hard Hüsch, gab in Stockholm ein Konzert. Sein Pro= 
gramm waren Lieder von Brahms, Hugo Wolff und 
Franz Schubert. In einem Interview sprach der 
deutsche Sänger über eine größere Verbreitung schwe= 
discher Musik in Deutschland. Man wisse in Deutsch= 
land verhältnismäßig zu wenig von schwedischer Musik 
und hörte auch zu wenig davon. In Helsingfors gab 
der Künstler sein zweites Konzert mit Werken von 
Kilpinen. 


Schubert=Konzert in Stockholm 


In Stockholm fand ein Schubert:Konzert statt 
unter der Leitung von Professor Talich, das außer 
Liedern von Schubert eine Sonate und eine Sinfonie 
enthielt. 


Deutsches Theater in der Borgarskola 
in Stockholm 


Wie schon in einem der letzten Hefte mitgeteilt, 
beabsichtigte die Borgarskola eine deutsche Theater- 
gruppe nach Schweden zu holen, um dort deutsche 
Bühnenkunst zu sehen. Die Gruppe wird Schillers 
„Kabale und Liebe‘ und Möllers Lustspiel ‚Die 


große Chance‘ spielen. 


Kolbenheyers Drama „Gregor und Heinrich“ 
in der schwedischen Presse 


Über die Uraufführung von E. G. Kolbenheyers 
Drama ‚Gregor und Heinrich‘ in Dresden, das unter 
den neuen Bühnenwerken dieses Jahres sehr große Be= 
achtung und großen Erfolg erringen konnte, berichtet 
Sydsvenska Dagbladet in einer ausführlichen Dar- 
stellung und bringt Szenenbilder der Aufführung. Die 
neue Einstellung zu dem hier behandelten historischen 
Problem zwischen dem Kaiser und dem Papst wird 
besonders hervorgehoben und die Meisterschaft Kol- 
benheyers voll anerkannt; er habe sich als Vollblut= 
dramatiker erwiesen. Die schwedische Berichter= 
statterin betont, daß einer der stärksten Eindrücke 
dieser Aufführung das Verständnis und der Weitblick 
in künstlerischen Dingen sei, den das neue Deutsch= 
land diesem Werk und seinem Verfasser entgegen= 
bringt. 


Das Kolisch= Quartett in Schweden 


Das Kolisch-Quartett, das in Schweden konzer= 
tierte, gab in Stockholm ein nicht stark besuchtes 
Konzert mit Werken von Schubert und Mozart. 
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Schweden ehrt Professor Wölfflin 


Der bekannte Kunsthistoriker Professor Dr. Hein- 
rich Wölfflin, der an den Universitäten Zürich, Berlin 
und München gelehrt hat, ist zum Ehrenmitglied der 
Wissenschaftsgesellschaft in Lund ernannt worden. 


Heidenstam tritt für Deutschland ein 


Ingroßen Aufmachungen berichteten skandinavische 


Zeitungen, daß der große schwedische Dichter Verner 


von Heidenstam, der vor kurzem zu seinem 75. Ge= 
burtstag das Ehrensiegel der Nordischen Gesellschaft 
erhielt, seine Einstellung zu Deutschland geändert habe 
und sich damit von Deutschland lossage. In einem 
Interview hat Heidenstam diese Änsicht als irrig be- 
zeichnet. Er sagte u. a. folgendes, daß seine Haltung 
zum neuen Deutschland in klarer und eindeutiger 
Weise zeigt: „Meine Einstellung zu Deutschland hat 
sich in keiner Weise verändert. Kein Land steht uns 
Schweden auf allen Gebieten näher als Deutschland. 
Unsere romantische Epoche im neunzehnten Jahr- 
hundert war deutsch beeinflußt, unsere Philosophie ist 
deutscher Herkunft und ebenso unsere Staatskirche, 
die auf dem Werk Martin Luthers aufbaute. Der Name 
Gustav Adolf und die ganze Geschichte des Dreißig- 
jährigen Krieges beweisen am besten unsere Schicksals=- 
verbundenheit. 

Ganz besonders muß unsere nordische Literatur 
Deutschland dankbar sein. Sie ist gerade jetzt das 
verwöhnte Kind der deutschen Leserschaft; niemand 
in Skandinavien kann sich hierüber beschweren. 

Ich halte unbedingt daran fest, daß an unserer 
Deutschorientierung nicht gerüttelt werden darf. Als 
besonders schmählich würde ich es ansehen, mich jetzt 
von Deutschland loszusagen — zu einer Zeit, wo über- 
all in der Welt so sehr gegen Deutschland gearbeitet 
und gehetzt wird. Nein, gerade jetzt halte ich an dem 
fest, was ich immer gesagt und geglaubt habe. 

Ich bin der festen Überzeugung, daß sehr vieles 
von dem, was in den ausländischen Zeitungen ge= 
schrieben wird, tendenziös ist. Ich weiß natürlich, 
daß eine so große Umwälzung und geistige Umstellung, 
wie sie jetzt in Deutschland vor sich geht, nicht rei= 
bungslos und glatt verlaufen kann. 

Meine Änsicht ist nach wie vor, daß das neue 
Deutschland durch seinen siegreichen Kampf gegen 
den Bolschewismus die kommunistische Welle in 
Europa zum Stehen gebracht hat und damit, wie wir 
hoffen, die europäische Zivilisation rettete. Deshalb 
müssen wir Deutschland von Herzen dankbar sein und 
hoffen, daß es über alle Schwierigkeiten glücklich hin= 
wegkommt.‘' 


Der schwedische König Urgroßvater 
Der schwedische König Gustav ist Urgroßvater 


geworden. Prinzessin Sybille aus dem Hause Sachsen= 
Koburg ist von einer Prinzessin entbunden worden. 


Nils Forsberg gestorben 
Der Nestor der schwedischen Maler, Nils Fors= 


berg, ein bekannter und geschätzter schwedischer 
Künstler, verstarb am 6. November nach kurzer 
Krankheit im Älter von 92 Jahren. 


Ein Lichtspielhaus in Malmö mit einem deut: 
schen Film eingeweiht 

In Malınö fand die Eröffnung eines neuen Licht= 
spieltheaters statt. Nach der feierlichen Eröffnung, 


die durch einen Prolog und ein musikalisches Programm 
ausgefüllt war, lief der deutsche Film ‚Mein Herz 
sehnt sich nach Dir’” mit Jan Kiepura und Martha 
Eggerth, der großen Erfolg hatte. 


Synnove Solbakken als Film 


Synneve Solbakken ist als Film neu aufgenommen 
worden und mit Erfolg in Schweden gezeigt. Der 
Spielleiter Victor Sjöström hat diese Neuinszenierung 
vorgenommen, in der Karin Ekelund die Titelrolle 
spielt. Neben ihr wirken Gösta Gustavsson als ÄAslag 
und Victor Sjöström selbst als Järmund. 


Schweden und die Olympischen Spiele in Berlin 


Der schwedische Gymnastikverband hat auf einer 
Tagung beschlossen, zweitausend Teilnehmer zu den 
Olympischen Spielen nach Berlin zu schicken. 


NORWEGEN 


Lehar=Operette im norwegischen Rundfunk und 
auf einer Osloer Bühne 

Der norwegische Rundfunksender Oslo brachte eine 
Übertragung von Lehars Operette „Das Land des 
Lächelns’. Zu gleicher Zeit brachte das Central- 
Theater in Oslo eine groß aufgemachte Aufführung 
dieser Operette mit den besten Kräften, dirigiert von 
Odd Grüner Hegge, die mit großem Beifall aufge- 
nommen wurde und in künstlerischer Hinsicht als ein 
beachtlicher Auftakt der Operettensaison bezeichnet 
wurde. 


FINNLAND 


„Faust‘ und das „Nibelungenlied‘“ ins Finnische 
übersetzt 


Die finnische Übersetzung von Goethes ‚‚Faust‘' 
ist jetzt fertig. Professor O. Manninen von der Uni- 
versität Helsingfors hat diese Übersetzung besorgt. 
Sie erscheint demnächst im Druck. Wie wir erfahren, 
ist eine Übersetzung des ‚„Nibelungenliedes‘’ geplant 
und in Ärbeit. 


Deutscher Vortrag in Helsingfors 


In Helsingfors hielt Dr. Philipp Krämer am 2ı. Ok-= 
tober einen Vortrag über das Thema ‚Wo steht der 
deutsche Roman heute?‘ Der Vortragende befaßte 
sich mit den führenden Romanschriftstellern unserer 
Zeit, Alverdes, Carossa, Paul Ernst, Hans Grimm, 


“ Kolbenheyer, Mechow und Wehner. Das Interesse 


für deutsche Literatur in Finnland konnten wir vor 
kurzem schon feststellen auf der Philologentagung in 


Helsingfors. 


Finnland gedenkt des Geburtstages eines Finn= 
landkämpfers 


Am 3ı. Oktober wurde Generalmajor Hans von 
Tschirsky und von Boegendorff, der bei der Befreiung 
des südlichen Finnlands mitwirkte, siebzig Jahre alt. 
In Finnland hat man dieses Geburtstages durch eine 
Schilderung seines Lebens und seines Einsatzes für 
die finnische Freiheitsbewegung gedacht. Finnland 
gedenkt seiner mit Dank, nicht nur wegen seines er- 
folgreichen Einsatzes, sondern auch wegen seiner 
menschlichen Fähigkeiten und sendet dem Finnland= 
kämpfer zugleich seine Glückwünsche. 
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essa a Geschichte aus Viborg, die wir ohne Kom=- _ 


Ber 3 "mentar hier wiedergeben. Als zweite Überschrift fin- 
PR uno „Ein Bildhauer der Stadt hat nun eine Am- 
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putation vorgenommen und die Moral in Mitteljütland 
. wird ek re als gerettet angesehen!“ Es heißt da: 
Das Stadion in Viborg erhielt seinerzeit als Gabe 


vom Nycarlsberg-Fonds eine Statue, den Diskus- 
werfer, eine Kopie des berühmten klassischen Meister- 
werk. 


Die RFTRN NEN Nacktheit des Jünglings soll in 
gewissen Kreisen Anstoß erregt haben und hat Anlaß 


gegeben zu vielen Überlegungen im Stadion-Ausschuß 


en he. "a EEE 


erklärten sie, daf zwar schon oft kleine Boote, die die 
Unternehmen begonnen, untergegangen. 


seien, dab 
damit aber nicht gesagt sei, daß ihrem Se 
| Los bestimmt sei. Zu dieser Fahrt fanden sie we 
‘einen dritten jungen Mann, der sich ohne. karren 


seiner Eltern auf die kühne Fahrt rund um die Erde 
begab. Er wollte nach Amerika fliehen, aber die 
Flucht endete schon in — Helsingör, weil der kühne 
Jüngling von einer gewaltigen Seekrankheit befallen 


wurde. Die beiden andern ‚„Weltumsegler‘ habennun RE 
einen dritten Mann gefunden und werden ohne Kennt= 4 


nis von Navigation und Seemannschaft ihre Reise um 
die Welt fortsetzen. Glückliche Fahrt oder noch Bamac 
— Schleunige Umkehr! 


Elisabethson 
Was bedeutet das? 


des Stadtrates. Es ist lange darüber gesprochen wor= 


den, die Figur mit einem Lendenschurz oder Feigen= 


blatt zu versehen. Die Erwägungen sind jetzt zu dem 
Resultat gekommen, daß man eine kleine Operation 
vorgenommen ’hat, wodurch der Diskuswerfer nicht 
gerade in eine Frau verwandelt worden ist, aber doch 
in etwas nach dieser Richtung liegendes, dadurch, daß 
der kleine Unterschied zwischen einem Mann und 
einer Frau entfernt wurde. 

Die Amputation ist von einem Stein- und Bild- 
hauer der Stadt vorgenommen. Äber was wird wohl 
der Nycarlsberg-Fond zu einer solchen ‚Verbesse- 
rung’ seiner Gabe sagen?‘ 

Diesem Bericht ist nichts hinzuzufügen. 


Erdumsegelung in einem 11=t0=Schoner ohne 
Motor 


Zwei junge Dänen faßten den Plan, mit dem 
Schoner ‚Sif‘“ eine Erdumsegelung zu machen. Sie 
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Elisabethson 
Sie liebt mich, sie liebt mich nicht ... . 


Trunkenheitstatistik 


Interessante Ergebnisse hat eine Statistik aus 
antialkoholischen Kreisen in Esbjerg ergeben. Aus 
einem Lokal seien an einem Abend 630 Menschen her= 
ausgekommen, davon waren ı63, d.h. etwa 25% be= 
trunken. Aus einer Hafengasse kamen 54, von denen 
49 betrunken waren, das sind 90°%,. Das sind natürlich 
unhaltbare Zustände! Man kann nur der Überschrift 
zustimmen ‚‚Statistik von Sodom“. 


Eine Windfahne zu 20000 Kronen 


Im vergangenen Monat erhielt Kopenhagen eine 
neue Turmspitze mit einer Windfahne. Der Turm von 
Schloß Christiansborg erhält diese neue Einrichtung, 
die nicht weniger als 20000 Kronen kostet. Sie ist 
zwölf Meter lang und muß in einer Höhe von hundert 
Metern über dem Erdboden angebracht werden. Sie 
stellt drei übereinander liegende Kronen dar und ist 
aus Stahl, aber da sie leuchten soll, muß sie vergoldet 
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werden, was allein dreitausend Kronen kostet. Die 
Vergoldung geschieht durch 45000 kleine Goldplätt= 
chen, acht Zentimeter im Quadrat und dünner als das 
dünnste Papier. Die Windfahne ruht auf einem schwes 
dischen Kugellager. Sie kann, wie berichtet wird, von 
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rg: Goethes pasyon 


pd Sıne reıser. 
Han sa: 


un 


or chokolade var almındelig kyent. 
Han hadde allııd med sıg chokolade som proviant 


„Geniesse / dies _p&h, deiner eignen Weise, 


einer Maus in Bewegung gesetzt werden; so leicht 
dreht sie sich. Wir bringen nebenstehend zwei Abbil= 
dungen, die zeigen, wie der Turm von Christiansborg 
früher aussah, und wie er jetzt aussieht. Nun hat auch 
Schloß Christiansborg seine Tre Kronor! 


Goethe als Schokoladereklame 
in Dänemark 


„Den som har drukket en kopp 

chokolade kan holde ut. en hel dag pd reise.” 
Tu sın siste yarlıghet Ulrike v. Leverzow sendite 

han engang en eske chokolade med: folgende khılsen: 


Goethes Vorliebe für Schokolade 
war allgemein bekannt, er hatte im« 
mer Schokolade als Proviant auf seiner 
Reise mit. 


Ar 


Er sagte: Wer eine Tasse Schoko= 


lade getrunken hat, kann es einen 
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ganzen Tag aushalten zu reisen. 
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DER OSTSEEKREIS UND DIE REVOLUTION DER GESCHICHTE 
Norden und Preußen, Naher Osten und Ostsee 
von Otto Weber- Krohse 


Die Ostsee ist für uns Menschen des Nordens 
der ewige Gegenspieler gegen das Mittelmeer. 
Wir haben Moeller van den Bruck nachge» 
sprochen, daß die Ostsee den Ostseevölkern ge= 
hören soll, aber wir haben den Sinn für die Ost«= 
see während der langen Zeiten verloren, wo wir 
den Sinn für das Revolutionäre verloren hatten. 


Wir fangen heute wieder an zu begreifen, 
was Geschichte bedeutet. Aber noch ist die Gie= 
schichte des „Mare Balticum‘, die ein ununter= 
brochenes Heldenlied darstellt, uns ein wesent= 
lich fremdes Gebiet geblieben, noch ist sie nicht 
eingegangen in unser volkliches Bewußtsein. 


Die Geschichte der Ostsee ist die fort» 
währende Auseinandersetzung des Germani» 
schen mit dem Östlichen und des Nordischen 
mit der Welt. Sie muß noch viel stärker als 
bisher im Vergleich mit der Historie des Mittel» 
meers gesehen werden. Vier große Epochen hat 
sie erlebt. Deren erste war das von dunklen 
Gesängen und Mythen umwobene dänische 
Reich. Deren zweite war die hellere hansisch= 
schwedische Zeit, die sich dann in dem erschüt= 
ternden Schicksal Karls X1I., des großen Aben= 
teurers aber auch großen Königs, überschlug. 
Deren dritte war dann bestimmt durch das Aufs 
kommen Rußlands und durch die wesentlich 
kontinentale preußischs=russische Politik, die in 
der Ostsee ihre Flankenstellung hatte. Die letzte 
Epoche steht jetzt im Beginn. Es ist die Epoche 
der deutschen Revolution, aus der auch wieder 
eine nordische Revolution werden wird, eine 
nordische Revolution, bei der zugleich die Be= 
ziehung zu den jungen Völkern und zum Osten 
zu erneuter Geltung kommt. 


Wir müssen aus unserem erlebten Geschichts= 
bilde heraus das Nordische wieder als ein Fer= 
ment sehen. Der Führer hat uns gesagt: „Nur 
der Oberflächliche, sogenannte Völkische, kann 
glauben die Bestandteile des Nordischen in der 
Hauptsache an Äußerlichem feststellen zu kön« 
nen.” Von diesem Satze aus können wir alle 
widerlegen, die uns die Gemeinschaft der Ost« 
seevölker ableugnen, indem sie den nordischen 
und den slawischen Menschen scharf vonein= 
ander trennen und den Begriff der jungen Völker 
nicht wahrhaben wollen. Adolf Hitler hat uns 
gesagt, daß kein Volk so sehr über geistige 
Spannweite verfügt, wie das deutsche, und er 
hat hinzugefügt : ‚„‚In dieser Vielgestaltigkeit des 


deutschen Geistes und damit unseres Lebens 
liegt ebenso unsere internationale Stärke be= 
gründet, wie leider auch unsere nationale 
Schwäche.” Dieser Satz umreißt mit unerhörter 
Klarheit die Aufgabe, die das deutsche Volk, 
das am Mittelmeer versagte und versagen mußte, 
an der Ostsee zwischen nordischen und slawis 
schen, alten germanischen und jungen östlichen 
Elementen gestellt bekommt. 


Diese Aufgabe wiederum kann nur verstan= 
den werden, wenn wir die Geschichte verstehen, 
die zu ihr geführt hat, die Geschichte, die rings 
um die Ostsee durch die Jahrhunderte hin Hu» 
mus auf Humus gelagert und Gesetz auf Gesetz 
entwickelt hat. Es heißt, die germanische Rasse 
der Ostsee, zum mindestens die skandinavische, 
sei nun müde und alt. Wir aber sagen, daß 
unsere Revolution nicht nur das deutsche Volk, 
sondern auch alle anderen Völker, die mit ihm 
in seelischer Berührung stehen, zur Wieders 
geburt bringt. Und wir sehen, gerade im Hin= 
blick auf Hitlers Worte, die Wahrheit Moeller 
van den Brucks, der uns sagte: „Auch wieders 
geborene Völker sind junge Völker und nur 
junge Völker sind berufen. Nur junge und 
wiedergeborene Völker haben Probleme und 
nur wo Probleme sind, da sind auch Lösungen.” 
Es gibt kein zweites Meer, das der= 
maßen Probleme unter seine Völker 
warf, und Gott in Zorn und Güte so 
nahe war, wie die Ostsee. 


Ihre älteste Geschichte liegt im Dämmer 
ihrer Heldenlieder, wie die Saga vom Freysgoden 
Hrafnkel eins ist. Erst um das Jahr 1000 wird 
das Mare Balticum, wie die Männer mit der 
italienischen Einstellung es damals nennen, in 
seinen Zusammenhängen sichtbar. Während 
drunten im Heiligen Römischen Reich deutscher 
Nation der Glanz der Ottonen im Verblassen 
ist, regiert in Norwegen Olaf I., in Schweden 
entsteht das Königtum von Upsala, in Mecklen» 
burg regiert Niklot, dessen Haus dann bis in den 
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts mit dieser 
Landschaft verbunden bleiben soll, im benach= 
barten Pommern hebt sich die Greifendynastie 
ab, die dann für sechshundert Jahre mit Poms» 
mern verbunden bleibt, und, wieder eine Weite 
östlicher, meldet der Chronist die ersten Än= 
fänge und Entstehungen Danzigs. Nur Däne= 
mark hat damals schon eine Tradition. 


Vielleicht ist es eine Sage, daß König 
Harald Hildetand im Jahre 695 auf der 
Bravallaheide fiel, aber gewiß ist es, daß König 
Godfred von Dänemark nicht nur ein Zeit= 
genosse, sondern auch ein Gegner Karls des 
„Großen“ ist und daß dann König Gorm der Alte 
im Jahre 935 die dänischen Gaue zusammen= 
faßt. Um das Jahr 1000 regiert bereits König 
Knut der Große. Sven Gabelbart und er unter= 
werfen Norwegen und England, die dann aller= 
dings beide nach Knuts Tod — er starb 1035 — 
ihre Selbständigkeit wiedergewinnen. Es ist die= 
selbe Zeit, in der Island von norwegischen 
Herrenbauern zu einer aristokratischen Re= 
publik von seltsamer Größe geformt wird. 

Dänemark ist damals ein christliches Reich, 
aber sein Christentum ist zugleich die Ver= 
körperung des Unrömischen in der Welt. Noch 
auf Jahrhunderte hinaus hält sich in diesem 
Reich der alte Odinskult. Um das Jahr 1050 
macht das dänische Reich seinen zweiten Er= 
oberervorstoß unter dem König Sven Estrithon, 
der sich aber an den Wagriern, die vom Osten 
her die holsteinische Halbinsel beeinflussen, die 
Zähne ausbricht. Um die Zeit, zu der Friedrich 
Barbarossa im Reich regiert und dort die ganze 
Kraft seines Imperiums nach Italien und Pa= 
lästina lenkt, sitzt Waldemar der Große auf dem 
dänischen Thron. Seine Bilder zeigen ein stren= 
ges, langes und hochfahrendes Gesicht, über dem 
zugleich der Schimmer des Heiligen liegt. Er 
schlägt die Wenden, aber er versucht zugleich, 
sie einzubauen in seinen Staat. Er erobert Rügen 
und wird damit zum Beherrscher der westlichen 
Ostsee. Unter Waldemar Il. wird der Bogen 
dann überspannt. Der König, der nun Herr 
von Dänemark und Schleswig und Holstein, von 
Bornholm und Rügen ist, sucht jetzt, nachdem 
er 1219 auch noch Estland erobert hat, die ganze 
Ostseeküste in Besitz zu bekommen. Aber bei 
Bornhöved schlagen ihm die holsteinischen und 
wagrischen Truppen am 22. Juli 1227 seine 
Macht auseinander. Es wird noch nicht die 
letzte Schlacht gewesen sein, in der die Hol» 
steiner den vielfach stärkeren Dänen über= 
wanden. 

Während in Sizilien Friedrich Il. von Hohen= 
stauffen seinen intellektuellen Verfassungsent= 
wurf des Reiches ausarbeitet, während auf römi= 
schem Boden der letzte Hohenstauffe verblutet, 
während das Heilige Römische Reich seinem 
Interregnum entgegensteuert, sind im hohen 
Norden auch die verlorenen Schlachten nur 
wiederum Änreiz zu neuen und größeren Siegen, 
zu immer noch schrofferer Härte. Das Mächte« 
bild des Nordens wird farbiger von Jahrzehnt 
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zu Jahrzehnt. Zwar geht Mecklenburg als Vasall 
zum Reich. Die große Gelegenheit, die sich aus 
der Zeitgenossenschaft Waldemars des Großen 
und Heinrichs des Löwen ergeben hätte, wird 
verpaßt. Bornhöved wäre vielleicht nicht mög= 
lıch gewesen ohne den vorangehenden Nieder= 
bruch des Löwen anno 1180. Äber wenn auch 
die Südfront der Ostsee, wenn auch das große 
Dänenreich in ihrem Westen jetzt eine Ätem= 
pause braucht, so treten nun doch neue Fak-= 
toren, neue gewaltige Machtgruppen auf. 

An der Ostküste wird Riga gegründet, in 
Schweden faßt Birger Jarl sein Reich zum ersten 
Male zusammen, gründet Stockholm, bringt die 
Folkunger auf den Thron, nimmt sich Finnland 
dazu. Und zugleich kommt, von Konrad von 
Masovien gerufen, der Orden nach Preußen. 

Um das Jahr ı200 hatte er sein Hospital in 
Akkon, das ursprünglich Bremer und Lübecker 
Kaufleute gegründet hatten, verlassen, 1211 im 
Burgenland Fuß gefaßt, ı226 hatte ihn der 
Masovier gerufen. Zehn Jahre später stehen 
schon die Ordensschlösser in Marienwerder, in 
Culm, in Thorn. Im Baltikum lebt schon der 
Schwertbrüderorden, der, 1237 bei Zaulen ge= 
schlagen, sich mit den Deutschrittern, die nun 
der Deutschmeister Hermann Balk hier oben im 
Nordosten anführt, vereinigt. Nun stößt der 
Orden, ohne Rücksicht auf Taktik und Tempo, 
weiter vor, 1255 gründet er Königsberg, schon 
vorher gewinnt er die Lehenshoheit über den 
Herzog von Masovien und den Bischof von 
Pomesanien. Da wirft ihn 1260 der große Pruz= 
zenaufstand in seinem Vorwärtsstürmen zurück. 
Aber dieser Rückschlag ist nur ein Aufhalten, 
keine Vernichtung. Die Wende ins dreizehnte 
Jahrhundert hat rings um die Ostsee die neuen 
und jungen Kräfte deutlich gemacht. 

Noch eine junge Kraft ist aufgestanden, und 
zwar in nächster und gefährlichster Nähe des 
alten Dänenreiches: Lübeck. 1142 hat es der 
Schaumburger Graf gegründet, 1158 hat der 
Löwe es stark gemacht, ı226 ist es zur freien 
Reichsstadt geworden. Seine Kaufleute stehen 
den erobernden Rittern an Aktivitäten bei Gott 
nicht nach. In Akkon sind sie dem Orden ja 
bereits zum ersten Male begegnet, nun aber 
setzen sie sich mit ihm in der Ostsee auseinander. 
Es ist eine fruchtbare Auseinandersetzung, eine 
Gemeinschaft bahnt sich in ihr an. 1158 er= 
schließen sie Livland und geben ihm zugleich 
den Namen, an den Gründungen Rigas und 
Revals sind sie beteiligt. Zwar hat Dänemark 
noch vieles in der Hand : Gotland, Bornholm sind 
in seinem Besitz. Aber liegt nicht ein schwerer 
Schatten über dem alten Reich? Ende des 
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zwölften Jahrhunderts haben die Dänen Vineta 
zerstört. Es scheint, als ob sich die Tragödie, 
die sich da vor der vorpommerschen Küste ab- 
spielt, nun an den Urhebern rächen will. Der 
Mythos von Vineta wird vom Mythos seines 
Meeres unzertrennlich. Die Ostsee ist so 
voll von Geistern — wer sich nicht auf 
sie versteht, wird von ihr schließlich 
überwunden. 

Aber noch ist Dänemark nicht am Ende. 
Zwar sieht es im vierzehnten Jahrhundert, als 
Graf Gerhard Holstein die Macht der Stände 
zum ersten Male gegen die Krone durchsetzt, bis 
dann sein Mörder Niels Ebbesen dem alten 
Hause einen großen Dienst erweist, schlimm um 
die Stellung des uralten Roskilder Königshauses 
aus. Norwegen erweitert seine Macht um Island, 
Lübeck die seinige durch den Hansischen Bund. 
Aber noch einmal zeigt sich die Macht der Per= 
sönlichkeiten, noch einmal zeigt sich die alte 
Tatsache, daß jedes alte Haus, das nacheinander 
zwei starke Könige und Führer hatte, imstande 
war, sich wieder durchzusetzen. 

Die Zeiten der alten Erobererherrlichkeit sind 
vorbei. Der Thron in Roskilde ist rings von 
Gegnern umstellt, und was für Gegner! Wal«= 
demar IV. Atterdag ist Manns genug, dem 
ständischen Parlament, dem Danehof, das Kreuz 
zu brechen. Zwar heißt er Atterdag, aber es ist 
bei Gott kein Zeichen von Schwäche, wenn er 
die Dinge gern auf den andern Tag vertagt. Es 
ist nicht so sehr Vorsicht, wie kalte und nüch= 
terne Berechnung in seinen Maßnahmen. Und 
darin ist er seinem großen Gegenspieler, der 
Hanse, gleich. 1361 stellt er seine Macht auf 
Gotland her. Zwar bleiben seine Bemühungen, 
Schleswig, das nun Reichslehen ist, wieder an 
seine Krone zu bringen, vergeblich. Zwar muß 
er es erleben, daß die hansische Flotte ihn 1370 
schlägt, daß der lübsche Städtebund seine Pri= 
vilegien ausdehnt, daß er sich über ganz Europa 
ausdehnt, aber dennoch ist die Bilanz seiner 
Regierungszeit im wesentlichen positiv. Die 
dänische Waldemarszeit hat durch manches 
Wellental geführt, aber dank der Klugheit, der 
Nüchternheit und Biegsamkeit Waldemar Ätter= 
dags ist der Niederbruch des alten großen König= 
reiches vermieden. Sein Enkel, Olaf, ist minder« 
jährig, dessen Mutter ist Margarete. Sie wird 
1387 zugleich Regentin von Dänemark und Nor= 
wegen. 1320 war das alte norwegische Königs= 
haus ausgestorben, als Neffe des letzten war der 
Schwedenkönig Magnus Erikson gewählt. Als 
dessen Sohn Hakon VI. und der Enkel Olaf V. 
gestorben waren, kam Margarete durch Erb= 
schaft gleichermaßen in die Regentschaft von 


Dänemark und Norwegen — eine Verbindung, 
die von nun an fast 450 Jahre, bis 1814, ihre 
Gültigkeit behalten soll. 

Aber Margaretes Politik soll noch glücklicher, 
noch weitgreifender ausgehen. Denn während 
Waldemar Atterdag sich unter so vielen Widrig= 
keiten um die Zusammenhaltung des dänischen 
Erbes bemühte, fiel in Schweden unter steten 
Kämpfen zwischen Priesterschaft und Adel die 
Folkunger Dynastie, nach nur etwa hundert» 
jähriger Regierungszeit. Der letzte Folkunger, 
Magnus, wird abgesetzt und Albrecht von Meck= 
lenburg versucht, das Erbe zu übernehmen. Es 
kommt zum schwedisch=dänischen Krieg, dem 
später noch so viele schwedisch=dänische Kriege 
folgen sollen. Albrecht wird 1389 bei Folköping 
von den Dänen vernichtend geschlagen, worauf= 
hin Margarete auch den schwedischen Thron in 
Besitz bekommt. 

Nun schließt sie 1397 die Kalmarische 
Union, wonach die drei Königreiche stets und 
für alle Ewigkeit miteinander vereint und auch 
nur vereint vererbt werden sollen. Nach dem 
Tode der Königin folgt ihr (1412) Erich von 
Pommern in der Erbfolge aller drei Reiche. Aber 
der Bogen ist schon überspannt. Wie so oft im 
Norden und beim nordischen Menschen ist der 
Triumph zugleich Vermessenheit gewesen. Das 
Glück zieht sich in dem Augenblick zurück, wo 
allzu leichter und allzu großer Erfolg hinzu= 
kommt. Der nordische Mensch, der in Kämpfen 
und Niederlagen, in Demütigungen und Zurück« 
setzungen so ungeheuerliche Zerreißproben be= 
stehen kann, der immer noch bereit ist, unter 
Einsatz des Allerletzten die aussichtslosesten 
Gefechte zu führen, verträgt nicht die Sicherheit 
des Glücks. Wie denn diese Sicherheit des 
Glücks auch nicht zu dem nordischen Meere 
paßt, auf dessen Grund Vineta liegt und dessen 
Triebkraft das Problematische ist. Die Zeiten 
König Godfreds und Knuts des Großen, die 
Zeiten der beiden großen Waldemar-Könige sind 
vorbei. Das alte Haus ist von der Patina seiner 
Geschichte schon überwuchert, was für zahllose 
Legenden und Historien spielen auch um diese 
Dynastie, die seit dem siebenten Jahrhundert, 
seit Harald Hildetands Tod auf der Bravalla= 
heide, nun in Roskilde regiert! Nun ist auch 
Margarete nicht mehr. Sie war eine große 
Königin mit einem feinen und klugen, frauen= 
haft nordischen Gesicht, ein wenig Wehmut 
darin, vielleicht die Wehmut einer Mutter, die 
an der Stelle ihres toten Sohnes drei große 
Reiche regiert und doch zugleich weiß, daß ihr 
uraltes Haus in ihr sein Ende, seine Erfüllung 
hat. 
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Ein oberflächlicher Betrachter wäre versucht, 
den Regierungsantritt Erich von Pommerns mit 
dem Ausruf: welch ein Reich! zu begleiten. 
Gehört zu diesem Reich nicht außer Dänemark, 
Norwegen und Schweden zugleich Island wie 
Finnland, zugleich Gotland wie Bornholm, ge= 
hört nicht die enge Verbindung mit Holstein in 
diesen Mächtekreis? Wird nicht bereits die 
Macht des Ordens durch die Danziger Kon= 
kurrenz, durch das Aufkommen der Eidechsen= 
ritter getroffen? Zwar steht die Herrschaft des 
Nordischen Reiches in den baltischen Ländern 
nicht mehr, aber lassen nicht die Verfallserschei= 
nungen des Ordens auf ihre Wiederherstellung 
hoffen? Ist Pommern nicht im Rahmen dieses 
Reiches ein ungeheurer Zuwachs? Was bedeutet 
gegenüber dieser Nordmacht Mecklenburg, dies 
in vier kümmerliche ‚‚Herzogtümer‘’ (Güstrow, 
Rostock, Parchim und Mecklenburg) zerrissene 
Land? Und dennoch wird Erich von Pommern 
dem Geist Roskildes nicht mehr gewachsen sein, 
ihm wird das hamletische so gut wie das knutsche 
in seinem Charakter fehlen. Hätte er diesen 
Charakter gehabt, so wäre es vielleicht ein leich= 
tes gewesen, von Roskilde aus die Hanse zu 
stürzen, zumal das deutsche Reich damals, unter 
den elenden Streitereien, die auf Karl IV., auf 
den blöden böhmischen Wenzel zu Zeiten des 
ungarischen Sigismund folgten, die dann über 
Johannes Hus und seine Hinrichtung zum Hussi= 
tenkrieg führten, wahrlich dem Norden keinen 
Widerstand hätte bieten können. Das Mittelmeer 
war damals schon ein Mosaik, die päpstliche 
Macht hatte einen Bruch in sich, Frankreich 
wurde von seinen inneren Kriegen zerrissen. 
Die einzige Macht, die noch stand, war wirklich 
die Hanse. Die holsteinischen Grafen waren mit 
dem hansischen Bunde einig, in Schweden erhob 
sich Engelbrecht Engelbrechtson. Gegen beide 


“mußte Erich seine Kriege führen. Zwar konnte 


er die Union zusammenhalten und auch sein 
Neffe und Nachfolger, Christoph von Bayern, 
hielt sie wenigstens noch äußerlich. Aber nach 
seinem Tode fiel dann schon 1448 die Union 
auseinander, die Schweden wählten sich Karl 
Knutson zum König, die dänische Krone kam 
an die nun in Kopenhagen residierenden Olden= 
burger. Margarete war die letzte gewesen, die 
in Roskilde residierte. Sie war auch der letzte 
König im alten dänischen Sinne. In ihr hatten 
sich, wie im Norden so oft, die Reife der Macht 
und der Todeskeim des Mächtigen bereits ver= 


eint. Dann war das alte Reich in den Schatten 


gedrängt durch die seit 1370 von Machtposition 
zu Machtposition schreitende Hanse. 
Mit der Schlacht gegen Waldemar Ätterdag 


hatte ihr eigentlicher Siegeslauf begonnen. Ihr 
lag keinerlei Traktat zugrunde. Im Gegensatz 
zur Kalmarischen Union, die ein wohlformu= 
liertes Dokument war, barg die Hanse im 
Lübecker Tresen keinerlei Urkunde, die ihre 
Städte verpflichtet und gebunden hätte. Es ist 
auch nicht richtig, zu sagen, daß die Triebkraft 
dieses gewaltigen Bundes rein kommerzieller Art 
gewesen wäre. Der nordische Geist sieht auch 
in seinen Handelsbeziehungen immer noch mehr, 
als nur die Materie, er sieht fast immer die kul= 
turelle Sendung und in seinen besten Qualitäten 
auch immer die Macht. Wir haben heute ver= 
gessen, wie sehr die Hanse den Geist der Ostsee 
als Geist einer Bindung vom nordischen Erbgut 
zu den jungen Völkern, als Geist einer Bindung 
vom Westen zum Osten begriffen hatte, wenn 
sie, die zugleich in Danzig, in Königsberg, in 
Riga und Reval engste Beziehungen zum Orden 
gefunden und jene wundervolle Gemeinschaft 
des Backsteingotischen ausgeprägt hatte, ihre 
Niederlassungen und Kontore weit über die Ost= 
see hinaus in den Westen greifen ließ. Wir haben 
heute vergessen, daß außer dem Londoner Stahl« 
kontor, außer Brügge und Amsterdam selbst 
Dieppe und Honfleur an der französischen Küste 
hansische Niederlassungen gesehen haben. Wir 
haben vergessen, daß nicht nur Köln, sondern 
auch Dinant einst Hansestadt war. Wir haben 
vergessen, daß diese Hanse, die in Wisby und 
Windau, in Memel und Königsberg, in Stolp 
und Greifswald, in Stralsund und Rostock, in 
Wismar und Lübeck, in Hamburg und Bremen, 
in Lüneburg und dem ganzen niedersächsischen 
Raum zwischen Uelzen, Hildesheim, Soest und 
Minden verankert war, über Stettin und Breslau 
zugleich tief in den Südosten vorstieß. Denn 
außer Breslau und Frankfurt an der Oder haben 
auch Thorn und Krakau zum hansischen Bunde 
gehört. 

'Es war eine kurze, aber eine gewaltige Macht. 
Sie hat ihren Zenith schon etwa hundertfünfzig 
Jahre nach der Kalmarischen Union überschrit= 
ten. Noch 1523 reicht ihr Einfluß aus, um einen 
dänischen König, Christian II., zu stürzen. 1525 
kommt Bornholm zu Lübeck, im selben Jahre 
trifft der Aufstand der holsteinischen Ritter= 
schaft, dem schon zwanzig Jahre vorher der 
Aufstand der dithmarscher Bauern in der 
Schlacht vom Dusenddüwelsbarg vorangegangen 
war, die dänische Krone sehr schwer. Christian 1. 
von Oldenburg hatte noch 1460 seine Äner= 
kennung in Schleswig=Holstein durchsetzen 
können, elf Jahre später hatten die Schweden 
unter dem älteren Sten Sture die Dänen ver= 
nichtend in der Schlacht vom Brunkeberg ge= 


schlagen. Unter Christian 11. büßte die Kals» 
marische Union nun auch den letzten Nimbus 
ein. Auf ihn und seinen unbedeutenden Nach= 
folger folgte nach einjährigem Interregnum die 
Grafenfehde. 

In ihr haben wir das Ende der dänischen 
Macht zu sehen und zugleich den Anbruch der 
zweiten Epoche, der hansischsschwedischen, die 
von nun an etwa zweihundert Jahre von der Ost= 
see aus Politik machen kann, wobei allerdings 
bald genug das hansische Erbe vom schwedischen 
Partner übernommen wird. Noch in der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts waren die Dänen 
stark genug gewesen, den schwedischen König 
Karl Knutson zweimal aus seinen Landen zu 
vertreiben. Nun standen die beiden Stures gegen 
Dänemark auf. 1520 fällt Sten Sture im Kampf 
gegen den Dänen. Zwar geht aus der Grafen» 
fehde nicht der von den Hansen abgesetzte 
Christian II., sondern der Herzog von Schleswigs 
Holstein als Sieger hervor, aber das ändert nichts 
daran, daß die Hanse nun immer mehr unter 
schwedische Einflüsse kommt. Drei verschie= 
dene Gründe mögen gleichmäßig dazu beige= 
tragen haben. 

Mit den Entdeckungen des Kolumbus und 
der Portugiesen hatten die westlichen Kontore 
der Hanse wesentlich an Bedeutung verloren. 

Mit dem Niederbruch des Ordens nach dem 
zweiten Thorner Frieden, zumal mit der Unter 
ordnung Danzigs unter polnische Lehenshoheit, 
wie sie seit 1454 in wenn auch milder Form bes 
stand und so bis 1772 bestehen bleiben sollte, 
verlor die Hanse ihren großen östlichen Kontakt. 

Vor allem aber schwächte die protestantische 
Revolution die Hanse in ihrer Offensiv» und 
Stoßkraft. Es ist die Zeit Jürgen Wullen« 
wevers, der gegen die alte Generation Nikolaus 
Brömbses revoltiert, es ist der Aufstand der pros 
testantischen Bevölkerung gegen den im alten 
Geiste verharrenden Rat. Es wird eine siegreiche 
Revolution, soweit sie sich in den Mauern der 
Hansehauptstadt Lübeck abspielt. Aber Wullen= 
wever, der ein edler und kühner Mann war, ging 
über seine Maße hinaus. Vielleicht war es not= 
wendig, daß er noch einmal alle Kraft der 
Städtebundflotte gegen den alten dänischen 
Gegner einsetzen sollte. Vielleicht wäre die 
Hanse ruhmlos verblichen wenn sie nicht noch 
einmal den Versuch gemacht hätte, die Ostsee 
gegen den schwerbedrängten Dänen zu erobern. 
Aber Jürgen Wullenwever hat seine Kräfte über= 
schätzt. Er wollte ganz allein das Rad der Ge= 
schichte anhalten und in die gegenteilige Rich= 
tung drehen, und scheiterte daran. Es ist immer 
die alte Tragödie des nordischen Menschen. 


Seine Flotte wird geschlagen, er selbst gefangen= 
gesetzt und dann, nachdem er nur die drei Jahre 
der dänischen Grafenfehde von 1533 bis 1536 
Bürgermeister von Lübeck und getreuester 
Freund der holsteinischen ‚‚Bürger= und Bauern« 
partei” gewesen war, gefangengesetzt und ein 
Jahr später bei Wolfenbüttel enthauptet. Es 
hatte ihm nichts genutzt, daß er die Partei 
Christians I]. genommen hatte, den der hoch= 
mögende Rat seiner alten Generation zuvor noch 
abgesetzt hatte. Wohl mochte seine Idee, als 
Idee des protestantischen Revolutionärs, richtig 
sein, und sie hat ja für das Hansische fortzeugend 
gewirkt bis auf den heutigen Tag, aber die 
Machtstellung Lübecks ging über seiner Tra= 
gödie, wenn nicht völlig entzwei, so doch wenig« 
stens im schwedischen Schlepptau verloren. 
Sten Sture hatte eine Tochter, die den 
Reichsrat Erich Johanson heiratete und die bei= 
den hatten in Lindholmen in Upland einen Sohn. 
Der Reichsrat Johanson stammte aus dem Hause 
Wasa. Der Sohn Gustav Wasa ging an den Hof 
Sten Stures, und nachdem der Sture vorm 
Feinde gefallen war, gelang es ihm aus dänischer 
Gefangenschaft — schon 1518 hatten sie ihn, 
zweiundzwanzigjährig, als Geisel verschleppt — 
nach Lübeck zu fliehen. Von Lübeck aus hat 
dieser große Revolutionär den Aufstand gegen 
die Dänen vorbereitet. Die Legende erzählt, er 
sei bei Nacht und Nebel von Lübeck nach 
Dalarne gefahren. Eine Verwandte seines Hauses, 
die ihn über alle Maßen liebte, habe zu gleicher 
Zeit im Lübecker St.»Annen=Kloster Unterkunft 
gefunden und ihren Vetter vergeblich gebeten, 
sie mithinüberzunehmen in die verlorene Hei= 
mat. Er aber habe das abgelehnt und sie selbst 
soll sich darauf ins Wasser gestürzt haben. Aber 
Legende hin, Legende her: es steht fest, daß 
Gustav Wasa von Dalarne aus den Aufstand 
organisierte, daß er seine aufständischen Lands» 
leute dann siegreich gegen Stockholm führte, 
1521 Reichsverweser, 1523 König von Schweden 
wurde und bereits drei Jahre später die Reforma= 
tion einführte. Mit ihm tritt wieder eine 
der ganz großen Gestalten in die Nor 
dische Geschichte, die von Jahrhundert 
zu Jahrhundert so gewaltige Männer 
hervorgebracht hat, wie kaum eine 
zweite Welt dieser Erde. Wir brauchen ja 
nur diese dänischen Waldemare, diese schwedi= 
schen Wasas mit dem zu vergleichen, was das 
mit so vielem Ach! besungene Mittelmeer da= 
mals an „‚Renaissancemenschen“ hervorgebracht 
hat, und wir werden auch von diesem Standort 
aus ein Urteil darüber gewinnen, ob Mittelmeer 
oder Ostsee dem deutschen Wesen, seiner Viel- 
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falt und seiner Spannweite besser anstehen 
dürfte. 

Gustav Wasa war ein Revolutionär. Das 
zeigt sich nicht nur in der inneren Politik, wo 
er, wie übrigens fast alle Könige aus dem Hause 
Wasa, mit den bodenständigen Bauernschaften 
gegen die alten Aristokratien seine Aufgabe 
sieht, sondern genau so deutlich in seiner 
äußeren Politik. In ihm ist ein Bewußtsein dafür 
lebendig, was die Ostsee überhaupt zu sagen hat. 
Er weiß ihren Problemen eine Antwort zu geben. 
Er weiß, daß das Gesetz des Handelns, das jetzt 
auf ihn, sein Haus, sein Land überkommen ist, 
ihn zwingen wird, nach zwei Fronten zu fechten: 
er sieht nicht nur die im Kern bereits über= 
wundene uralte Dänenmacht, sondern sieht auch 
visionär bereits die Zukunft Rußlands an der 
Ostsee. Und er sieht endlich, daß der Erbe des 
Ordens, daß der polnische Staat, ihn ewig hin= 
dern wird, von der Östseebasis aus Weltpoliti= 
sches zu unternehmen, wenn er ihn nicht ver= 
drängt. 

So kämpft dieser unglaublich großartige 
Mann gegen alle drei Fronten. Von 1557 bis 
. 1559 schlägt er sich mit großem Erfolg gegen 
das Rußland Iwans des Schrecklichen, der nach 
der Eroberung Kasans, Astrachans und ganz 
Sibiriens nun auch versucht, sich an der Ostsee 
festzusetzen. Als er 1560 stirbt, hinterläßt er 
seinen Söhnen drei Kriege. 1561 schließt Wasas 
Sohn Erich XIV. mit Rußland ab. Estland wird 
in diesem Jahre schwedisch, während Livland 
zur gleichen Zeit unter polnische Lehenshoheit 
geht. Später kommt es dann im Jahre 1617 zu 
dem endgültigen schwedischsrussischen Frieden 
von Stolbowa, bei dem nun auch Ingermannland 
und Karelien zum schwedischen Machtkreis 
stoßen. Es geht also zwischen Schweden und 
Polen im weitesten Sinne um das Erbe des 
Ordens. Die Entscheidungen der Ostseewelt= 
politik, die zu dänischer Zeit noch völlig im 
westlichen Ostseeraum gelegen hatten, sind jetzt 
an die Ostküste des ‚Mare Balticum‘ heran= 
gerückt. Die schwedische Polenpolitik und vor 
allem der Eingriff Gustav Adolfs bedürfen zu 
ihrem Verständnis einer Betrachtung dreier 
Komponenten, nämlich des Ordens, Polens und 
Rußlands. 

Albrecht von Brandenburg hatte 1525 
auf Luthers Rat die Reste des Ordensstaates in 
ein weltliches Herzogtum unter polnischer Ober= 
hoheit verwandelt. Und der jagellonische König 
Sigismund der Erste hatte merkwürdigerweise 
seine Zustimmung gegeben, er selbst hatte im 
gleichen Jahr Masovien und Warschau, das von 
nun an polnische Hauptstadt wurde, zu seinem 
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Reich Hinzunehmen können. Diese Reste des 
Ordensstaates waren kümmerlich genug. Auch 
hier war wieder nach nordischer Art ein Kulmi= 
nationspunkt überschritten. Estland und Liv= 
land, Litauen und Samogitien, ganz Preußen 
samt Westpreußen und dem Ermland, dazu seit 
1398 sogar Gotland und seit 1402 auch noch die 
Neumark hatten zu diesem Reich gehört. Seit 
der Vereinigung mit den litauischen Schwert= 
brüdern, seit der Herstellung enger Beziehungen 
zu den Hansestädten schien dieser Orden un= 
überwindlich. Wir wissen, daß drei Gründe zu= 
sammenkamen, um ihn zu brechen, nämlich die 
Verweichlichung der eigentlichen Herrenschicht, 
die Felonie der Eidechsenritter und endlich die 
wirtschaftlichen, geradezu volksparteilich an= 
mutenden Konkurrenzbestrebungen Danzigs, 
das allerdings erst ein Menschenalter nach der 
ersten Tannenberger Schlacht den Orden ver= 
ließ. Wir wissen, wie das große Werk Winrich 
von Kniprodes und Hermann Balks auf der 
Tannenberger Heide zusammenbrach, als der 
Hochmeister Ulrich von Jungingen fiel. Wir 
wissen um die Tragödie Heinrich von Plauens, 
der ohne Rücksicht auf Taktik und Tempo noch 
einmal den sinnlosen Versuch unternahm, das 
Rad der Geschichte zurückzudrehen, wissen, wie 
dieses Rad der Geschichte dann über ihn hinweg= 
ging und kennen das Drama des Gefangenen von 
Lochstädt. 

Der sogenannte Dreizehnjährige Ordenskrieg 
von 1454 bis 1467 hatte Ostpreußen beim Reich 
belassen, während ganz Westpreußen verloren 
ging. Als Albrecht ı5ıı Hochmeister wurde, 
hatte der Orden nacheinander Pommerellen, 
Kulmer Land, Marienburg, Ermland und Elbing 
abtreten müssen. Der livländische Orden hatte 
sich wiederum selbständig gemacht. Der west= 
fälische Ritter Walter von Plettenberg sah von 
seinem Standort aus die große Gefahr der Russen 
und schlug sie mit seinen Schwertbrüdern 1502 
an der Smolina. Als dann Rußland unter Iwan 
1558 erneut seinen starken Vorstoß gegen die 
Ostsee unternimmt, weiß der livländische Hoch-= 
meister Gotthard von Ketteler keinen besseren 
Weg, als den, Kurland zu einem weltlichen Her= 
zogtum unter polnischer Lehenshoheit zu ma= 
chen, während bekanntlich Livland sich Polen 
unmittelbar unterstellte und Estland in diesem 
gleichen entscheidenden Jahre 1561 schwedisch 
wurde. Was Rußland nicht erreicht hatte, schien 
also Polen zufallen zu sollen. 

Die polnisch=schwedische Politik ist im Rah= 
men der Östseegeschichte ein Drama für sich. 
Es spielt sich auf dem Hintergrunde eines zu= 
rückgedrängten, aber im späteren Verlauf dann 
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um so heftiger vorstoßenden Rußland ab. Es 
füllt zwei Jahrhunderte mit seinem Waffenlärm 
und seinem wahrhaft königlichen Äbenteurer= 
glanz. Um es richtig zu würdigen, wird man 
sich kurz die Entwicklungen Polens, so= 
weit sie die Ostsee betreffen, vergegenwärtigen 
müssen. 

Um das Jahr 1000, um die Zeit, wo in 
Deutschland die Ottonen, in Dänemark Knut 
der Große, in Norwegen Olaf I. residierte, wo 
in Mecklenburg und Pommern die landschaft= 
lichen Dynastien erstanden, wo in Schweden 
der letzte Ynglinger Olaf Skötkonung zu Upsala 
residierte, hatte Polen unter dem Piastenkönig 
Mieszko seine Geschichte begonnen. Markgraf 
Gero hatte ihn geschlagen. Der König von 
Polen wurde zum Vasall der deutschen Ottonen. 
Schlesien wurde von Böhmen heyerobert, CGine= 
sen zur ersten Hauptstadt des Reiches. Noch um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts unternimmt 
Friedrich Barbarossa zugunsten Wladimirs 11. 
einen Zug nach Polen, das zu dieser Zeit Schle= 
sien schon wieder freigibt und auch \WVest= 
pommern an das Reich ausliefern muß. Um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts sehen wir 
Polen vom Mongoleneinfall überschwemmt und 
sehen von dann ab die Front dieses polnischen 
Reiches immer deutlicher nach Osten und nach 
Südosten gerichtet. 

Anfang des vierzehnten Jahrhunderts vereint 
dann Wladislaw I., der nun auch Krakau zur 
Hauptstadt macht, ganz Polen in seiner Hand. 
Kasimir der Große, ein Mann, der seinen 
Namen zu Recht verdient, ein Zeitgenosse Wal« 
demar Ätterdags und Winrich von Kniprodes, 
übrigens der letzte Piastenkönig, erkennt die 
Bedeutung des Ordens. 1343 billigt er ihm im 
Vertrag von Kalisch offiziell Pommerellen zu. 
Er macht den Orden gewissermaßen zu seiner 
Nordfront. Er weiß, daß Polen keine Ostsee= 
aufgabe hat, daß es ein Vorposten der germani= 
schen Reiche und zugleich auf sie angewiesen 
ist, daß seine eigentlichen Aufgaben im Osten 
und Südosten liegen. Im Vertrag von Trentschin 
verzichtet er auch offiziell auf Schlesien zu 
gunsten Böhmens, dafür stößt er selbst nach 
Osten vor und erwirbt neben Lemberg ganz 
Wolhynien, Podolien und Rotrußland. Er weiß, 
was er an deutschem Einwanderer= und Kolo= 
nistenmaterial für Vorteil hat. Zu Tausenden 
siedelt er deutsche Handwerker und Bauern an, 
vor allem in seiner Ostmark, wo wir ihre Nieder= 
lassungen zum guten Teil auch heute noch 
finden. Gerade im Rahmen einer Betrachtung 
über die Ostseefrage ist die richtunggebende 
Politik Kasimirs des Großen außerordentlich 


bedeutsam. Erst aus dem Verlassen dieser 
Grundtendenzen entwickeln sich später die Ver= 
fallserscheinungen des polnischen Reiches. 
Auf ihn folgt sein Neffe Ludwig I. von 
Ungarn. Nun werden zum ersten Male Polen 
und Ungarn vereint und gerade aus der Vers 
einheitlichung dieser beiden katholischen Mächte 
entsteht eine Verbindung, die noch lange im 
Geistigen weiterwirkt, die über dreihundert 
Jahre später noch einmal in den Plänen des 
Türkenbesiegers Johann Sobieski wiederkehren 
soll, die noch heute in dem uralten Liede 
„Kampfgenosse, Zechgesell’’ ihren Niederschlag 
findet und deren Traditionen auch jetzt wieders 
um außenpolitisch sehr wichtig sein können. 
Aber über Ungarn führt der Weg noch weis 
ter. Ludwigs Tochter Hedwig oder Jadwiga, 
wie die Polen sie nennen, heiratet 1386 Jagello 
von Litauen. So wird also Polen mit Litauen 
verbunden, indem sich nach dem anscheinend 
von Habsburg übernommenen Prinzip ‚‚tu felix 
polonia nube‘ die Brücke von den Piasten zu 
den Jagellonen schlägt. Es ist dieselbe Zeit, in 
der die glückliche Familienpolitik des Hauses 
Dänemark unter Margarete die Länder Dänes 
mark, Norwegen und Schweden vereinigt. Und 
auch die Kalmarische Union findet in dies 
sem Südostreich ihr Gegenstück in der Lubli= 
ner Union. Jagello oder Wladislaw Il:, wie 
er sich nun offiziell nennt, besitzt nun auch 
Weißrußland und die Ukraine. Er weiß, daß 
Litauen der Schlüsselpunkt dieser Machtstellung 
ist, bei der Ostsee und Schwarzes Meer gleich» 
mäßig die Flankendeckungen ergeben. Aber 
diese Herüberlegung des Schwergewichts der 
polnischen Politik, deren Sinn Kasimir der 
Große noch in der Südostexpansion gesehen 
hatte, in den Norden und Nordosten, bringt 
Polen mit den Gesetzlichkeiten der Ostsee in 
Konflikt, die ihm fremd sind und fremd bleiben 
werden. 1388 kommt Kujawien hinzu, wir haben 
gesehen, was Polen im fünfzehnten Jahrhundert 
aus der Erbmasse des Ordens alles geerbt hat. 
Aber wir haben vielleicht zu wenig berück« 
sichtigt, daß Polen, indem es von Litauen den 
alten Erbhaß gegen den Orden übernahm, sich 
zugleich auch in immer stärkere und immer 
weitergreifende Gegensätze gegen die deutschen 
und nordischen Tendenzen der Politik, die sich 
um das große Ostseekraftfeld gruppierte, hinein= 
ziehen ließ. Die jagellonische Politik dürfte 
Polen sehr viel weniger gemäß gewesen sein, als 
die piastische. Das darf uns nicht hindern, fest= 
zustellen, daß Polen in den zwei Jahrhunderten 
seiner Jagellonenpolitik eine Ausdehnung und 
eine Aufgabe bekommen hat, wie nie zuvor und 


41 


niemals wieder. Unter dem letzten Jagellonen= 
könig Sigmund II. (1548 —72) wird die Lubliner 
Union geschlossen. Das polnischelitauische Fö= 
derationsverhältnis wird durch sie zu einer 
festen und straffen Realunion. Auch West= 
preußen wird nun fest und straff mit Polen ver= 
bunden. Dieses Reich hat nun fast eine Million 
Quadratkilometer an Umfang, es ist also doppelt 
so groß wie das Deutsche Reich. Es umfaßt seine 
Lehensgebiete in Preußen und Livland durch 
feste Klammern, es hat die Ukraine in der Hand, 
es hat einen großen Einfluß auf die Ostsee, wenig= 
stens in territorialer Hinsicht. Aber mutet es 
nicht sonderbar an, daß es wieder der Letzte 
eines alten Hauses ist, der, vielleicht aus dem 
Gefühl der nahenden Überspannung des Bogens 
heraus, noch einmal versucht, die Weltgeschichte 
durch ein Dokument aufzuhalten ? 

Der erste russisch=polnische Krieg 
ist eben glücklich beendet, aber wie viele werden 
noch folgen? Gewiß, Preußen ist unter :polni= 
scher Oberhoheit, Preußen ist ein Fetzen Land, 
ein kümmerlicher Fetzen, aber Preußen ist 
jetzt protestantisch und in Preußen regiert 
Albrecht, und Älbrecht ist mit Luther be= 
freundet, diesen unangenehmen deutschen 
Mönch, der jetzt durch seine Lehren ganz Eu= 
ropa durcheinander gebracht hat, der überall, 
wohin er nur kommt, Staub und nächstens wohl 
mehr als Staub aufwirbelt. Und ist nicht 
Albrecht durch den Glauben mit Gustav Wasa 
verbunden? Ist es nicht ein unangenehmes 
Gefühl für den letzten Herrn des Jagellonen= 
reiches, der Zeitgenosse dieses gefährlichen 
protestantischen Königs Gustav Wasa zu 
sein? Und doch sind in den letzten Jahren 
dieses Polenkönigs nicht nur schlechte, sondern 
auch günstige Anzeichen zu verzeichnen: 

Als Wasa 1560 stirbt, hinterläßt er drei 
Söhne: Erich, Johann und Karl. Erich, der den 
Frieden mit Rußland abschließt, gibt zugleich 
seinen Brüdern denkbar größte föderative Frei= 
heiten in der Beherrschung Finnlands und Söder= 
mannlands. Er selbst führt nun seinen ersten 
schwedischen Krieg mit Polen, aber eis 
gentlich kann dieser verfrühte Vorstoß nur im 
Interesse der polnischen Polirnik liegen. Denn 
diesersog. Nordische Siebenjährige Krieg 
wird von Schweden aus ja auch gleichzeitig 
gegen Dänemark und Lübeck geführt. Gegen 
Dänemark ist die Feindschaft uralt, gegen Lü= 
beck hat man die Komplexe einer drückenden 
wirtschaftlichen Vorherrschaft. Es kann nichts 
Unsinnigeres geben, als diesen Krieg, bei dem 
die alte Basis, bei der zwischen Hanse und 
Schweden die Ostsee stark gemacht wurde, ge= 
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schwächt und das polnische Interesse an der 
Ostsee nur noch gestärkt wird. Erich selbst ver= 
fiel später, mit seinen Brüdern, die er einkerkern 
ließ, mit seinem Lande, das er unterdrückte, 
mit seinen früheren Bundesgenossen, die er be= 
kämpfte, verfallen und verfehdet, in Wahn= 
sinn. Und anders als durch Wahnsinn läßt sich 
seine Politik auch nicht erklären. 1568 wird er 
entthront. Der letzte Jagellone überlebt ihn 
noch zwei Jahre. 

Wir wissen nicht, was dieser Polenkönig in 
diesen zwei Jahren empfunden haben mag: der 
entscheidende Gegner im Norden war ebenso 
wie der entscheidende Gegner im Osten zurück= 
gedrängt, die Hanse hatte ihre Macht über- 
schritten, Dänemark war nur noch ein Schatten 
der alten Größe. Polen aber war ein ungeheures 
Land, das territorial sowohl die Schlüssel= 
stellungen am Schwarzen Meer wie die an der 
Ostsee beherrschen konnte. Aber wir dürfen 
Polens Macht nicht nach den Flächeninhalten 
messen, die es damals auf den Landkarten vor= 
wies. Wir wissen, daß der alte Jagellonentraum 
noch heute das polnische Volk begeistert und 
auch wir sind für den Mythos des Krakauer 
Reiches und der Jagellonenidee nicht unemp= 
fänglich. 

Aber Geschichte will nicht nur erlebt, son= 
dern auch nüchtern gesehen sein. Und Polen 
war zu jener Zeit längst nicht mehr das, was 
die Landkarte vorgab, denn die Jagellonenherr= 
schaft war in immer stärkerem Maße durch die 
Jahrhunderte hin mit innerer Schwächung er= 
kauft worden. Schon 1374 hatte Ludwig von 
Ungarn ein großes Stück der alten Piastenherr= 
lichkeit Kasimirs des Großen vertan, als er mit 
dem Vertrag von Kaschau auch dem niederen 
Adel, der Schlachta, die Steuerfreiheit gab. 
Schrittweise stieg diese Macht von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt. 1505 hatte bereits Sigmund |. 
sich den Thron nur durch das ungeheure Zus 
geständnis der Radomer Konstitution erkaufen 
können, durch die bestimmt wurde, daß die Auf= 
stellung von Heeren der Zustimmung des Adels 
bedürfe. Die letzten Jahre des Jagellonenreiches 
werden bereits durch die innere Tragödie oder 
Tragikomik des nje poczwalam bestimmt. Viel- 
leicht hatte man das kurze Glück der Vereinigung 
mit Ungarn halten können, wenn nicht der Ver= 
trag von Kaschau gewesen wäre. Vielleicht hätte 
man nun die ganze Erbschaft Schwedens und des 
Ordens kassieren können, wenn nicht die Kon= 
stitution von Radom dazwischen gestanden haben 


würde. (Fortsetzung folgt.) 

Dieser Beitrag des Verfassers der „Landschaftlichen 
Politik‘ erscheint als Sonderbeilage des Nordischen 
Aufsehers, 
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DER OSTSEEKREIS UND DIE REVOLUTION DER GESCHICHTE 
Norden und Preußen, Naher Osten und Ostsee 


von OTTO WEBER-KROHSE 
1. Fortsetzung 


Auf den wahnsinnig gewordenen Erich folgte 
nun Gustav Wasas zweiter Sohn Johann. 
Als Johann II. bestieg er den Thron, nachdem 
vorher sein als Irrer gefangen gehaltener Bruder 
auf seinen Befehl vergiftet war. Auch er hat das 
seinige getan, um das Erbe seines großen Vaters 
zu verspielen. Er verwickelt sich gleich nach 
seiner Thronbesteigung in einen völlig sinnlos 
geführten zweiten schwedischerussischen Krieg, 
von dessen Ergebnissen weder er, noch die 
letzten Ruriks einen endgültigen Vorteil haben. 

Schlimmer ist, daß dieser Schwede die pro= 
testantische Erbschaft seines Vaters 
preisgibt. Er wirft sich seinen katholischen 
Reichsräten an den Hals, läßt eine neue Liturgie 
einführen, läßt seinen Sohn Sigmund katholisch 
erziehen. Jetzt sieht es fast so aus, als wenn die 
zeitgenössische Mittelmeerrenaissance nun doch 
die Herrschaft über das nordischeMeer gewinnen 
soll. Es sieht so aus, als wenn die nordische 
Rasse mit der Sonne, die drüben im Westen 
hinter den dänischen Küsten versinkt, zur Ruhe 
gehen will, als wenn sie alt und müde geworden 
sei. Aber es wird noch öfters so aussehen und 
jedesmal wird sich das alte nordische Blut ver= 
jüngen, wird es wieder zum jungen Volke werden 
und das Kriterium der Katholizität, die aus der 
Achillesferse der Ostsee, aus Pommerellen und 
Litauen ihre Ansprüche proklamiert, siegreich, 
protestantisch und revolutionär überwinden. 
Was schadet es, auf die Dauer gesehen, wenn 
Riga zeitweise polnisch wird? Bald genug wird 
es mit Reval und Pernau wieder bei Schweden 
stehen, denn auf die Dauer gesehen, gilt durch 
die ganze Geschichte der Ostsee, die als ein Jahr= 
tausend voll Waffenlärm und Größe, voll Ideen 
und Blut vor uns ersteht, noch immer das Wort 
Moeller van den Brucks: ‚Die Ostsee soll den 
Östseevölkern gehören.“ 


In Polen setzt sich die romanische Renais= 
sance jetzt allerdings siegreich durch, wir sehen 
ihre architektonischen Spuren noch heute. Von 
dieser Jahrhundertwende an ist der Satz ‚‚Bau= 
kunst legt Hand auf ein Land‘ für Polen nur 
katholisch, südlich und südöstlich zu nehmen. 
Die Ordensbauten, die alte Gotik von Gnesen 
und Krakau und Wilna wird nun von Süden her 
römisch und von Osten her, wenigstens in Wilna, 
orthodox überboten. Und Polen ist nun auch 
selbst politische Renaissance. Auf die Jagellonen 
folgt jetzt das schrankenlose Wahlkönigtum. 


1573 wird Heinrich von Valois als meist« 
bietender König gewählt. Als er aber ankommt 
und sieht, daß seine Magnaten ihm neben abso= 
luter Einflußlosigkeit nur noch eine häßliche und 
obendrein noch alte und angebrauchte Prinzessin 
als Königin andrehen wollen, da wird dieses 
Königtum vollends zur Operette: der König 
Heinrich Valois flieht bei Nacht und Nebel aus 
seinem Schloß und begibt sich nach Frankreich 
zurück, wo er dann als Heinrich Ill. von 1574 
an als König ‚regiert. Um das Verständnis 
für sein Abenteuer zu erhöhen, sei am Rande 
vermerkt, daß er ein Sohn Katharina von 
Medicis war, derselben, die dann später mit 
den Guisen zusammen die Bartholomäusnacht 
inszenierte. Wenn man so den Ring bedenkt, 
den das Haus Medici damals rund um Europa 
zwischen Florenz, wo Cosimo regierte, zwischen 
Paris und Warschau legen wollte, so kommt dem 
Freund echter Abenteuer doch ein Bedauern an, 
daß der Valois die polnische Flinte so schnell ins 
Korn geworfen und seiner Mutter ein so weit 
gehendes Tätigkeitsfeld entrissen hat. 


Auf den Valois folgt einer der bedeutendsten 
Polen: der ungarische Magnatenfürst Stefan 
Bathory. Er ist schon fünfzehn Jahre früher 
Fürst von Siebenbürgen geworden. Wird jetzt 
die alte Politik Kasimirs des Großen wieder 
wach? Nicht umsonst ist dieser Fürst vom Süd-= 
osten gekommen, um nach dem Norden zu 
reiten. In ihm offenbart sich die östliche Roman= 
tik der polnischen Politik, die immer wieder ver= 
sucht, die Ostsee zu zwingen. Äls erstes führt 
er Krieg gegen Danzig, das nach seiner Änsicht 
seine polnische Lehenspflicht zu locker erfüllt. 
Aber Danzig findet einen Bundesgenossen im 
romantischen König des Nordens, der damals 
in Gestalt Friedrichs II. auf dem Kopenhagener 
Thron sitzt und ohne jede ausreichende macht= 
politische Voraussetzung gegen Gott und die 
Welt seine Kriege führt. Mit Schweden ist er 
eben sieben Jahre hindurch im Dreikronenkrieg 
verwickelt gewesen und zwar ohne Erfolg. Auch 
der Danziger Krieg geht ergebnislos aus, hat 
aber wenigstens das Gute, daß die Stadt sich 
hält und ihre Privilegien durchsetzen kann. Nun 
stützt Stefan Bathory, in dem die alte Jagel- 
lonenidee sehr lebendig ist, seine ganze Kampf= 
kraft auf Litauen, um das er drei Jahre erfolg= 
reich gegen Rußland kämpft. Auch diesmal holt 
sich der Rurik, der ein halbes Jahrhundert 
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immer wieder an die Ostsee vorzustoßen sucht, 
blutige Köpfe. Stefan Bathorys entscheidende 
Tat ist die Sicherung Litauens und Liv- 
lands, vor allem aber Litauens, das schon kon= 
fessionell für Polen von größter Bedeutung sein 
wird und das als Plattform nach dem Verlust der 
Südostlinie, die sonderbarerweise gerade Bathory 
nicht wieder aufnimmt, für das Geschick Polens 
geradezu entscheidend ist. Der Waffenruhm 
Stefan Bathorys und seiner Siege über Iwan 
den Schrecklichen bietet das Paradoxon, daß 
hier ein katholischer, aus dem Süden kommender 
König das Werk Gustav Wasas im Baltikum 
gegen Rußland fortsetzt und erneuert, während 
die Söhne des Wasa das Erbe des Vaters ver= 
spielen. Bathorys Siege sind entscheidend, sie 
halten das Errungene auf lange Zeit, weil nun 
mit dem Ende der Ruriks in Rußland die Zeit 
der großen Wirren und der falschen Demetrius= 
Figuren anhebt, die das große dunkle Reich bis 
zur petrinischen Zeit von der Ostsee fernhalten. 
So stehen sich jetzt alsoSchweden und Polen 
allein gegenüber. 

Auf Wasas zweiten Sohn Johann III. folgt 
dessen katholischer Enkel Sigmund Ill. 1594. 
Vorher aber hat dieser selbe katholische Enkel 
des großen protestantischen Wasa bereits als 
Nachfolger Stefan Bathorys den polnischen 
Thron bestiegen. Polen und Schweden in 
einer Hand und die Hand ist katho= 
lisch. Das Problem der Katholizität in der Ost= 
see wird hier zum erstenmal voll und deutlich 
gestellt, wir werden ihm noch öfter begegnen, 
bis auf diesen Tag, wo die römische Kurie sich 
in Estland Privilegien zur Gründung von 
Jesuitenschulen geben läßt und die baltisch= 
schwedischen Bundesprojekte lebhaft unter= 
stützt. Sigmund muß allerdings dem schwedi= 
schen Reichstag geloben, die protestantische 
Kirche Schwedens unangetastet zu lassen. 

Aber was bedeutet schon das Wort der 
katholischen Könige dieser hypertrophischen 
„nordischen Renaissance‘? Sigmund III. ist 
von vornherein entschlossen, es zu brechen, und 
wenn es sein soll mit Waffengewalt. Man muß 
sich einmal vorstellen, was der Sieg der Gegen= 
reformation unter einem König, der Polen und 
Schweden unter sich vereint, bedeutet haben 
würde! Die schwedische hochadlige Reaktion 
steht zum Teil auf Sigmunds Seiten, aber da 
istnoch ein Gegenspieler in Gestalt von Gustav 
Wasas drittem Sohn, Karl, der auf Södermann= 
land jetzt fast wie ein freier Herzog regiert. 
Karl von Södermannland (Karl IX.) läßt 
sich vom Reichstag zum Reichsverweser aus= 
rufen, es kommt zum offenen Krieg zwischen 
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ihm und seinem Neffen. 1598 wird Sigmund 
bei Stängebro besiegt. Im Jahre 1599 wird er 
auf dem Reichstag von Stockholm abgesetzt. 
Karl steigt als dritter Sohn auf den Thron seines 
Vaters Gustav Wasa. Sigmund III. bleibt noch 
bis zu seinem Lebensende ı632 König von 
Polen. In seiner Person, in dem Scheitern seiner 
Ansprüche auf die Eroberung Schwedens und 
der Ostsee mit Hilfe Polens und der Katholizität 
führen sich die schwedisch=polnischen Verwick= 
lungen im wesentlichen zurück. 

Wenn wir von den großen Königen Schwe= 
dens sprechen, dürfen wir Karl IX. nicht ver= 
gessen, er gehört zwar nicht zu den ganz großen 
Männern des Hauses Wasa, aber ohne ihn, ohne 
den rücksichtslosen Kampf, den er gegen die 
hochadlige Reaktion führte, die den polnischen 
Neffen unterstützt hatte, wäre sein Sohn Gustav 
Adolf kaum imstande gewesen, die ganz große 
Politik zu machen, durch die er seinen Weltruhm 
und durch die Schweden seine Gloriole erhielt. 
Vielleicht ist die Schlacht von Stängebro 
eine unbedeutende Schlacht, aber ihre Wirkung 
ist groß, denn sie hatte die ungeheure Gefahr 
Polens und der Katholizität aus der Ostsee ge= 
bannt, sie hat zwar Polen nicht besiegt, aber sie 
hat Schweden das Gesetz des Handelns wieder- 
geben können und damit der nordischen Politik 
gegen die romanische wieder zum Durchbruch 
verholfen. Und so gesehen ist ihre Bedeutung 
kaum geringer wie vorher die der Kalmarischen 
Union, oder die der Verwicklung der Hanse in 
die Grafenfehde von 1535, wie dann die Neu= 
bildung des Albrechtschen Rumpfpreußens im 
Jahre 1525 (demselben Jahre, in dem die Hol= 
steiner gegen den Dänen aufstanden und auch 
von dieser Front aus Rom und das Mittelmeer, 
wenn auch mehr indirekt, geschlagen wurde), 
und wie endlich die Ereignisse des Jahres 1561 
es waren, in dem nach dem Niederbruch des 
ersten großen russischen Ängriffs die baltische 
Frage zu ihrer ersten entscheidenden, aber auch 
unvollkommenen Lösung kam. 

Karl 1X. hinterließ Gustav Adolf drei 
Kriege zugleich. Aber dieser junge König 
wußte, daß, wenn er machtpolitisch etwas er= 
reichen wollte, er zunächst eine Ätempause, eine 
Stabilisierung erreichen mußte. Die Chronisten 
rühmen ihm eine ungewöhnliche Geschichts= 
kenntnis nach. Er kann in seinen Handlungen 
und Motiven auch gar nicht anders verstanden 
werden, als aus der genauesten Kenntnis der 
ganzen Summe geschichtlicher Vorgänge des 
Ostseekreises. 1613 schließt Gustav Adolf zu= 
nächst einmal mit Dänemark Frieden. Däne- 
mark ist eine protestantische Macht. Die katho= 


lischen Äspirationen, die noch 1525 in der Hol« 
steiner Erhebung mitgespielt hatten, sind über= 
wunden, man könnte sagen : längst überwunden, 
denn die Zeit hat kaum wieder, auch heute wohl 
nicht, ein solches Tempo angeschlagen wie da= 
mals im Äblauf ihrer nordischen Dramatik. In 
Dänemark regiert jetzt Christian IV., ein kluger, 
aber auch unglücklicher König, nicht unbedeus 
tend, aber für den kalt und hell denkenden 
Gustav Adolf sicher am wenigsten gefährlich. 
1617 bekommt er einen guten und einträglichen 
Frieden mit Rußland, in dem nun schon 
Michael I. Romanow regiert. Der Wasa be= 
kommt dabei Karelien und Ingermannland. 
Bleibt als eigentlicher Gegner der polnische 
Vetter. Eigentümliche Satyrik der Geschichte: 
drei Söhne und zwei Enkel Gustav Wasas wer= 
den Könige, von den Söhnen verhaftet einer die 
anderen, der eine vergiftet seinen Bruder und 
führt mit dem anderen Bruder Krieg, der Neffe 


zieht gegen den Onkel ins Feld, der Onkel setzt. 


den Neffen ab, dann schließlich wird der Vetter 
vom Vetter besiegt. Das ist im Jahre 1629, wo 
Gustav Adolf Sigmund von Polen zwingt, ihm 
Livland und die preußischen Seestädte abzu= 
treten. Pillau ist darunter. Nun hat Gustav 
Adof nach Osten wie nach Westen seine 
Deckung — vor allem nach Osten, wo er jetzt 
von Finnland bis herunter nach Livland der 
Herr ist, und auch in Preußen, wo zwar das Erbe 
Albrechts nun seit dessen Tode in engerer Ver= 
bindung mit Kurbrandenburg steht. — Der 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges kann die 
schwedische Politik nur unterstützen. Gustav 
Adolf kümmert sich anfänglich nur sehr bes 
dingt um die Ereignisse dieses Krieges. 
Sicher ist ihm an der protestantischen Idee 
gelegen, aber seine Idee ist immer zugleich auch 
seine schwedische Politik. Für den Anfang ist 
ihm der große deutsche Krieg zunächst einmal 
wichtig, um unter seinem Druck verschiedene 
Verfassungsreformen zu erweitern. Schon 1617 
hat er eine neue brauchbare, wesentlich von kö= 
niglichen Autoritäten abhängige Volksvertretung 
geschaffen. 1626 legt er in der Ritterhausord- 
nung die Vorrechte des Adels genau umrissen 
fest. Diese Vorrechte sind nicht unerheblich, 
aber sie sind untermauert durch das Treue= 
prinzip zum Hause Wasa, sie gliedern sich auch 
dem ständischen Gedanken der Gustav Adolf= 
schen Verfassung an. Hand in Hand mit diesen 
Maßnahmen geht eine weitgehende Neuordnung 
des Heeres. Der König weiß, daß alle Groß= 
macht von einem festen landschaftlichen und 
heimatlichen Kern ausgehen muß, er rüstet 
Schweden bewußt zur Weltmacht aus. Erst als 


er diese Reformen beendet hat, erst als er den 
dänischen, den russischen und den polnischen 
Frieden in der Tasche hat, greift er 1630 mit 
Zustimmung des Reichstages in die deutschen 
Kriege ein. i 

Dänemark, in dem mehr Idealismus, weni» 
ger Realität, vielleicht stärkere Traditionen, aber 
schwächere Staatssubstanzen vorhanden waren, 
hatte sich schon früher eingemengt. Christian 
der Vierte hatte als Haupt der niedersächsi= 
schen Stände sich gegen die katholische Liga 
gestellt, und wir möchten annehmen, daß er als 
Herr von Holstein und Lauenburg ganz be= 
stimmte Absichten auf den niedersächsischen 
Raum gehabt hat. Gustav Adolf rührte 
sich noch nicht, vielleicht war es noch Groll 
über den eben erst ı613 beendeten Krieg 
mit dem dänischen Nachbarn, vermutlich 
aber wollte er ihn erst abbrauchen lassen, 
ehe er selbst seine Karte ausspielte. Vielleicht 
hatte er ihn auch durchschaut — die furchtbare 
Schlacht bei Lutter am Barenberge im Jahre 
1626, bei der Tilly den Dänen vernichtend 
schlug, soll ihn nicht überrascht haben. Auch 
den Vorstoß Wallensteins, der nun Mecklenburg 
besetzte, der Stralsund, wenn auch vergeblich, 
belagerte, um nun den Seekrieg gegen Dänemark 
zu führen, und schließlich der Friede von 
Lübeck von ı629 wurden von Gustav Adolf 
abgewartet. Es war dasselbe Jahr, wo er seinem 
polnischen Vetter den demütigenden baltischen 
Frieden aufzwang. 

Jetzt erst waren er und sein großer Kanzler 
Öxenstjerna fertig. 

Jetzt erst, wo der törichte Ferdinand 
glaubte, Herr der ganzen Situation zu sein, jetzt 
erst, wo er glaubte, das Restitutionsedikt von 
1629 verantworten zu können, das den katholi= 
schen Fürsten gestattete, ihre Untertanen zu 
ihrer ‚katholischen Religionspflicht anzuhalten“, 
jetzt erst, wo Ferdinand II. sich von Wallenstein 
trennte, griff Gustav Adolf ein und landete 
seine dreizehntausend Mann auf Usedom. 

Sein Schwager Georg Wilhelm von Branden= 
burg dachte gar nicht daran, ihn aktiv zu unter- 
stützen, nichts hatte er dagegen getan, daß Tilly 
ihm Magdeburg zerstörte. Erst in allerhöchster 
Not stellte sich Georg Wilhelm, stellte sich auch 
der Sachse neben Gustav Adolf. Im September 
1631 schlägt er mit seinen prachtvollen Truppen, 
von denen einzelne Regimenter, wie zum Bei= 
spiel das Regiment Wachtmeister und das blaue 
Regiment, von noch nicht dagewesener Qualität 
waren, Tilly, diesen Würgeengel der Romanitas, 
bei Breitenfeld. Wir wissen nicht, was 
Gustav. Adolf veranlaßt hat, auf diesen Sieg hin 
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bis nach München zu reiten, das er bekanntlich 
‚‚einen goldenen Sattel auf einer elenden Mähre“ 
nannte. Vorher hatte er Tilly noch einmal bei 
Rain am Lech geschlagen, alle Versuche der 
Franzosen, die zwischen ihm und Wien ver= 
mitteln wollen, wies er ab. Erst als Wallenstein 
in höchster Not wieder gerufen wurde und die 
offenen Rückverbindungen des Schweden in 
Sachsen angriff, kam es zur Umkehr. Der Mann 
aus dem Norden hat den Weg in den Süden 
teuer bezahlen müssen. Hätte er nach der 
Breitenfelder Schlacht sich Norddeutschland 
gesichert, so würde weder sein schwacher Schwa= 
ger Georg Wilhelm noch irgendein Fürst aus 
den niedersächsischen Häusern, weder der brave 
ehrliche Celler Georg Wilhelm, noch etwa der 
tolle Christian Braunschweig=Wolfenbüttel ihn 
gehindert haben, seine Herrschaft rund um die 
Ostsee, von Gottorp und Glücksburg, über 
Lübeck und Hamburg, Bremen und Celle, 
Hannover und Hildesheim, Magdeburg und 
Berlin, Stettin und Stralsund, Stolp und Danzig, 
Thorn und Marienburg, Königsberg und Pillau, 
Mitau und Wilna, Dorpat und Riga, Windau und 
Reval bis Abo und Helsingfors zu sichern wie 
nur je ein Weltreich des Nordens zuvor. 

Der König fiel bei Lützen, und die Wut 
seiner Regimenter über den Verlust ihres Füh= 
rers soll die Schlacht entschieden haben. Dieser 
Tod vor dem Feinde läßt zwar den unvergleich= 
lichen Ruhm des Hauses Wasa noch einmal ganz 
hell erstehen, aber es soll auch ein Wort über 
das gesagt werden, was der König noch plante. 
Er hatte den Gedanken des Städtekreises, 
den wir hier aussprechen, tatsächlich gehabt.| Er 
wollte unter schwedischer Hegemonie die Hanse 
als einen Bund evangelischer Städte wieder= 
erstehen lassen und die Ostseelandschaften mit 
diesem nordischen Bunde vereinen. Sein Tod 
hat einen Strich durch diese gewaltige typisch 
nordische Rechnung gemacht, | denn immer 
wieder, sei es in der dänischen, sei es in der 
schwedischen, sei es in der preußischen Ge= 
schichte, finden wir das Nordische im Änsatz 
zu Planungen von einer Kühnheit, einer Groß= 
artigkeit, einem Farbenreichtum und einer 
realen Verwirklichungsmöglichkeit, wie sie das 
Mittelmeer weder in der cäsarischen noch in der 
augustinischen noch in der staufischen Periode 
größer und heller hervorgebracht hat. Aber was 
dort von südlichen Sonnen beleuchtet erscheint, 
wird hier zu härtester nordischer Dramatik zu= 
sammengeballt. Erst viel später, als der Waffen= 
ruhm Schwedens zur Ruhe gegangen war, haben 
die Dramatiker des Nordens sich an das Un= 
geheure dieser Materie in ihren Dichtungen her= 
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angemacht. Strindberg in seinen Dramen: 
„Gustav Wasa‘, ‚„‚Erick XIV.‘“, ‚Gustav Adolf“ 
und ‚‚Königin Christine‘, und Ibsen hat uns in 
seinen „Nordischen Heerfahrten‘ den Grundton 
und das Kolorit dieser Stimmung gegeben. 

Christine folgte ihm zunächst nur nominell, 
erst als Oxenstjerna, der nun auch offiziell 
vom Heilbronner Kongreß als Führer des Evan= 
gelischen Bundes anerkannt wurde und zugleich 
Christines Vormundschaft übernahm, 1654 starb, 
regierte sie wirklich. Bernhard von Weimar 
hat als Oxenstjernas Feldherr mit wechselnden 
Erfolgen weiter gekämpft, er hat Regensburg 
eingenommen, er ist in Schlesien geschlagen, 
nach Wallensteins Ermordung wird er mit Horn 
zusammen bei Nördlingen fast vernichtet, und 
aus dieser Niederlage entwickelt sich wiederum 
eine Situation, die wir betrachten müssen. 

Oberdeutschland geht verloren; Sachsen 
schließt seinen Sonderfrieden — die sächische 
Geschichte besteht überhaupt zum größten Teil 
aus Sonderfrieden und Kapitulationen —, vor 
allem aber greift Frankreich ein. Zwischen 
Frankreich und Schweden offenbart sich 
das gesetzlich Notwendige des Gegensatzes 
zwischen dem Nordischen und der Romanitas. 
Dieser harte Kampf hat den schwedischen 
Waffenruhm noch einmal unerhört gestärkt: 
Baner siegt bei Wittstock, Bernhard von Weimar 
bei Breisach, Torstenson bei Breitenfeld, aber 
die Truppen sind doch nicht mehr die alten, 
die klare Linie ist in dem furchtbaren Kampf 
nicht mehr zu erkennen. Inzwischen ist auch 
in Brandenburg an Georg Wilhelms Stelle der 
Kurfürst Friedrich Wilhelm getreten, er 
hat es satt, seine Lande in Grund und Boden 
verwüstet zu sehen, er ist entschlossen, noch 
einmal auf dem Nichts einen Anfang zu bauen. 
Er ist beileibe kein Freund von Wien und Paris, 
aber wenn er nicht gänzlich umkommen will, 
dann bleibt ihm nichts übrig, als der Waffen= 
stilltand, den er 1641, ein Jahr nach seinem 
Regierungsantritt, schließt. 

Es ist zu wenig bekannt, daß dieser branden= 
burgisch=habsburgische Waffenstillstand die sog. 
Hamburger Verhandlungen zur Folge hatte, daß 
aus diesen Hamburger Verhandlungen sich end= 
lich die Osnabrücker und Münsterschen Kon= 
gresse entwickelten, aus denen dann nach sieben= 
jährigem Hin und Her dem gequälten und fast 
schon zugrunde gerichteten Reich der Friede 
erstand. 

Für Oxenstjerna war der Westfälische 
Friede ein Meisterstück. Schon vorher hatte der 
Däne versucht, an Gustav Ädolfs Nachfolgern 
seine Rache zu nehmen. Christian IV. hatte 
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noch einmal gegen Schweden marschieren 
lassen, aber in den drei Jahren von 1642/45 war 
er ebenso unglücklich oder doch mindestens 
ebenso erfolglos geblieben wie in den Jahren von 
1625/29 auf deutschem Boden. Im Frieden von 
Brömsebro muß Dänemark Gotland, Osel und 
Jämtland herausgeben, von nun an hat nie wieder 
ein dänischer König versucht, den Weltruhm 
des alten Roskilder Dänenreiches wiederherzu= 
stellen, ihre späteren Kämpfe gehen nur noch 
um Erhaltung, Festigung und Zusammenhals= 
tung einer rissig gewordenen Position. Schwe= 
den dagegen konnte im Westfälischen Frieden, 
außer der Zollfreiheit im Sund, die deutsche 
Reichsstandschaft, ganz Vorpommern, Rügen 
und die Odermündungen, und vor allem die Bis= 
tümer Bremen und Verden erwerben. Wahrlich 
ein großes Ergebnis, nicht ganz so gewaltig wie 
der in Lützen gefallene König es hätte erreichen 
können, aber doch so groß, daß die schwedische 
Vorherrschaft in der Ostsee auf lange Zeit ge= 
sichert sein kann. 


Wichtig ist nun vor allem auch der Besitz von 
Bremen und Verden. Die Bistümer sind das 
reichste und geschlossenste Landschaftsgebiet 
Niedersachsens. Wer sie in Händen hat, ist für 
den ganzen niedersächsischen Raum der un«= 
bestrittene Primus inter pares. Es ist ein sehr 
geschickter Zug Oxenstjernas gewesen, der so die 
niedersächsische Frage mit der nordischen ver= 
bindet, zu der sie ebenso gehört, wie zur öst- 
lichen. Wer Augen hat, zu sehen, der muß bei 
der Betrachtung dieses Friedensschlusses ganz 
klar empfinden, daß hier zum ersten oder eigent= 
lich, wenn wir an die Zeit Heinrichs des Löwen, 
Waldemars des Großen und Hermann Balks 
denken, zum zweiten Male der organische und 
unlösliche Zusammenhang der nieder= 
sächsischen, der nordischen und der 
östlichen Frage in Erscheinung tritt. Hätte 
Schweden in dieser Situation einen König ge= 
habt, wie Gustav Adolf oder Gustav Wasa oder 
auch nur einen Karl IX., so hätte es von Stock= 
holm aus vielleicht auf Jahrhunderte hin seine 
Politik stabilisieren können. 


Schweden und Preußen aber hatten jetzt 
gemeinsam an Polen zu denken. Noch regierten 
die Wasas der katholischen Linie in Polen, sofern 
das Wort ‚regieren‘ für die damaligen polnis 
schen Verhältnisse am Platze ist. Nicht nur 
Schweden, sondern auch der junge branden> 
burgisch=preußische Staat mußte ein Interesse 
daran haben, Polen wieder auf die seiner Land= 
schaft, seiner Konfession und seiner ganzen 
Mentalität allein entsprechenden Tendenzen 


Kasimirs des Großen zu lenken und es aus der 
Östseepolitik herauszuhalten. 

Man sollte also eigentlich annehmen, daß 
sich eine gemeinsame schwedisch»preußische 
Politik als natürliche Folge der Ergebnisse von 
1525, 1561, 1599 und 1648 ergeben hätte. Aber 
Oxenstjerna, der das große nordischepreußisch= 
niedersächsische Ostseegesetz so klar gesehen 
oder doch zum mindesten die Chance einer zwi» 
schen diesen Räumen betriebenen Politik so 
deutlich begriffen hatte, war tot. Die Erben 
Gustav ÄAdolfs waren der Größe der hinter 
lassenen Ideen nicht gewachsen oder wenn 
schon, dann jedenfalls nur sehr periodisch und 
sehr unvollkommen. 

Zwischen Polen und Schweden war 1631 
der fünfundzwanzigjährige Waffenstillstand von 
Stuhmsdorf geschlossen. Sigmund war im selben 
Jahre wie sein Vetter Gustav Adolf gestorben, 
auf ihn folgte sein Sohn Wladislaw IV. Wasa 
bis 1648. Der einzige Erfolg in Sigmunds Leben, 
das so reich an Demütigungen, Blamagen und 
Niederlagen wurde, war der Sieg gewesen, den 
er 1621 bei Chotin gegen die Türken erfocht. 
Man hätte meinen sollen, daß die polnischen 
Wasas daraus die Lehre Kasimirs gezogen, daß 
sie ihre Geschichte nun endlich wenigstens in= 
soweit begriffen hätten, als sie ihnen beweisen 
konnte, daß Polen immer nur dann zur Größe 
kam, wenn es sich nach Osten und vor allem 
nach Südosten ausdehnte, daß aber die Ostsee 
den Polen nicht will und daß alle polnische Ost» 
seepolitik noch immer zu den Zusammen» 
brüchen geführt hat, die das Unnatürliche noch 
stets in der Politik, die ein Werkzeug der großen 
Naturkräfte des Schicksals bedeutet, erlitten 
hat. Aber weit gefehlt. 

Der letzte polnische Wasa Johann Il. 
Kasimir, der im Jahre des westfälischen Fries 
densschlusses den Thron besteigt, verwirtschaf« 
tet das weibliche Erbgut des Jagellonenreiches, 
im Innern herrscht der Adel sinnlos und vers 
antwortungslos ; die Ukraine erhebt sich zu bluti= 
gen Aufständen. 1654 unterstellt sie sich Ruß= 
land, die Macht des polnischen Reiches sinkt 
immer mehr zum Schattendasein herunter. 

In Schweden hat unterdessen Christine ihr 
Regiment abgegeben. Sie hat nur elf Jahre 
regiert, hat alle Bewerbungen um ihre Hand aus= 
geschlagen, aber durchgesetzt, daß ihr Vetter 
Karl von der Pfalz=Zweibrücken als Nachfolger 
anerkannt wurde. Sie war eine geistvolle, aber 
auch widerspruchsvolle Frau, eine Freundin 
französischer Philosophie, aber auch katholischer 
Mystik, kurzum in allem ein personifizierter 
Widerspruch zu Schweden und seinem nordi= 
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schen Gedanken. 1655 dankte sie ab, nahm 
katholischen Glauben an und ging dann nach 
Paris und von Paris nach Rom, wo sie mehr als 
ein Menschenalter später gestorben ist. Mit ihr 
endete das große Haus der Wasa, das in hundert 
Jahren mehr an Taten getan hat, als andere 
Fürstenhäuser in tausend Jahren, das zwei 
Könige vor dem Feinde opferte, das nahe daran 
war, von Schweden aus die Weltherrschaft des 
ganzen europäischen Nordens sicherzustellen, 
und das die Idee und die Probleme der Ostsee 
(„nur junge Mächte haben Probleme, und nur 
wo Probleme sind, da sind auch Lösungen‘‘) 
ganz klar vom schwedischen Standort gesehen 
und mit dem „Leuchten Stockholms durch= 
leuchtet‘ hatte. Im Blut, wenn auch nicht im 
Namen, setzten die Pfälzer es nun fort. 

Karl X. von der Pfalz=-Zweibrücken 
hat zwar nur fünf Jahre regiert, aber er hat die 
schwedische Politik in diesen fünf Jahren so auf= 
sehenerregend geführt wie nur möglich. Er 
selbst war in Schweden geboren, war ein Enkel 
Karls IX., seine Mutter, Katharina, war die 
Schwester Gustav Adolfs, und das Blut des 
Hauses Wasa war in seinem Temperament leben= 
dig. Er sah nur zwei Gegner: die Möglichkeit 
einer wieder hochkommenden dänischen Macht 
und die Gefahren, die seit Sigmunds Zeiten den 
Schweden immer noch von Polen her drohten. 


In Dänemark war Christian IV., der, wie 


man von ihm sagte, seinem Volke keine Macht, 
aber einen Mythos, keine Armee, aber ein Lied 
(„König Christian stand am hohen Mast‘) 
hinterließ, gestorben. Seine Tapferkeit bei 
Lutter am Barenberge und in der Seeschlacht 
vor Kiel, die er 1644 den Schweden geliefert 
hatte, sicherte ihm einen Nimbus, der den unter= 
gehenden Glanz der alten dänischen Macht in 
den Augen des Volks noch auf lange Zeit ver= 
schönte. Sein Nachfolger Friedrich Ill. ver= 
suchte noch einmal, die schwedisch=polnische 
Kriegslage für sich zu nutzen. Äber Karl X. 
eroberte ganz Dänemark, mit Ausnahme von 
Kopenhagen, trat den berühmten Zug über die 
gefrorenen Belte an und sicherte sich im Frie= 
den von Roeskilde 1658 u. a. Bornholm, 
Schonen und Halland, die dänische Macht war 
durch ihn an den Rand des Abgrunds gebracht. 

Gegenüber Polen hatte Karl X. mit nicht 
weniger Erfolg und Elan gehandelt. 1656 
schlagen die vereinigten schwedischen und 
brandenburgischen Truppen unter Führung 
Karls und Derfflingers, der erst zwei Jahre 
zuvor in die Dienste des Kurfürsten getreten 
war, die polnischen Truppen bei Warschau 
geradezu vernichtend. 1660 kommt es zum 
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Frieden von Oliva, in dem Brandenburg 
die volle Hoheit über seinen Besitz im Her- 
zogtum Preußen erhält, in dem aber Polen 
nochmals ausdrücklich auf Livland verzichtet, 
Johann Kasimir gibt nun auch formell die 
Ansprüche der katholischen Wasas auf den 
schwedischen Thron preis; auch der deutsche 
Kaiser gibt — man möchte schon sagen: über= 
flüssigerweise — seine Sanktion. Der Friede 
wird im Mai ratifiziert, wenige Wochen vorher 
stirbt Karl X. eines plötzlichen Todes. — 

Der Frieden von Oliva war im wesentlichen 
wohl das Verdienst des schwedischen Staats= 
manns Peter Brahe gewesen, der nun auch 
die Vormundschaft für den jungen schwedischen 
König (Karl XI.) gemeinsam mit de la Gardie 
übernahm. Peter Brahe hatte auch aus Gründen 
der Sicherung seiner Macht ein Interesse daran, 
die Zustände zwischen Schweden und Dänemark 
zu stabilisieren. So gibt er denn gleich im An= 
schluß an den Frieden von Oliva den Dänen 
Bornholm und Drontheim zurück. Auch mit 
Rußland kommt es zum Friedensschluß, bei dem 
die Grenzen von 1617 noch einmal festgelegt 
werden. Also Sicherung nach Westen und 
Osten, um nach Süden freie Hand zu haben. 

Man hätte denken sollen, daß zwischen Per 
Brahe und Graf Jakob de la Gardie der Geist 
Gustav Adolfs bestanden hätte. Brahes Schwe= 
ster Ebba war Gustav Adolfs große Liebe ge= 
wesen, dann hatte sie den Gardie geheiratet. 
Lebten sie beide noch von dem Gedanken einer 
großen kontinentalen Herrschaft, wie Gustav 
Adolf sie erträumt hatte? Jedenfalls haben sie 
kaum die Nüchternheit Oxenstjernas gehabt, der 
im Westfälischen Frieden so klar über die Auf= 
gaben des Nordens in Gemeinschaft mit dem 
Osten gedacht hatte. 

Eine kraftvolle schwedische Politik hätte viele 
Mittel und Möglichkeiten gehabt, sich mit Preu= 
ßen, mit demselben Brandenburg=Preußen Fried= 
rich Wilhelms, mit dem man eben erst gemein= 
sam die Polen besiegt und die katholischen 
Wasas auf dem Warschauer Schattenthron zu= 
grunde gerichtet hatte, zu liieren. Der bremisch= 
verdener Besitz konnte nicht nur im Verein mit 
den welfischen Häusern, sondern auch gerade 
im Verein mit dem neuen, verkleinerten aber 
straffen Bund der letzten Hansestädte Lübeck-= 


Hamburg=Bremen wirkungsvoll politisch genutzt 


werden. Statt dessen ließen die Verweser Schwe= 
dens sich immer stärker von ihren ständischen 
Familien beherrschen, die Cliquenwirtschaft 
schien in den polnischen und französischen Vor= 
bildern das Heil zu sehen. Gustav Wasa, 
Karl IX. und Karl X. Gustav, die gegen den 


Feind im Osten gefochten und den baltischen 
Besitz gehalten hatten, waren vergessen. Vers 
gessen war Ciustav Adolf, der mit dem Kampf im 
Osten die große Auseinandersetzung gegen beide 
romanischen Kräftepole, gegen Paris sowohl wie 
gegen Wien, verbunden hatte, und vergessen war 
der große Kanzler, der den Dreißigjährigen 
Krieg als schwedisch=französischen Feldzug zu 
Ende geführt hatte. Nun sangen die Kinder 
in der Lüneburger Heide schon lange nicht mehr 
das schlimme Lied ‚‚bet Kinder, bet, morgen 
kommt der Schwed, morgen kommt der Ossen= 
stirn, der wird die Kinder beten lirn‘‘. Nun war 
mit dem Grauen, das die schwedischen Heere 
unzweifelhaft gebracht hatten, auch die Idee 
vergessen, von der sie ausgegangen waren. Nie 
ist der nordische Gedanke erbärmlicher miß» 
braucht, als in dem Jahre 1675, wo sich die 
schwedischen Reichsstände auf Bitten 
Ludwigs XIV. von Frankreich plötzlich ent= 
schlossen, ihren Feldmarschall Wrangel in Bran= 
denburg einrücken zu lassen. 

Gewiß gab es zwischen den beiden Mächten 
Konflikte, aber sie wären im Grunde alle mit« 
einander leicht lösbar gewesen. Schweden 


. mußte natürlich die Brücke zu seinen nieder= 


sächsischen Besitzungen gesichert haben, aber 
genügten dafür nicht Wismar, Rügen, Stralsund 
und das übrige Vorpommern? 

Andererseits mußte Brandenburg natür« 
lich darauf sehen, daß es seine Machtposition 
auch zur Ostsee hin stärkte, aber dafür hätte im 
wesentlichen der Besitz Stettins genügt, das man 
den Hohenzollern nun so lange streitig machte, 
und das es erst unter Friedrich Wilhelm I. end= 
lich erhielt. Vielleicht wäre allenfalls Pillau ein 
ernst zu nehmendes Streitobjekt gewesen, aber 
eine schwedisch=preußische Politik, die den 
organischen Zusammenhang zwischen Preußen 
und der Mark im alten westpreußischepommes 
rellenschen Gebiet hergestellt hätte, dürfte auch 
die Pillauer Differenz leicht geklärt haben. Und 
die Möglichkeiten dafür lagen wirklich greifbar 
nahe, als Polen unter seinem letzten Wasakönig 
Johann Kasimir 1666 wiederum von Rußland 
geschlagen wird und nun im Vertrag von 
Andrussew im Jahre darauf in aller Form auf 
die Ukraine und Smolensk verzichten muß. 
Mühelos hätte man damals den Korridor, der 
seit dem ersten Niederbruch des Ordens bes 
stand, beseitigen können. Es wäre sinnvoll ges 
wesen, wenn Schweden die Wacht im Baltikum 
und in Vorpommern, Preußen die Herrschaft 
in Ost= und Westpreußen, Pommerellen und 
Pommern bis zur Peene gehalten, und wenn 
Schweden von da bis nach Wismar wiederum 


seine Brücke zu Niedersachsen gelegt und von 
dort aus die Hanse rekonstruiert hätte. Aber 
man ließ die letzte Möglichkeit dazu, den Hanse» 
tag in Lübeck von 1667, ungenutzt verstreichen, 
und seitdem hat es keine Hansetage mehr ge= 
geben. Man hatte auch keinen Sinn für eine 
konstruktive Politik, bei der Schweden und 
Preußen sich gemeinsam um die Erhaltung des 
polnischen Staates im kasimirschen Sinne bes 
kümmert hätten, an der ihnen aus vielen Grün« 
den gelegen sein mußte. Denn das junge 
Romanowsche Rußland war ebenso wie die 
Türkenmacht damals eine große Gefahr für die 
nordische, um den Östseekreis gruppierte Politik. 
Man hätte auch die Möglichkeit gehabt, die 
polnische Verfassung restaurieren zu helfen. 
Denn mit dem Abtreten der Wasas kam in Polen 
ein Mann auf, der schon das Format, aber nicht 
die Mittel zu konstruktiver Politik besaß: 
Johann Sobieski, der 1674, also ein Jahr vor 
dieser elenden schwedischspreußischen Unter= 
nehmung französischen Auftrags den Thron 
bestieg. 

Statt dessen dieser Einmarsch im Auftrage 
und auf Rechnung des roi soleil, der damals seine 
Einfallskriege nach Deutschland unternahm, der 
durch Mölac und seine Konsorten die Pfalz zer= 
stören und Heidelberg in seinen Rauchfahnen 
aufgehen ließ, und das alles im Rahmen der 
„‚eivilisation”‘, die, bei Licht und von Norden 
her besehen, doch eigentlich nur parfumierte 
Komik ist! Karl XI., der damals immerhin 
schon drei Jahre ohneVormünder regierte, schien 
keinen Sinn für das pfälzische und er schien 
auch keinen Sinn für das Wasablut in seinen 
Adern zu haben, wenn er eine so würdelose 
Aktion gutheißen konnte. Wäre es nicht zu 
diesem Kriege gekommen, hätte Schweden die 
Politik des Kurfürsten, der sich mit Recht im 
dänisch=schwedischen Krieg von 1657 auf Polens 
Seite stellte, gegenüber Schweden aber neutral 
blieb, verstanden, so würde der Kurfürst im» 
stande gewesen sein, seinen im Jahre 1661 vor= 
gebrachten Plan, Polen und Preußen zu einer 
föderativen Personalunion zu vereinen, auch 
wirklich durchzusetzen. Damit wäre wahr= 
scheinlich die Vorherrschaft Schwedens im 
Baltikum, wie auch in seiner niedersächsischen 
Landbrücke erhalten geblieben. Wahrscheinlich 
wären auch die polnischen Teilungen erspart 
geblieben und der Friede von Nystadt wäre auch 
nicht gekommen. 

Es kommt hinzu, daß die schwedische Politik 
1685 nicht die mindesten wirklich ernst zu neh= 
menden Gründe hatte, sich auf die Seite der 
Bourbonen zu stellen. Kurfürst Friedrich Wil- 
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helm hatte sich zwar im Vertrag von Labiau 
1656 auch von Polen die Souveränität von 
Preußen und sogar — woraus allerdings nichts 
wurde — von Ermland bestätigen lassen. Er 
hatte sich mit Konrad von Burgsdorffs Hilfe ein 
kleines stehendes Heer ausgebildet, aber nichts 
deutete darauf hin, daß er seine Front gegen 
Schweden nehmen wolle. Er hatte außen= 
politisch im Westen angefangen. Da er, wie 
Peter der Große, einen entscheidenden Teil 
‚seiner Ausbildung in den Niederlanden erhalten 
"hatte, mag es verständlich erscheinen, daß er 
seine außenpolitischen Aktionen mit der Unter= 
stützung Hollands gegen Louis XIV. beginnt. 
Da er weder von Holland — ‚‚exoriare aliquis 
meis ex ossibus ultror !”‘ — noch von Habsburg 
— „Dank vom Hause Habsburg’” — wirksame 
Unterstützung erhielt, wird man ihm mensch= 
lich nicht verdenken können, daß er 1673 mit 
dem Franzosen einen Sonderfrieden schließt. 
Schon ein Jahr später beteiligt er sich bereits 
wieder am Reichskrieg gegen Frankreich. Schwe= 
den hat weiter nichts getan, als französische 
Rache besorgt, wenn es gerade in dieser Stunde 
den Kurfürsten angriff. 

Dieser Angriff hat die schwedische Michi 
position aus der Zeit der Wasakönige und Karls 
des Zehnten im Kern erschüttert, hat sie genau 
so zu Tode getroffen, wie Dänemark nach der 
Kalmarischen Union durch die Schlachten am 
Brunkeberg und durch die Grafenfehde und 
dann ein Jahrhundert später noch einmal durch 
die Niederlagen Christians IV. tödlich in seiner 
alten Macht getroffen wurde. Das nachfolgende 
ganz beispiellose Heldenepos Karls XII. hat 
nichts daran geändert, daß der Kurfürst ohne 
seinen Willen durch die schwedische Politik ver= 
anlaßt wurde, die schwedische Großmacht ent= 
scheidend zu treffen. Wir meinen hier nicht 
nur den glänzenden Sieg, den Friedrich Wilhelm 
mit Derfflinger und dem Prinzen von Homburg 
auf der Fehrbelliner Heide 1675 am 28. Juni 
über Wrangel und seine Schweden davontrug. 
Wir denken vor allem an den großartigen Zug 
— diese phantastische Ouvertüre preußischer 
Strategie —, den Friedrich Wilhelm nach der 
Schlacht unternahm, als er zwischen 1675 und 
1678 sämtliche schwedischen Festungen in Vor= 
pommern eroberte, um dann im Winterfeld= 
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zug von 1678 und ı679 jenen ewig denk= 
würdigen Feldzug anzutreten, der ihn die 
Schweden über das ostpreußische Haff durch 
ganz Preußen bis nach Livland jagen ließ. Auch 
diesmal wieder von Holland im Stich gelassen, 
sieht er sich freilich nicht imstande, den vollen 
Sieg auch voll auszunutzen. Im Frieden von 
St. Germain erreicht die französische Ver= 
mittlung, daß er Vorpommern den Schweden 
wieder zurückgeben muß. 

Und doch steht von jetzt ab fest, daß eine 
Macht erschienen ist, ohne die man sich die 
Politik des Ostseekreises fortab nicht mehr den= 
ken kann: das junge Preußen. Es liegt eine 
tiefe Tragik darin, daß der Weg Preußens an 
die Ostsee gegen Schweden freigeschlagen 
werden mußte, aber wir sehen, daß die Schuld 
daran nicht Preußen, sondern Schweden traf. 
Es liegt auch Tragik darin, daß Friedrich Wil= 
helm die ostpolitische große Ostseelinie, die sein 
Winterfeldzug angebahnt hatte, nachher nicht 
durchhielt. Durch seine spätere Unterstützung 
Louis XIV., den er dann nach dem Hugenotten= 
edikt allerdings wieder verließ, durch seine von 
Pillau aus geträumten großen Kolonialpläne, die 
nicht weniger phantastisch waren, als die früher 
schon einmal von der Königin Christine in 
Stockholm verkündeten, durch das viele Hin 
und Her der letzten Jahre seiner Außenpolitik 
hat er manchen Schatten über das Ungeheure 
seines eigenen, wenn auch so tragischen Ruhmes 
geworfen. Friedrich Wilhelm bleibt trotzdem 
eine der größten Gestalten im Kreise der vielen 
Titanen, die im Bannkreis der Ostsee und ihrer 
Räume Politik getrieben haben. Sein Werk ist 
Ouvertüre, aber die Ouvertüre ist auch in ihren 
Dissonanzen genial. 

Es naht die Wende des siebzehnten Jahr- 
hunderts auf das achtzehnte hin, und wir werden 
sehen, daß die Ostseegeschichte dieses Jahr- 
hunderts, das in allen anderen Räumen durch 
das Rokoko umschrieben wird, nicht minder 
großartig, dramatisch und klar erscheint, als die 
der vorangegangenen siebenhundert Jahre. 
Gleich an der Wende des neuen Jahrhunderts 
stehen zwei Männer, die ihresgleichen nirgends 
anders haben und am wenigsten in den Land- 
schaften und an den Gestaden des Südens. 

(Fortsetzung folgt) 
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DER OSTSEEKREIS UND DIE REVOLUTION DER GESCHICHTE 
Norden und Preußen, Naher Osten und Ostsee 


von OTTO WEBER-KROHSE 
2. Fortsetzung 


In Peter dem Großen und Karl XIl. 
erlebt nun die Ostseegeschichte den dritten 
Höhepunkt des Dramas, dessen erste große 
Spannung das Zwischenspiel von Orden, Hanse 
und Dänenreich, dessen zweiter großer Akt die 
Wasazeit gewesen war. 

Karl XI., der, ähnlich wie später Frieds 
rich I. in Preußen, als unbedeutender Regent 
zwischen zwei wirklichen Königen gelebt hatte, 
war 1697 gestorben. Sein Sohn war damals 
ganze fünfzehn Jahre alt. Fast um dieselbe Zeit 
war in Rußland der dritte Romanow, Peter, auf 
den Thron seiner Väter gekommen. Gleich im 
Anschluß an seine Thronbesteigung erobert er 
Asow, dann fährt er nach Holland, in dem für 
einen Russen immerhin sehr eigentümlichen 
Gedanken, daß die niederländische Hochschule 
des politischen und ökonomischen Denkens ihm 
und seinem Reiche von Nutzen sein könne. 
Während dieser zwei Jahre bietet uns das nor= 
dische, von der Ostsee bestimmte Europa das 
Bild einer Neuordnung, einer raschen Vorberei= 
tung auf kommende Erschütterungen und einer 
großangelegten Planungsaufgabe für die kom= 
mende Politik. 

In Preußen ist der Kurfürst gestorben, sein 
Nachfolger liebäugelt mit Wien, er ist ent= 
schlossen, in den herannahenden spanischen 
Streitigkeiten die Wiener Habsburger zu unter= 
stützen, wenn er dafür von ihnen die Krone 
bekommt, die alle anderen Königreiche des Nor= 
dens sich bisher aus eigener Kraft zuerkannt 
hatten. Freilich ist, solange Danckelmann 
noch die Linie des alten Kurfürsten repräsen= 
tiert, das Ostinteresse Preußens noch aktiv, aber 
der Aktivität fehlt die Richtung. | 

In Polen hat sich noch einmal wieder ein 
Heldenepos vollzogen, es wird das letzte vor 
dem einstweiligen Untergang des alten Ginesener 
und Krakauer Reiches sein — Johann So= 
bieski hat mit großem Erfolg in den Wiener 
Türkenkrieg eingegriffen, wesentlich ihm und 
seinem kleinen, heroischen Heer ist der große 
entscheidende Sieg im Wiener Wald 1685 zu 
verdanken gewesen. Wäre es anders gekommen, 
so würde der Türke vielleicht wieder in Polen, 
bestimmt aber, wie zu Zeiten der deutschen 
Kaiser Heinrich und Otto, in Bayern und auf 
dem Lechfelde erschienen sein. Auch von Polen 
aus gesehen, ist die politische Wirkung Sobieskis 
groß. Und das nicht nur deshalb, weil er 


den infamen Intentionen des sogenannten Son= 
nenkönigs, der in Wirklichkeit nichts anderes 
war, als ein zwar begabtes, aber minderwertiges 
Subjekt, und der jetzt gern gesehen hätte, wenn 
der Türke von Wien aus das Reich zerstört 
haben würde, entzog, sondern vor allem auch 
deshalb, weil Polens Kriterium in seiner Süd-= 
oststellung liegt, von der aus es jederzeit auf= 
gerollt werden kann. Wer glaubt, der große 
Sobieski hätte nun auch den Nimbus gehabt, 
um Polen von innen zu reformieren, der sah sich 
gründlich getäuscht. Die Schlachta dachte gar 
nicht daran, dem Sobieski eins ihrer Rechte, 
etwa den Kaschauer Vertrag oder die Radomer 
Konstitution preiszugeben. Sobieski konnte 
sich, als er 1696 starb, nur seines Wiener Sieges 
und der Rückerwerbung Podoliens rühmen. Im 
Innern blieb alles wie bisher. Die polnische 
Krone kam nun, wesentlich aus finanziellen 
Sanierungsgründen, an das Haus Wettin. 
August der Starke von Sachsen übernahm sie 
mit großen Ideen. Sachsens Politik war seit 
langer Zeit in bewußten Gegensätzen zur nordi= 
schen und wahrhaft östlichen Politik geleitet 
worden. Die Absichten der Wettiner gingen auf 
ein großes divide et impera — Prinzip der drei 
„Hauptstädte der Zivilisation‘, nämlich Wien, 
Dresden und Paris heraus. Das katholische 
Polen und das bisher noch pro forma pro= 
testantische Sachsen wären freilich schwer mit= 
einander zu vereinen gewesen, also trat August 
zur katholischen Konfession über, um dann auch 
die wahre ‚„Dignität der polnischen Krone‘ zu 
bekommen. Die letzten Jahre hatte er gegen die 
Türken in Ungarn gekämpft, diese Gefahr war 
nun beseitigt, was stand also dem Plan einer 
katholischen Großmacht, die sich zwischen Elbe 
und Wilna an den Norden heransetzte, anderes 
im Wege, als das protestantische Schweden und 
das junge Preußen ? 

In Dänemark hatte Friedrich III. bis zu 
seinem Tode (1670) seine Kraft in den Kämpfen 
mit den holsteinischen Ständen erschöpft, auch 
ChristianV. hatte vergeblich versucht, sich einer= 
seits gegenüber Schweden, andererseits gegen= 
über den Herzogtümern neue Geltung zu ver= 
schaffen. Auch hier kam es zum Thronwechsel 
im Jahre 1699: Friedrich IV. war zwar ein 
MenscH '»s Dur’ "nitts, aber von ihm war 
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eine Unterstützung erhoffen, bestenfalls würde 
wohl auch Preußen in Erinnerung an das, was 
Schweden ihm 1685 angetan hatte, sich an= 
schließen. 

So lag denn also um die Wende des sieb= 
zehnten zum achtzehnten Jahrhundert eine 
große Entscheidung greifbar nah. Unmittelbar 
nach dem dänischen Thronwechsel schlossen 
der nach Rußland zurückgekehrte Peter und 
August der Starke mit Dänemark die 
antischwedische Koalition von 1699. 
Karl XII. war zu dieser Zeit ganze achtzehn 
Jahre alt. Mit einem Elan ohnegleichen begann 
er 1700 den Krieg, den man ihm aufgedrängt 
hatte. Er wußte, wo der gefährlichste Gegner 


stand und überlegte sich keinen Augenblick, daß 


der Hieb die beste Parade sei, und daß er das 
Gesetz des Handelns nur dann behalten könne, 
wenn er dem Russen zuvor käme. Bei Narwa 
in Estland schlug er wenige Monate nach Kriegs= 
beginn die Russen. Die Ostsee wurde wieder 
einmal zum Zeugen einer wahrhaft nordischen 
Ruhmestat. 

Vom Baltikum zog er in einem unerhört 
kühnen strategischen Zug durch ganz Polen. 
Er wußte, wo die Landschaft zu suchen war, 
von der aus Polen, wie Rußland, zu treffen waren. 
Er brauchte es sich nicht dreimal zu überlegen, 
als der Hetmann der Ukraine, Mazeppa, ihn rief. 
Um sich zu decken, schließt er 1700 mit den 
Dänen den dreizehnjährigen Frieden von 
Traventhal, dann läßt er seine Heere auf der 
großen Nord=-Südrichtung des Nahen Ostens 
marschieren. ı702 schlägt er die Polen in 
Klissow und setzt Stanislaus Leszinski zum 
König von Polen durch. Unzweifelhaft eine sehr 
kluge und geradezu hellseherische Rechnung: 
hatten nicht die einheimischen Könige Polens, 
einerlei ob Kasimir der Große, Stefan Bathory 
oder Johann Sobieski, den Ruhm Polens in der 
Welt geschaffen? Und hatten nicht die aus= 
ländischen Regenten, einerlei ob es nun die 
Wasas oder der Valois waren, Polen ins Unglück 
gestürzt und es lächerlich gemacht? Karls Rech- 
nung war wahrhaft genial: sie rechnete mit einem 
Schweden, das seine eigentliche Macht auf den 
Östseekreis beschränkt, das aber zugleich ein 
föderatives Verhältnis zu Polen nimmt, um da= 
durch eine Sicherung gegen die Katholizität, 
die nun in Dresden und Wien residierte, wie 
gegen den Russen zu bekommen. Äber diese 
Rechnung setzte doch, auch darin im wahrsten 
und reinsten Sinne genial, alles auf eine Karte. 
Und diese Karte war die Notwendigkeit des 
Gelingens seiner ukrainischen Pläne. Gegen 
August von Sachsen hatte sein kluger Schach- 
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zug sich behauptet, der Wettiner verschwand 
zunächst einmal aus der polnischen Politik. Auch 
gegenüber Polen hatte er richtig gerechnet: die 
nationalen Elemente des Landes mochten von 
ihm und seiner Beziehung zu Mazeppa er= 
warten, daß die Schmach Johann Kasimirs, der 
auf die Ukraine verzichtet hatte, nun wieder 
gut gemacht wurde. Die vielen materialistischen 
Nutznießer des polnischen Adels warteten wohl« 
weislich die Entscheidung ab: diesem jungen 
Schweden war alles zuzutrauen. So umwitterte 
nicht nur der Nimbus Gustav Wasas, Gustav 
Adolfs und Karls X. die Fahnen des Siegers von 
Narwa und Klissow, sondern auch das fast schon 
vollendete Bild einer Macht, die sich nun an= 
schickte, die Macht der Ostsee mit einem Im= 
perium des Nahen Ostens zu verbinden. Es war 
ähnlich wie mit dem Sieger von Lützen: Karl 
war nahe daran, die Weltmacht zu gewinnen, als 
er scheiterte. 


Wir wissen, daß er am 8. Juli 1709 bei 
Poltawa die entscheidende Schlacht gegen 
Peter den Großen verlor. Wir wissen auch, daß 
die liberalen Geschichtsschreiber Karls ukraini- 
schen Feldzug einen Wahnwitz geheißen haben. 
Aber wir denken nicht daran, dem beizustimmen. 
Noch war ja die Frage, ob Schweden oder 
Preußen die führende Großmacht sei, nicht end= 
gültig entschieden, noch hatte Schweden eine 
Idee zu vertreten. Diese Idee war aus der 
Summe einer fast tausendjährigen Geschichts= 
erfahrung heraus ganz konsequent entwickelt, 
wenn sie sich gegen das damalige Rußland und 
zugleich gegen die romanischen und romanisier= 
ten Katholizitäten wandte. Karl handelte durch- 
aus konsequent, ja geradezu hellseherisch, wenn 
er Rußland zunächst an der baltischen Front an= 
griff, um es dann von der Ukraine her zu 
schlagen. Auch seine Polenpolitik war völlig 
folgerichtig, solange er — vor Poltawa — noch 
an seine Berufung glauben mochte. Es ist völlig 
gleichgültig, wie die bürgerliche und die ob= 
jektive Kritik den heroischen und den bürger- 
lichen Menschen einschätzt. Wesentlich ist, daß 
hier das Genie des nordischen Menschen sich 
wieder einmal an die Grenze dessen, was auch 
der geniale Mensch vermag, herangewagt hat. 
Der überspannte Bogen brach, der Mensch 
selbst verlor seinen Glauben an sich und sein 
inneres Maß — es ist fast ein Parallelfall zu dem 
inneren Bruch, den der südländische Bonaparte 
hundert Jahre später im preußischen Nordosten 
bei Preußisch-Eylau in seinem Innern davon= 
trug —, aber die Idee lebt weiter und sie blieb 
unvermindert revolutionär. 
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Der Karl XII. nach Poltawa ist nicht mehr 
der Herr seines Genies, sondern nur noch der 
Herr seines ungewöhnlichen Muts und seiner 
beispiellosen Zähigkeit und Härte. Er gibt — 
und es wird einst seinem Heldenepos den höch= 
sten Ruhm geben — nichts preis, aber sein 
Schicksal ist schon entschieden, als er mit 
wenigen hundert Getreuen in die Türkei eins 
reitet, um nun — wieder aus einer an sich 
richtigen Erkenntnis heraus — zu versuchen, 
den Sultan gegen den Zaren zu hetzen. Ver= 
geblich. Die Türken nehmen ihn gefangen, er 
entflieht, reitet in einem unvergleichlichen 
Distanzritt in neun Tagen bis nach Stralsund, 
aber die fünf Jahre, die er aus Eigensinn in der 
Türkei gekämpft hat, sind nicht mehr ein« 
zuholen. 

Sachsen/Polen hat längst den Frieden von 
Altranstädt gebrochen, den er ihm vor Poltawa 
aufzwang, Dänemark denkt ebenfalls gar nicht 
daran, sich die Konjunktur entgehen zu lassen, 
und in Preußen, wo nun im Jahre zuvor Fried= 
rich Wilhelm I. seinem versagenden Vater 
gefolgt ist, ist man ebenfalls entschlossen, die 
verlorene Position in den nordischen Verwick= 
lungen zurückzugewinnen. Hätte Karl X]. nach 
Poltawa versucht, sich wieder zur ÖOstseebasis 
zurückzuschlagen, so wäre es vielleicht möglich 
gewesen, zwischen Preußen und Schweden und 
Hannover zu einer Übereinkunft gegen die große 
russischspolnischssächsisch=habsburgische Ges 
fahr zu kommen. Jetzt aber sieht doch jedes 
Kind, daß Schweden finanziell und politisch am 
Ausbluten ist und daß Preußen verloren gehen 
wird, wenn es nicht seine eigene Macht mit allen 
erdenklichen Mitteln zu stabilisieren weiß. 

Wir müssen diese Ereignisse des Nordi= 


schen Krieges im Zusammenhang mit den. 


gleichzeitigen Vorgängen desspanischen Erb= 
folgekrieges sehen. Der Konflikt zwischen 
Leopold und Louis XIV. um die vakante spa= 
nische Krone ging im Grunde genau so um die 
Herrschaft des Mittelmeers, wie der Krieg 
zwischen Karl und Peter um die Herrschaft der 
Ostsee ging. Ludwig XIV. war nach Prinz Eu= 
gens glänzenden Siegen anfänglich genau so zum 
Nachgeben bereit, wie August der Starke nach 
den beiden großen Siegen Karls XII. zum Nach= 
geben bereit gewesen war. Wir haben gesehen, 
daß Friedrich I. von Preußen um eines Königs= 
titels willen die Habsburger unterstützt hatte. 
In Friedrich Wilhelm aber war ein deutliches 
Gefühl dafür lebendig, daß er aus diesen ‚‚medis 
terraneen Händeln‘’ heraus und im Norden und 
Östen politisch vorankommen müsse. So hat 
er denn 1714 — es war das Jahr, wo Karl XII. 


‘seinen Distanzritt nach Stralsund antrat — ge= 


meinsam mit den Niederlanden und England 
Hannover den Frieden von Utrecht mit 
den Franzosen, der bereits im vorigen Jahr an= 
erkannt war, noch einmal ausdrücklich be« 
stätigt. Kein Zweifel, daß hier eine welt= 
historische Entscheidung gefallen war. Preußen 
begab sich, indem es sich, wenn auch unbewußt 
— denn Friedrich Wilhelm war nicht visionär — 
gegen das Wiener Kaisertum stellte, auf die 
Plattform des Gegensatzes, der einst zwischen 


Gustav Adolf und den Habsburgern bestanden 


hatte. 

Zwar war Obergeldern als Ersatz für Fried- 
rich Wilhelms Anstrengungen ein magerer Ge= 
winn, aber er hatte jetzt wenigstens die Freiheit 
des Handelns gegenüber dem Norden. Auch 
Dänemark stand nun wieder im Nordischen 
Krieg, da erklärte auch Friedrich Wilhelm 1715 
dem schwedischen König nach langem Verhan= 
deln die Fehde. Dieser einzige Feldzug Fried» 
rich Wilhelms I. verlief ohne allzuviel Auf= 
regendes glücklich : bereits Ende des Jahres hat 
das hohenzollernsche Haus Vorpommern, Rügen 
und Stralsund in der Hand. 

Karl selbst hatte sich zunächst gegen die 
Dänen gewandt, er wollte sie in Norwegen 
fassen, es wäre ihm vielleicht, auch trotz der 
wahnwitzigen Erschöpfung seines Landes noch 
möglich gewesen, wenigstens diesen Gegner zu 
besiegen, da fiel er kurz vor Weihnachten des 
Jahres 1718 bei der Belagerung von. Fredriks= 
hall. Dieser phantastische König, der bei 
Narwa und Klissow durch seinen persönlichen 
Einsatz gesiegt, der bei Poltawa vergeblich den 
Tod gesucht hatte, der in der Türkei gefangen, 
befreit und dann in jenem gewaltigen Ritt ver= 
kleidet nach Stralsund entkommen war, der in 
Stralsund wieder bis zum äußersten Einsatz 
seines Lebens versucht hatte, die Stadt gegen 
die Übermacht der dänischen, sächsischen, preu= 
Bischen und russischen Truppen zu halten, der 
dann in allerletzter Stunde nach Schweden ge= 
eilt und sich von da gleich wieder gegen den 
Dänen geworfen hatte, mit denen die schwedi= 
sche Krone nun schon zum zehnten Male Krieg 
führte — wie hätte er einen anderen Tod sterben 
können, als den vorm Feind? 

Er war eigentlich der letzte wirkliche König 
von Schweden. Er hatte das Land an den Äb= 
grund gebracht. Sämtliche außerschwedischen 
Besitzungen waren verloren. Der Staatsbankrott 
schien unabwendbar. Und dennoch ist gerade 
dieser König wie kein anderer zum National= 
held Schwedens geworden. Es ist typisch nor= 
disch, daß die Völker ihre Helden nicht nach 
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dem Erfolg, sondern nach dem Ruhm, nicht 


nach Ergebnissen, sondern nach Mut messen. 
So ist gerade der unglückliche Christian IV. in 
das dänische Volkslied eingegangen, und so ist 
Karl XII. viel stärker als Gustav Wasa oder 
Gustav Adolf mit dem Bewußtsein des schwedi= 
schen Volks verwoben. Puschkin schrieb über 
Mazeppa sein Drama, Strindberg, der die 
anderen großen Könige beschrieb, hat nichts 
über diesen Heroen gesagt, vielleicht, weil es 
nicht nötig war, ein Drama über einen unglück= 
lichen König zu schreiben, der seinem Volke 
stets als Mythos gegenwärtig ist. 


Ehe wir uns die Liquidation des traurigen 
Karlschen Erbes betrachten, sei noch ein Rück= 
blick auf die wirkliche schwedische 
Königszeit geworfen. Die Geschichte des 
Nordens und des Ostseekreises ist immer we= 
sentlich die Geschichte von großen Königen, 
manchmal auch Feldherren und Staatsmännern, 
aber immer in erster Linie von Königen ge= 
wesen. Karl war der letzte wirkliche König von 
Schweden, allenfalls Gustav III., der Ende des 
Jahrhunderts die königliche Gewalt noch einmal 
durch Staatsstreich wieder herzustellen sucht 
und dann (1792) von seinem eigenen Adel er= 
mordert wird, könnte diesen Titel noch ver= 
dienen. Mit Karl endet die Zeit, wo von Schwe= 
den aus Weltgeschichte gemacht wird. Wie 
Dänemark mit Christian IV. seine welthistori= 
schen Ansprüche begräbt, so geht mit Karl XII. 
das große Schweden zur Neige. Noch in ihm 
hatte das Blut der Wasa gelebt. Wir möchten 
ihn, wie auch Karl X., zu dieser großen Königs= 
zeit rechnen, die mit Sten Sture beginnt, der 
1520 bei Bogesund fällt, die mit Karl XII. endet, 
der zwei Jahrhunderte später bei Frederikshall 
vorm Feinde bleibt und in deren Mitte Gustav 
Wasa steht, der 1527 auf dem denkwürdigen 
Reichstag zu Westeras die Reformation einführt 
und Gustav Adolf, den sie 1632 bei Lützen aus 
dem Sattel schießen. Äbsichtlich seien hier so 
viele Jahreszahlen genannt. Denn im Gegensatz 
zur mediterraneen Geschichte, deren Daten 
trocken und steinern beieinander stehen, geben 
die Jahreszahlen und Namen, die durch die Jahr- 
hunderte hin um die Ostsee kreisen, einen Klang, 
wie der Klang alter Turmuhren heute noch zu 
uns spricht. Wo ist ein zweites Königsgeschlecht, 
das drei Könige vor dem Feinde läßt? Wo ist 
— außer in Preußen — noch ein zweites Helden= 
lied der Geschichte, so wie dieses über Bogesund 
und Westeräs, Stangebrö und Stockholm, Brei= 
tenfeld und Lützen, die Belteschlacht und Roes= 
kilde, Oliva und Narwa, Klissow und Poltawa, 
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Stralsund und Frederikshall uns heute noch 
anspricht ? 

Uns interessiert im Rahmen einer Studie 
über die großen Linien und die wirklichen Ge= 
setze des Ostseekreises sehr wenig die unglück= 
liche Lage, die Karls Schwester und Nachfolger 
Ulrike Leonore vorfand und in der sie ihr König= 
tum so tief vor den Reichsständen beugen mußte. 
Wohl aber interessiert hier der große Friedens= 
schluß von Nystadt, mit dem drei Jahre 
nach Karls Tod, 1721 also, das außenpolitische 
Erbe Schwedens zur Aufteilung kam. Wenn 
Preußen geglaubt hatte, durch seinen an sich so 
erfolgreichen Frieden, den es 1720 in Stockholm 
schloß und mit dem es die Inseln Usedom und 
Wollin und das Land zwischen Oder und Peene 
bekam, nun die Rolle der bestimmenden Macht 
in der Ostsee zu haben, so sah es sich durch den 
Nystädter Frieden gründlich getäuscht. Dieser 
Frieden, der im weitesten Maße alles das auf 
hob, was 1561 nach dem niedergebrochenen 
ersten Russenvorstoß gegen die Ostsee über das 
Baltikum entschieden war, läßt uns Peter den 
Großen uneingeschränkt als Erben und 
Besieger des toten Karl von Schweden erschei= 
nen. Nun erhält Rußland, das sich inzwischen 
schon eine eigene Flotte gebaut hat, dessen Zar 
mitten im Kriege die ungeheure Kühnheit be= 
saß auf den Sümpfen Ingermannlands, die, so 
wie Moeller van den Bruck es nennt, den ehernen 
Reiter tragen mußten, Petersburg als Hauptstadt 


des Reiches zu gründen, alles, was er nur will. 


Er erhält jetzt Estland, Livland und Ingermann= 
land — nur Kurland, das Gottesländchen, ent= 
zieht sich ihm noch. Der Zar hat inzwischen 
ganz Finnland erobert und gibt jetzt nur einen 
Teil, etwa die gute Hälfte, zurück, von jetzt ab 


.wird Rußland nicht mehr aufhören, sich auf die 


Russifizierung dieses Landes zu werfen. Auch 
Ösel ist jetzt russisch. Der Einfluß Peters ist so 
groß, daß niemand ohne ihn in der Ostsee noch 
etwas unternehmen kann. Der andere Partner 
im Kampf gegen Schweden, der dänische König, 
geht so gut wie leer aus. Er selbst nimmt nun 
auf den Nystädter Frieden hin den Titel eines 
Zaren aller Reußen an, aber bald genug wird 
sich zeigen, daß Rußland die Ostsee nicht ver= 
steht, daß die Seele des Russen, wie die des 
Polen, der Ostsee fremd ist. Rußlands Weg war 
über Dorpat gekommen, aber der Weg von 
Moskau über Dorpat nach Estland, Finnland 
und Ingermannland verschob die Kräfte des 
Rurikreiches. Die russische Rasse ist dem Meer 
fremd geblieben, auf das sie nun so beherrschen= 
den Einfluß genommen hat. Als Peter vier 
Jahre nach dem Frieden von Nystadt stirbt, 
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werden seine Erben das Eroberte solange wah= 
ren, als nicht eine neue Macht, die dem Nordis 
schen näher steht und doch zugleich auch den 
Osten erfaßt, ihren Siegeslauf unternimmt. Vor= 
erst scheinen jetzt die Fronten endlich einmal 
zu einer Beruhigung zu kommen. Die baltische 
Herrenschicht hält sich auch unter russischer 
Zeit mit ziemlich erheblichen Privilegien, aber 
sie versteht nicht den großen kolonisatorischen 
Vorgang, der nun im benachbarten Preußen 
anbricht. 

Und doch war es gerade dieser Vorgang 
eines Staates, der das Volkstum ganz neu zu 
formen wußte, der endlich wieder imstande war, 
eine verbindende Fuge zwischen das Deutsche 
und das Östliche zu legen, der damit die Erb» 
schaft Heinrich des Löwen, des Ordens und 
Luthers aufgriff, die später berufen sein sollte, 
mit dem Östen zugleich auch der Ostsee ein 
neues Gesicht zu geben. 

Als Friedrich Wilhelm von Preußen 
1740 starb, hinterließ er ein ostpreußisches Erbe, 
das gegen das, was er übernommen hatte, nicht 
wieder zu erkennen war: allein siebzehntausend 
salzburgische Kolonisten hatte der König dort 
oben angesiedelt, die Wirtschaft des Landes war 
ungeheuer verbessert. Auch in Pommern, wo 
seit dem Ende der Greifendynastie in der Mitte 
des siebzehnten Jahrhunderts ununterbrochene 
Kämpfe bis hin zum Jahre 1715 ausgefochten 
waren, erhob sich eine völlig neue, staats= 
sozialistische Kultur, bei der Adel, Bauerntum, 
Gewerbe unter einer souveränen Krone nicht 
nur äußerlich, sondern auch innerlich geeint 
waren. Nicht anders sah es in den alten branden« 
burgischen Erblanden aus. Eine intakte Armee 
von wunderbarer Qualität und in einer Stärke 
von alles in allem achtzigtausend Mann, die nun 
fest auf. Grund des Kantonreglements ausge= 
hoben wurde, ein starkes unverschuldetes Staats= 
vermögen: so ballte sich hier an der Ostseebasis 
mit gleichzeitiger Front nach Nordosten wie 
nach Südosten ein Kräftezentrum zusammen, 
wie es in diesem Raum bisher noch nie ver= 
einigt war. 

Während Dänemark sich in krassem Absolu= 
tismus, wie er seit Ende des vorigen Jahrhunderts 
durch die Griffenfeldsche Verfassung dort eins 
geführt war, erschöpfte, während England= 
Hannover sich mit ganz anderen als ostseepolitis 
schen Interessen befaßten, schob Preußen sich 
über die österreichische und polnische Frage an 
den Osten heran. 

Auf August dem Starken war 1733 unter 
großen Schwierigkeiten sein Sohn August Ill. 
in der polnischen Krone gefolgt. Der erste 


Sachsenkönig hatte, nachdem er Stanislaus 
Leszinski wieder abgelöst hatte, wenig Freude 
von seiner ehrgeizigen polnischen Politik erlebt, 
den großen Aufstand Stanislaus Ledo= 
chowskis hatte er nur mit russischer Hilfe 
niederwerfen können, und Peter hatte sie gern 
gegeben! Seit etwa 1720 befanden sich keine 
sächsischen Truppen mehr auf polnischem 
Boden, der König hatte sich dem Warschauer 
Reichstagsbeschluß fügen und sie zurückziehen 
müssen. Mehrere Jahre hindurch war Aus 
gust III. in Polen überhaupt nicht anerkannt. 
Es war klar, daß die sächsischen Träume in 
Polen Ideologien gewesen waren. So schön die 
Gebäude auch waren, mit denen die Wettiner 
jetzt ihre Warschauer Residenz schmücken 
mochten — sie konnten nicht darüber hinweg= 
täuschen, daß jetzt nur noch mit Hilfe Rußlands 
in Polen etwas zu erreichen war. 

August Ill. ließ im wesentlichen Polen 
Polen sein und kümmerte sich herzlich wenig 
um die Zustände, die ihm die Schlachta längst 
leid gemacht hatte, — so war, ols Friedrich II. 
in Preußen zur Regierung kam, die Situation 
so günstig wie nur möglich, um eine wirklich 
intakte Ostmacht zu stabilisieren. Dieser junge, 
so früh durch Härte und Leid gereifte König 
stand, was die Kühnheit seiner Pläne und was 
den Mut zur Einsatzbereitschaft anbetrifft, 
einem Karl XII. bestimmt nicht nach, aber er 
war nüchterner. Er sah sonnenklar, daß solange 
Preußen nicht im Besitz von Schlesien war, 
immer wieder die ganze hohenzollernsche Herr= 
schaft im Osten durch sächsischspolnisch=öster« 
reichischsrussische Koalitionen in Frage gestellt 
werden würde. 

Wir kennen die Geschichte der schlesi= 
schen Kriege. Sie soll uns hier nur insoweit 
angehen, als sie den Ostseekreis unmittelbar 
angeht. Sachsen hat in beiden Fällen auf Seiten 
der Habsburger gestanden. Wir wissen auch, 
daß Rußland in dem Krieg gegen Preu= 
ßen eingriff. Elisabeth hatte als jüngste 
Tochter Peters nach einer Palastrevolution fast 
gleichzeitig mit Friedrich dem Großen den 
Thron bestiegen. (Bekanntlich kam auch Maria 
Theresia im gleichen Jahr in Wien zur Herr 
schaft.) Es ist aber zu wenig bekannt, daß das 
elisabethanische Rußland damals auch gegen 
Schweden gekämpft hat. 

In Schweden hatte Ulrike Leonore die Wahl 
ihres Mannes, des Erbprinzen von Hessen« 
Kassel zum König durchgesetzt; in Wirklichkeit 
war er eine Marionette der Stände. Gegen Ende 
seiner Regierung hatte ‘der große Kanzler 
Horn noch einmal versucht, den Frieden nach 
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außen solange zu stabilisieren, wie das Land zu 
seinem inneren Aufbau noch Ruhe nötig hatte. 
Als er mit seiner russenfreundlichen Politik sich 
nicht durchsetzen konnte, kamen in Schweden 
die sogenannten ‚Hüte‘ unter Führung Lewen= 
haupts ans Ruder. Mit Frankreich wurde nun 
ein fester Vertrag geschlossen und 1741 wurde 
Rußland der Krieg erklärt, bei dem Schweden 
eine Niederlage nach der anderen erlitt. Im 
Frieden von Äbo wurde nun 1743 ganz Süd= 
ostfinnland förmlich an Rußland abgetreten. 
Während des siebenjährigen Krieges, 
dessen Hauptschlachten Friedrich der Große in 
Sachsen und Schlesien schlug, hat Rußland ge= 
rade im Ostseeraum anfangs große Erfolge er= 
zielt: die Russen schlugen die Preußen kurz 
nach der Koliner Schlacht bei Großjägersdorf, 
schon vorher war ganz Ostpreußen von 
Russen besetzt worden. 1759 huldigten die 
ostpreußischen Ritterschaften der Zarin. Schon 
1757 hatten die Schweden, auf deren immer 
bedeutungsloser gewordenen Thron nun der 
Holstein-Gottorper Adolf Friedrich saß, in den 
Krieg eingegriffen und Anklam erobert, was 
um so eigenartiger berührt, als Adolf Friedrich 
mit einer Schwester Friedrichs des Großen ver= 
heiratet war. Allerdings währte dieses unrühm= 
liche Intermezzo nicht allzu lange, denn bereits 
1762 schloß Schweden auf Betreiben eben dieser 
Schwester, Luise Ulrike, mit Preußen einen 
Sonderfrieden in Hamburg. < 
Friedrich hätte den Siebenjährigen Krieg 
kaum durchgehalten, wenn nicht die englische 
Unterstützung von 1758 ab eingetreten wäre, 
nur diese Subsidien haben ihm die Durch- 


führung und das Durchhalten ermöglicht. Aller= 


dings würde er diese Subsidien wohl kaum be= 
kommen haben, wenn er nicht auf die Nieder= 
lagen von Kolin und Jägersdorf noch im gleichen 
Jahr die Siege von Roßbach und Leuthen hätte 
folgen lassen. Trotzdem ist es immer wieder 
der russische Angriff gewesen, der Preußen an 
den Rand des Abgrunds brachte. Wenn er auch 
1758 die Russen bei Zorndorf schlug, wenn auch 
die niedersächsische Unterstützung durch Fer= 
dinand von Braunschweigs glänzende Kriegs= 
führung ihn im Westen stark entlastete, so hat 
er doch außer der Eroberung Berlins durch die 
Russen seine vielleicht gefährlichste Niederlage, 
die von Kunersdorf im November 1759, wesent= 
lich gegen russische Truppen erlitten. Wenn es 
ihm auch im folgenden Jahre gelang, die Öster= 
reicher bei Liegnitz und Torgau zu schlagen, so 
ist er doch niemals in größere Not gekommen, 
als 1761 während seines Bunzelwitzer Lagers, 
das er nach neuen Fehlschlägen — zu denen 
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auch die Kündigung der englischen Subsidien 
gehörte — bezog: So groß das Genie des Königs 
ist, der in der völlig auswegslosen Stimmung von 
Bunzelwitz nicht nachgab, auch als alle gegen 
ihn standen, der gerade in dieser Zerreißprobe 
eine wahrhaft nordisch=heroisch anmutende Hal- 
tung zeigte, der dann noch einmal das Wunder 
fertig bekam, wieder zu marschieren, — es kann 
kein Zweifel sein, daß er das Ende Karls XII. 
genommen hätte, wenn nicht mit Elisabeths Tod 
die große Schwenkung eingetreten wäre. 

Wäre nicht Peter III. von Rußland 
oder vielmehr von Holstein=-Gottorp in 
den wenigen Monaten, die zwischen seinem 
Regierungsantritt und seinem Sturz verblieben, 
auf die Seite Preußens getreten, so hätten dem 
großen König auch seine späteren Siege bei 
Burkersdorf und Freiberg kaum mehr geholfen. 
Und die Geschichte der Ostsee wäre auf lange 
Zeit russisch entschieden. 

Während Friedrich durch den Frieden von 
Hubertusburg sein gefährliches Kriegsunter= 
nehmen beendete, während in Schweden der 
innere Kampf weiterging, während in Dänemark 
langsam die Krone ihre holsteinischen Ängele= 
genheiten ordnen konnte, kam von selbst die 
polnische Frage ins Rollen. Als August von 
Sachsen 1763 gestorben war, griff Katharina in 
die russischen Verhältnisse ein: sie ließ ihren 
Liebhaber Stanislaus August Poniatowski 
zum König wählen, um ihn dann seinem Schick= 
sal zu überlassen. Man muß Forst Battaglias 
Geschichtswerk über Stanislaus August gelesen 
haben, um zu sehen, wie dieser kluge, aber 
schwächliche, feinsinnige, aber romantische 
Mensch sich vergeblich bemühte, dem drohen= 
den Verfall seines Staates entgegenzutreten. 

Für Preußen hatte Ewald von Hertzberg 
die Hubertusburger Verhandlungen geführt. Als 
Staats- und Kabinettsminister Friedrichs des 
Großen entwarf er eine eng an das Ostseeproblem 
angelehnte außenpolitische Konzeption: Er 
wollte die Beziehungen zu Rußland erhalten 
wissen, aber er wollte Rußland mit seiner Stoß= 
kraft auf den Osten und den Orient abgelenkt 
sehen, zugleich dachte er an ein polnisch=preußi= 
sches Bündnis, um den polnischen Staat er= 
halten zu sehen und gleichzeitig neben der Kon= 
trolle Preußens die Garantie dafür zu haben, daß 
dieser Staat nicht noch einmal gegen Preußen 
aktiv werden oder versuchen würde, sich in die 
Östseepolitik einzuschalten. Ob Hertzberg da= 
mals bereits den naheliegenden Gedanken ge= 
habt hat, sich auch der Korridorbrücke, die noch 
immer seit dem zweiten Thorner Frieden zwis 
schen Preußen und Pommern bestand, zu be= 


mächtigen, ist nicht ersichtlich. Vermutlich hat 
aber der ganze preußisch=polnische Bündnis= 
gedanke auf solch eine föderative Politik hinaus» 
laufen sollen. Stanislaus August wäre trotz 
seiner alten Freundschaft zu Katharina gern, 
liebend gern auf ein preußisches Bündnis ein= 
gegangen, aber ihm fehlten alle Voraussetzungen 
in militärischer, rechtlicher und finanzieller Hin= 
sicht. 

So kam es zunächst 1764 zum russisch= 
preußischen Bündnisvertrag zwischen 
Friedrich und Katharina. Sie einigten sich vor 
allem darüber, daß sie im Falle einer neuen 
polnischen Königswahl einheitlich vorgehen 
wollten. Katharinas Interesse war vor allem auf 
die Zerstörung des osmanischen Reiches ge= 
richtet, sie hat dennoch genügend Kraft und 
Blick übrig gehabt, um sich immer sicherer und 
immer eindeutiger zur eigentlichen Oberherrin 
Polens zu machen. Um das Jahr 1770 schob sich 
auf polnischem Untergrund die österreichisch» 
russische Frage immer mehr ins Gesichtsfeld. 
Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, 
daß Rußland und Österreich sich entweder 
Polen unter sich teilten oder aber um Polen 
miteinander Krieg führten. An beiden konnte 
Preußen nicht interessiert sein. Hertzberg ver= 
suchte deshalb zu vermitteln und zwar im per= 
sönlichen Auftrage Friedrichs. Erst als diese 
Vermittlung scheiterte, erst als Josef II., seinem 
konvulsivischen Temperament entsprechend, 
seine österreichische Kavallerie nach Südpolen 
einmarschieren ließ, um ‚‚Preußen als auch vor 
allem Rußland vor ein fait accompli” zu stellen, 
erst als endlich Katharina daraufhin in Peters= 
burg zu Friedrichs Bruder Heinrich, dem Sieger 
von Freiberg, gesagt hatte: ,‚warum soll ich mich 
nicht eigentlich auch in dieser Weise bedienen”', 
— erst dann reichte Preußen seinen Teilungs= 
vorschlag ein, der immerhin noch — im Gegen= 
satz zu den Äbsichten Wiens — ein lebens= 
fähiges Mittelpolen übrig läßt. 1772 wird am 
5. August die Teilung perfekt, bei der Preußen 
allerdings noch nicht Danzig und Thorn, dafür 
aber wenigstens Westpreußen und Bromberg 
bekommt. 

Man muß sich diese Teilungsgeschichte in 
allen ihren Funktionen vergegenwärtigen, man 
muß schon einmal einen Blick über die ganze 
Geschichte werfen, die seit acht Jahrhunderten 
den Ostseeraum zwischen Baltikum und Oder 
erfüllt hatte, um die außerordentliche Konses 
quenz Hertzbergs und Friedrichs zu erkennen. 
Sie baute nicht minder auf geschichtlichen er= 
lebten Voraussetzungen auf, als hundertfünfund-= 
zwanzig Jahre zuvor der große Kanzler Oxen= 


stierna Schwedens norddeutsche Politik im 
Westfälischen Frieden festzulegen verstanden 
hatte. Diese preußische Politik ging von der 
Existenzberechtigung des polnischen Staates 
aus; schon aus geopolitischen, aber auch aus 
außenpolitischen Gründen, die gleichmäßig ge» 
genüber Rußland wie gegenüber Österreich vor 
lagen, mußte das Interesse Preußens an der 
Existenz Polens bestehen. Das Vorgehen Hertz= 
bergs zeigt auch, daß er keinesfalls Polen und 
Preußen als naturgegebene Gegensätze ange= 
sehen hat. Naturgegebener Gegensatz bestand 
zwischen beiden Mächten ja nur insoweit, als 
Polen sinnwidrig gegen die Ostsee vorstieß, die 
Preußen als Basis seines Staatsaufbaus, als Syn« 
these von Norden und Osten, beanspruchen 
mußte, soweit die Südküste zwischen Lübeck 
und Ostpreußen in Frage kam. 

Diese Forderung war mit der ersten Teilung 
erfüllt. Preußen war jetzt, von der Ostseebasis 
ausgehend, zum erstenmal ein sich geschlossener, 
intakter Raum geworden. Seit der fernen Zeit, 
wo der Orden nach dem Zusammenschluß mit 
den baltischen Schwertbrüdern seine Herrschaft 
von Bütow bis zum Peipussee, von Pommerellen 
über Masovien und Kurland bis Estland aus= 
gedehnt hatte, war an der Südküste der Ostsee 
nie wieder ein in sich so geschlossener, von einer 
einheitlichen Idee bewegter Raum vorhanden 
gewesen, wie dieses Preußen, das nun — ab» 
gesehen von seinen westlichen Besitzungen — 
von der Elbe bis an die Memel ging und zugleich 
von Schlesien aus einen Einfluß auf die Südost= 
frage nehmen konnte, von der wir im Laufe der 
Jahrhunderte gesehen haben, wie sehr sie in 
Wechselbeziehungen zu allen Nordostproblemen 
zu stehen pflegte. 

Preußen hatte auch ein Interesse an intakten 
russischen Beziehungen. Aber es konnte nur 
im Sinn der preußischen Politik liegen, die 
Kräfteeinsätze Rußlands gegenüber dem damals 
kaum erst entdeckten, ferneren Osten, gegenüber 
dem Schwarzen Meer und der Pforte zu unter= 
stützen, wie es andererseits in Preußens Interesse 
lag, die polnischen Tendenzen nach Südpolen 
zu richten und die alte Kasimirsche Idee wieder 
zur Belebung zu bringen, zu der sie dann aller= 
dings nicht mehr gekommen ist, bis hin in 
unsere Gegenwart, wo Marschall Josef Pil= 
sudski, der zugleich ein guter Kenner Preußens 
ist, sie endlich wieder aufgenommen hat. 

Preußen hatte natürlich auch noch ein Inters 
esse an der Wiedergewinnung Thorns und Dan= 
zigs und unzweifelhaft hätte die friderizianische 
Politik im Laufe der Zeit auch diese Ergebnisse 
noch zeitigen können, und zwar auf friedlichem 
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Wege. ‚Vorerst verdient festgehalten zu werden, 
daß Friedrich das Hauptinteresse seiner Re= 
gierungsarbeiten der Nachkriegszeit auf die 
wirklich musterhafte kolonisatorische Besied=- 
lung und Kultivierung der neugewonnenen west= 
preußischen Gebiete legte. Er wußte genau, wie 
wichtig, wie lebenswichtig die nun endlich ge= 
wonnene Brücke zwischen Pommern und ÖOst= 
preußen war. 

Wenn auch die widerspruchsvolle Politik 
QGustavs III. in Schweden die Verengung der 
preußisch=enordischen Beziehungen zu 
jener Zeit unterbunden hat — über Passivität 
kam man nicht heraus — so hat doch eine solche 
Politik, wie sich das auch schon früher aus den 
Briefen, die Friedrich seiner Schwester Luise 
Ulrike schrieb, durchaus im Rahmen der preu= 
Bischen Ostpolitik gelegen. Wir müssen ein 
Gefühl dafür bekommen, daß Friedrich Wil= 
helm, Friedrich und Hertzberg als 
eigentliche Schöpfer des preußischen 
Ostens in außenpolitischer Hinsicht sehr genau 
um die Abwägung nordischer und östlicher Ele= 
mente in ihrer Politik gewußt haben, daß vor 
allem die beiden letzteren die polnische und die 
russische Politik von ihrem Standort aus stets 
gleichzeitig gesehen haben und daß Preußen, 
das an sich schon ungern an die Teilungsaffäre 
herangegangen war, nach 1772 keinerlei weiteres 
Lebensinteresse an weitergreifenden Teilungen 
hatte. Friedrich der Große hat es zwar stets 
abgelehnt, seine Raumpolitik mit den Maßstäben 
der abstrakten Nationalität messen zu lassen, 
aber er wäre aller Voraussicht nach niemals da= 
mit einverstanden gewesen, ganz Polen aufzu= 
teilen, einmal mit Rücksicht auf Rußland und 
Österreich und dann auch, weil er wußte, daß 
Polen als Idee, als kasimirsche, vielleicht sogar 
als jagellonische Idee, ganz einfach nicht auf die 
Dauer unterdrückt werden konnte. Schließlich 
hätte er auch wohl vorausgesehen, daß eine un= 
organische Übersteigerung der Raumpolitik des 
preußischen Ostens Preußen selbst zu sehr von 
der Ostseelinie abgezogen hätte, auf der sich, 
wie wir gesehen haben, dieser preußische Osten 
immer stärker entwickelt hat und mit der er 
durch die Gesetze der landschaftlichen Politik 
so eng verwachsen war. 

Als Friedrich 1786 starb, stand die preu= 
Bisch=polnische Frage nach wie vor im Brenn= 
punkt auch der wirklich weit gesehenen Politik 
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des Ostseekreises. Die Geschehnisse, die in den 
letzten Jahren in den übrigen Ostseeländern ab= 
gerollt waren, mögen zwar dramatisch ganz 
interessant sein, von wirklich grundsätzlichem 
politischen Interesse sind sie nicht. Nur in 
Dänemark, wo sich 1772 die typisch nordische 
Struensee=-Dramatik zugetragen hat und wo seit 
der Hinrichtung Struensees und der Aus= 
weisung Karoline Mathildes der sog. jüngere 
Bernstorff den straffen Despotismus der 
Griffenfeldschen Verfassung in aufgeklärterem 
Sinne für Christian VII. handhabt, sammelt sich 
langsam ein neues Kräftezentrum, das freilich 
an das mittelalterliche der Roeskilder Zeiten 
nicht entfernt heranreichen kann. Seit 1779 
sind nach viel hin und her endlich die gesamten 
schleswigschen und holsteinischen Lande unter 
Dänemark und Norwegen vereint, nur der kleine 
augustenburgische Anteil ist noch nicht einge= 
zogen. Die Orientierung Dänemarks geht zu 
dieser Zeit schon ebenso stark in die nieder= 
sächsischen Räume und in die Nordsee, wie in 
die alte schwedische Ostseerichtung. Zwar ist 
noch nicht der letzte Krieg zwischen Dänemark 
und Schweden gewesen, aber schon zeichnen 
sich die allerersten Anzeichen der kommenden 
Auseinandersetzung mit England ab. 

Schweden erlebt alle die innenpolitischen 
Kämpfe der Regierung Gustavs III., der ent= 
schlossen ist, sich mit Gewalt die königliche 
Souveränität wieder zu sichern, die nach dem 
Tode Karls XII. verloren gegangen war. Seine 
Politik ist vielleicht nach innen heroisch, nach 
außen denkbar ungeschickt. 1788 bricht er mit 
dem Rußland Katharinas, die er besser hätte 
kennen sollen, einen eigenmächtigen Krieg vom 
Zaun, ein Jahr später hebt er die ihn einengende 
Verfassung durch Staatsstreich auf, wieder ein 
Jahr danach muß er den russischen Feldzug 
liquidieren, dann noch zwei Jahre und er wird 
von einer Revolution seines Adels gestürzt und 
ermordet. Nun hat die schwedische Geschichte 
drei vor dem Feinde gefallene und drei er= 
mordete Könige aufzuweisen. 

Aber das interne Drama QGustavs III. inter= 
essiert die wirklichen Politiker, die zu seiner Zeit 
mit dem Schicksal des Ostseekreises befaßt sind, 
höchstens insoweit, als durch seinen finnischen 
Feldzug die Kraft des russischen Reiches zeit= 
weise abgelenkt wird. 

(Fortsetzung folgt.) 


Digitized by N 


DER OSTSEEKREIS UND DIE REVOLUTION DER GESCHICHTE 
Norden und Preußen, Naher Osten und Ostsee 


von OTTO WEBER-KROHSE 
3. Fortsetzung 


Man kann über die preußische Politik der 
letzten Jahre Friedrichs und der ersten Jahre 
Friedrich Wilhelms II. bis hin zur Rei«= 
chenbacher Konvention verschiedener An« 
sicht sein. Bismarck hat sie in seinen ‚Ges 
danken und Erinnerungen“ scharf verurteilt und 
uns gesagt, wenn er in der Rolle eines Ministers 
Friedrich Wilhelms II. gewesen wäre, dann 
würde er niemals zur Konvention von Reichen» 
bach geraten haben, die Preußen veranlaßte, 
den Absichten einer Gebietserweiterung Ruß« 
lands wie auch Österreichs auf Grund des sieg= 
reichen Vorgehens gegen die osmanische Pforte 
entgegenzutreten, sondern er „würde viel eher 
dazu geraten haben, den Ehrgeiz Rußlands und 
Österreichs im Hinblick auf den Orient zu unter= 
stützen‘. Es ist sehr wichtig, diese Reichen« 
bacher Frage gerade im Rahmen einer Studie, 
die von der Ostsee als einheitlichem geschichts= 
bildendem, man könnte sagen magnetischem 
Kräftefeld aus an die politische Geschichte eines 
Jahrtausends herangeht, zu besprechen. Bes 
kanntlich hat die Erörterung über diese Kon= 
vention, mit der Preußen die friderizianische 
außenpolitische Tradition verließ, so wie etwa 
Friedrich I. mit der Verabschiedung Danckels 
manns die Traditionen des großen Kurfürsten 
verlassen hatte — und in beiden Fällen handelte 
es sich um ein Verlassen des Ostseegedankens — 
auch im Briefwechsel zwischen Bismarck und 
Gerlach eine Rolle gespielt. Leopold von Ger« 
lach schreibt sehr hart über Hertzberg und den 
alternden Friedrich (in seinem Brief an Bismarck 
vom 6. Mai 1857): „Etwas Elenderes, als die 
Politik Preußens von 1778 bis zur französischen 
Revolution hat es nie gegeben, ich erinnere vor 
allem an die Zahlung der Subsidien Friedrichs II. 
an Rußland, die Tributen gleichkamen.” Wir 
brauchen Gerlachs Urteil nicht allzu ernst zu 
nehmen. Wir haben gesehen, daß Friedrichs 
Außenpolitik ganz klar auf den Gesetzen des 
preußischen Ostens und der nordischen Ostsee 
aufbaute, was ein so westlicher Reaktionär wie 
Gerlach nicht begreifen konnte. Für uns handelt 
es sich darum, festzustellen, daß Hertzberg, der 
kaum noch mit der Verantwortung für Reichen« 
bach belastet werden kann — da Reichenbach 
ja seinen eigenen Ideen diametral entgegen= 
stand — darüber seinen Abschied nahm. Mit 
Bischoffswerder begann dann jene irrsinnige 
Orientierung der preußischen Politik auf Habs= 


burg hin und daneben die nicht viel weniger 
unvernünftigen Teilungen Polens. 

In der zweiten Teilung Polens — der 
inzwischen die Pillnitzer Besprechungen Fried« 
rich Wilhelms Il. und Kaiser Leopolds II. zum 
Zweck der gemeinsamen Bekämpfung der fran= 
zösischen Revolution vorausgegangen waren — 
erhielt Preußen außer Danzig und Thorn auch 
Kalisch. Wenn schon ein in sich geschlossenes 
Königtum, das sich nicht mit unfruchtbarer 
Westpolitik befaßt und entschlossen kolonisiert 
hätte, einen solchen Raum föderativ erschließen 
konnte, so griff doch die dritte Teilung auch 
über diesen Rahmen hinaus. 

Preußen mochte ein Interesse daran gehabt 
haben, 1787 den Oraniern in Holland mit \Waf« 
fengewalt wieder zum Thron zu verhelfen, es 
konnte niemals ein Interesse daran haben, die 
Koalitionskriege gegen die Jakobiner zu führen. 
Dabei konnte gar nichts anderes herauskommen, 
als die Verfechtung habsburgischer Interessen, 
die noch seit jeher das Gegenteil der preußischen 
Interessen gewesen waren und — in einem 
weiteren Sinne — die Vermischung von Mittel« 
meerpolitik mit Ost= und Ostseepolitik bedeu= 
teten. Man hätte annehmen können, daß die 
Wiener catholica, wenn sie 1779 als Ersatz für 
das verloren gegangene Parma und für die Lom= 
bardie das Innviertel bekam, darin nun eine 
süddeutsche politische Aufgabe gesehen hätte. 
Aber die Wiener Diplomatie steuerte gleich 
zeitig auf den galizischen wie auf den venetiani= 
schen Besitz hin. Und sie hatte, bis dann der 
Korse, der Mittelmeer besser verstand, als die 
Habsburger, um dann an der Ostsee zu schei= 
tern, sie von diesen Fronten her aufrollte, auch 
Erfolg. Denn 1794/95 erhielt das Haus Habs» 
burg aus den restlichen Teilungen außer Galizien 
die Zips, Podolien und Rotrußland, während es 
1797 auch noch Venedig bekam. Preußen mußte 
als nordisch und östlich bestimmte Macht, alles 
Interesse daran haben, daß Wien auf die Mittel= 
meerpolitik beschränkt und hingewiesen wurde, 
daß aber jede Bedrohung der preußischen Ost= 
politik unterblieb. 

Ehe wir uns die Ergebnisse der dritten Polen= 
teilung mit preußischem Blick betrachten, muß 
auch noch ein Wort über das damals zuerst in 
voller Schärfe auftauchende russisch=polnia= 
sche Problem gesagt werden. In Polen erhob 
sich in einer Erhebung, der niemand die Achtung 


23 


versagen kann, Kosziusko mit seinen Anhän= 
gern: „‚noch ist Polen nicht verloren!" —, wir 
wollen nicht übersehen, daß von Kosziusko und 
seinem Grabe, zu dem seine Landsleute Erde 
aus allen Teilen Polens lieferten, noch heute eine 
der stärksten Antriebskräfte des polnischen 
Nationalismus ausgeht, und daß es eine klare 
geistige Linie gibt, die von Kosziusko zu Pils 
sudski führt. In dieser dritten polnischen Teis 
lung, die erst zur Ausführung kommt, als 
Suworow mit harter Hand den Aufstand — dem 
noch so mancher andere folgen wird — nieder= 
geschlagen hat, nimmt Rußland nun außer den 
Resten der Ukraine, Weißrußlands und Podoliens 
auch Wilna und Grodno und vor allem wird nun 
auch das Gottesländchen Kurland mit der 
russischen Krone vereinigt. 

Preußen selbst vergrößert sich um Neuost= 
preußen mit Suwalki und Warschau, sogar 
Byalistok wird preußische Stadt. Eine sinnvolle 
preußische Politik hätte den Gedanken des 
Großen Kurfürsten aufgreifen können, der 
Preußen und Polen — beide unter vollster Wah= 
rung ihrer Selbständigkeit — föderativ durch 
Personalunion vereinen wollte. Diese rein geos 
graphische Eroberung aber, die Preußen in dem« 
selben Augenblick, wo Bischoffswerder es ins 
Schlepptau der Wiener Politik brachte, zu einem 
halbslawischen Staat machte, konnte so oder so 
nur ein Provisorium sein. 

Wenn nicht in diesen Jahren der General 
Bonaparte von seinem oberitalienischen Feld» 
zug aus den Habsburgern einen vernichtenden 
Schlag versetzt hätte, um dann das französische 
Diktaturkaiserreich zu gründen und von dort 
aus den ungeheuerlichsten Vorstoß, den Frank= 
reich jemals nach Osten gewagt hat, zu unter= 
nehmen, würde die Ostseepolitik wahrschein= 
lich auf lange Zeit zur Ruhe gegangen sein. 
Preußen wäre aller Voraussicht nach zwischen 
Rußland und Österreich und der polnischen 
Frage wieder zu einer Macht zweiter Klasse auf 
zivilem Wege herabgesunken, was immer noch 
schimpflicher ist, als vor dem Feinde besiegt zu 
werden. 

Als der Sieger des Friedens von Campos= 
formio, der durchaus bewußt seine Ärbeit im 
Mittelmeerkreis begonnen hatte, sich am 18. Bru= 
maire (9. November) 1799 zum Herrn über 
Frankreich machte, benutzte er die neue Macht= 
position zuerst noch einmal zu einem neuen 
Schlag gegen Wien. Ihm genügte es nicht, daß 
die Österreicher ihm ihre rheinischen und belgi= 
schen Besitzungen in Campoformio geopfert 
hatten. Er wußte, daß seine eigentliche Stärke 
im Mittelmeer lag. Nur wenn er sein heimat= 
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liches Meer vollständig beherrschte, konnte er 
von diesem Kreis aus auch den Versuch machen, 
sein mediterran gesehenes Frankreich zum 
Herrn Europas zu machen. So schlug er die 
Österreicher denn bei Marengo noch einmal 
vernichtend, ehe er sie im Frieden von Lune= 
ville zwang, ihre Verzichte noch zu erweitern. 
Den zweiten Gegner sah er mit Recht in Eng= 
land, und hier zeigt sich zum erstenmal die Aus= 
wirkung der napoleonischen Politik auf den 
Ostseekreis. Dänemark kam mit England in 
Konflikt, weil es Napoleons bewaffneter Neu« 
tralität beitrat, es kam zum offenen Ausbruch 
des Konflikts. ı801 schlugen die Dänen die 
englische Flotte auf der Kopenhagener Reede, 
es sollte für lange Zeit der letzte Waffenruhm 
des alten Dänemark sein. ı802 folgt dann 
Napoleons Friede mit England in Amiens. 
ı805 folgt der Feldzug der dritten Koalition 
gegen Napoleon, an dem mit wenig Talent auch 
Preußen, nun unter Friedrich Wilhelm III, 
teilnimmt. Der liberale Minister Haugwitz hat 
vergeblich und viel zu lange versucht, Preußen 
neutral zu halten, auch, nachdem schon Alexan= 
der von Rußland seine Teilnahme erklären ließ. 
Hätte damals ein kraftvoller Staatsmann an der 
Spitze der preußischen Politik gestanden: es 
hätte ihm unschwer möglich sein können, Preu= 
ßen und Rußland unter gleichzeitiger Aus= 
besserung der polnischen Fehler von 1795 zu 
einen, und sich mit Schweden, das — was man 
oft vergißt — ı805 ebenfalls der antifranzösi= 
schen Koalition beitrat, untereinander zu vers 
ständigen. Weder die Unzuverlässigkeit der 
russischen Politik Alexanders, noch die vielen 
Schwächen und Unbeständigkeiten der schwe= 
dischen Politik Gustav IV. Adolfs hätten dieses 
Ziel bei wirklicher preußischer Führung ver= 
eiteln können — Preußen hätte auf alle Fälle 
England, und zumal das mit ihm verbundene 
Hannover gleichmäßig gegen Frankreich wie 
auch gegen Dänemark führen und schon damals 
die holsteinische und mit ihr auch die mecklen« 
burgische Position für sich gewinnen können. 
Aber die große Ostseekonjunktur von 1801/1805 
wurde verpaßt. Friedrich Wilhelm IIl. war 
nicht Friedrich und Haugwitz war nicht Hertz= 
berg. 

So mußte es das nutzlose Hineinstolpern in 
den Koalitionskrieg von 1805 mit dem Vertrag 
von Schönbrunn, danach mit dem Pariser Ver= 
trag von 1806 bezahlen, in dem ihm der Korse 
in kluger Absicht eine Annexion Hannovers auf= 
drängte und damit Preußen selbst zu einer Art 
Rheinbundstaat machte. Dabei hätte Preußen 
damals alle Möglichkeiten gehabt, gerade gegen= 


über dem Sieger von Äusterlitz, gerade gegen« 
über dem Rheinbund, der nun Mitte 1806 die 
süddeutschen Fürstenkreaturen um den großen 
Mann des Mittelmeers einte, noch einmal das 
Primat des Nordens und Ostens zu betonen. 
Die alte Idee Oxenstjernas hätte sich hier preu= 
Bisch übersetzen lassen. 

Wir wissen, wie Preußen 1806 in den fran« 
zösischen Krieg hineinschlitterte, wir wissen, 
wie es nach den Schlägen von Jena, von Äuer« 
städt und von Lübeck sich in den äußersten 
Norden zurückziehen mußte, wissen, wie mit 
dem Tilsiter Frieden das alte Preußen 
Friedrichs in alle Fugen auseinander fiel. 

Nun verliert Preußen seine gesamten west= 
elbischen Besitzungen und obendrein Magde= 
burg. Aus Niedersachsen wird ein großes 
Königreich Westfalen, dessen Schwerpunkt be= 
wußt südlich liegt, damit dieses große gegen 
England gedachte Gegengewicht nicht aus der 
geopolitischen Linie, die von Paris über Köln 
nach Kassel und von da über Erfurt und Breslau 
nach Warschau läuft, herausgehalten werden 
kann. Polen wird nun wieder zum selbständigen 
Herzogtum, das zugleich mit dem Königstitel 
an die Sachsen kommt, woraus man ersehen 
kann, daß der vom Mittelmeer kommende Korse 
die Weltgeschichte des Ostseekreises besser ver= 
standen hat, als die Nachfahren Friedrichs des 
Großen. 

Nun, wo er auch noch Spanien in der Tasche 
hat, verständigt sich Napoleon auch mit dem 
Zaren, und zwar auf dem Erfurter Fürsten« 
kongreß, der die unfürstlichste Versammlung 
wurde, die man der Welt jemals gezeigt hat. 
Bereits 1807 hatte Napoleon sich den Russen 
genähert und ihnen schon im Tilsiter Frieden 
Byalistok zugeschanzt. Nun, wo in Erfurt auch 
die offizielle Verständigung erfolgt, nutzt Ruß= 
land die Lage zugleich in seiner Ostseepolitik 
aus. Schweden weigert sich, seine englischen 
Bündnisbeziehungen über den Haufen zu werfen 
und sich der Kontinentalsperre anzuschließen, 
das muß es wieder einmal mit einem russisch= 
schwedischen Krieg bezahlen. Es ist einer 
der unglückseligsten Feldzüge der ganzen schwe= 
dischen Geschichte. Im Frieden von 1809 ge= 
winnt Rußland nun Finnland, Schonen und 
Österbottnien. In Schweden selbst wird der 
König, dessen Politik so widerspruchsvoll war, 
gestürzt und wieder einmal ist es ein Karl von 
Södermannland, der in heikelster Stunde die 
schwedische Krone bekommt, damals Karl 1X., 
diesmal Karl XIII. Dieser Karl XIII. ist kin= 
derlos. Als Thronfolger wählt nun der Reichs= 
tag den französischen Marschall Jean Berna= 


dotte. Es sieht nun so aus, als ob Rußland 
und Frankreich sich in die Ostsee geteilt hätten. 

Inzwischen ist, schon zwei Jahre früher, 
England wieder in der Ostsee erschienen. 
Ohne vorherige Ankündigung bombardiert es 
1807 Kopenhagen und läßt sich die ganze 
dänische Flotte ausliefern. Friedrich VI. wirft 
sich nun vollends Frankreich in die Arme. 

Jetzt ist der preußische Einfluß aus der Ost«- 
see ausgeschaltet. Selbst Danzig ist jetzt wieder 
freie Stadt von Napoleons Gnaden geworden, 
in Pillau liegt französische Besatzung. Der Korse 
ist nun unumschränkter Herr des Mittelmeers 
wie der nordischen Meere. Nun, wo er auch 
noch die Tochter des habsburgischen Kaisers 
geheiratet hat, scheint er, der das Unmögliche 
in zehn Jahren möglich gemacht hat, uner= 
schütterter Herr der Welt zu sein. Und er wäre 
es wohl auch noch lange geblieben, wenn nicht 
seine eigene Überspannung ihn in den russischen 
Feldzug getrieben hätte, dessen Entwicklung auf 
das Stärkste mit den Gesetzen des Ostseekreises 
zusammenfällt. 

Die teilweise Aufhebung der Kontinental= 
sperre durch Rußland und die an sich unbedeu= 
tenden Differenzen über Oldenburg veranlaßten 
den Kaiser zu seinem wahnwitzigen inner= 
russischen Feldzug vom Herbst ıßıa. 
Der niedersächsische, früher in preußischen 
Diensten tätig gewesene Knesebeck war es, der 
damals Alexander den Rat gab, sich auf die 
Kälte seines Winters und auf die \Veite seiner 
Räume zu verlassen. Als dann nach dem Mos= 
kauer Brande und dem vernichtenden Übergang 
über die Beresina die Fortune Napoleons sich 
überschlug, war es wieder die Ostseelandschaft, 
von der aus sich die Wende einleitete. General 
Yorck war der Kommandeur des preußischen 
Hilfskorps, das Napoleon unter Marschall Mac= 
donald im Baltikum gegen die Russen angesetzt 
hatte. Nach langen Erwägungen, die nicht etwa 
rein politischer, sondern auch zum Teil militäris 
scher Natur waren, schloß der General, nachdem 
er anfänglich, so z. B. in Kurland, siegreich 
gegen die Russen gefochten hatte, im Dezember 
ı8ı2 endlich mit General Diebitsch die Kon= 
vention von Tauroggen, die sein Korps zur 
Neutralität verpflichtete. Es war trotz aller 
Überlegungen, zu denen ja schließlich auch die 
gehörte, daß der König anderer Änsicht sein 
würde, eine revolutionäre Tat. Wir wissen, daß 
sie über die Mobilisierung der ostpreußischen 
Landwehren, denen die Pommern unter Blücher 
dann bald folgten, zur Breslauer Kundgebung 
des Königs vom ı8. März ı813 geführt hat und 
können den großen Feldzug, der nach den 
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raschen Schlägen von Großgörschen und der 
Katzbach, von Möckern und Leipzig, von War« 
tenburg und Laon und dann schließlich, nach 
den hundert Tagen der napoleonischen Rückkehr 
aus Elba und dem Eingreifen der Engländer 
unter Wellington bis Belle Alliance geführt hat, 
hier nur andeuten. Interessant ist außer der 
Tatsache, daß hier Preußen und Rußland 
zum zweitenmal folgerichtig gemeinsam handeln 
und außer der weiteren Tatsache, daß der ent«= 
scheidende Gegenstoß aus den alten preußisch= 
baltisch bestimmten Ordenslandschaften kam, 
vor allem das Verhalten des schwedischen Kron« 
prinzen, der nun als Karl Johann schon seit 
Jahren zum bestimmenden Faktor der schwedi« 
schen Politik geworden war. 

Dieser Kronprinz war noch 1811 vom Kors 
sen zu einem Krieg gegen England gezwungen 
worden, in dem er aber so gut wie nichts unter= 
nahm und den er offensichtlich als Scheinkrieg 
führte. Auf die Besetzung Schwedisch=Pom«= 
merns durch französische Truppen schließt er 
sofort 1812 mit England Frieden, mit Rußland 
1813 ein Bündnis, bei dem Alexander ihm Nor= 
wegen garantiert, mit Preußen darauf einen 
Vertrag gleichen Inhalts, wendet sich dann mit 
aller Schärfe gegen den Dänen und zwingt ihn 
im Kieler Frieden zur Preisgabe Norwegens. 
Dafür verzichtet nun, nach beendetem Frei= 
heitskrieg, an dem er ohne viel Ruhm teilge= 
nommen hatte, Karl Johann auf Vorpommern 
und Rügen. Wismar war schon 1803 auf hundert 
Jahre an Mecklenburg verpachtet worden. Die 
Norweger versuchen, sich zu widersetzen, da 
bricht er ihren Widerstand schnell mit militäri= 
schen Mitteln. Es ist der letzte der zahllosen 
schwedischen Kriege gewesen. | 

Nun entsteht 1815 ein ganz neues Bild 
rings um die Ostsee: im hohen Norden die 
Union Schwedens und Norwegens, dann Däne= 
mark, das nun außer seinen Kernlandschaften 
auf Island und die Herzogtümer beschränkt ist, 
dann die beiden unbedeutenden Mecklenburg, 
die nun auch beide Großherzogtümer geworden 
sind, südlich im Anschluß daran das Königreich 
Hannover, eine völlig selbständige in sich ge= 
schlossene, durch die nun schon über hundert 
Jahre alte Personalunion mit England gestützte 
Landschaft. Preußen selbst gibt nun von den 
Gewinnen von 1795 das Königreich Polen wieder 
an Rußland. Dafür gewinnt es außer den Resten 
Schwedisch=Vorpommerns leider auch die Rhein= 
provinzen und die übrigen großen Gebiets= 
erweiterungen im Westen, durch die es nun, je 
stärker sich in Deutschland die Prinzipien von 
1789 durchsetzen, je stärker nun das kommer= 
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zielle Leben das Schwergewicht der Politik be= 
ansprucht, immer stärker von den nordischen 
und preußischen Aufgaben abgezogen wird, 
durch die es einst groß geworden war. 

Dänemark hat nun auch Helgoland an Eng= 
land abgeben müssen. Finnland ist ebenso sicher 
in Rußlands Besitz wie die baltischen Länder. 
Rußland selbst aber wird jetzt, Ende der zwan« 
ziger Jahre dieses Jahrhunderts, durch seine 
siegreichen persischen und türkischen Feldzüge 
voll in Anspruch genommen. Erst der Polen 
aufstand von 1830, der — vom preußischen 
Standort sehr bedauerlich — zur völligen Unter= 
werfung Polens und zur Löschung der Privi= 
legien der im Wiener Kongreß für die Kongreß= 
polen festgelegten Reservate führt, wendet das 
Interesse Rußlands wieder nach Westen und 
Norden. Nikolaus I. löscht nicht nur die 
letzten Reste der Union zweier Kronen, wie sie 
1815 zwischen Rußland und Polen festgelegt 
waren, völlig aus — er versucht auch, die balti« 
schen Provinzen stärker zu russifizieren. Im 
übrigen ist er ein überzeugter Änhänger einer 
Gewaltenteilung zwischen Preußen und Ruß: 
land, die sich nun in den wesentlichen Fragen 
immer besser miteinander verständigen. Unter- 
dessen erlebt das alte Ostseekraftfeld zum ersten= 
mal eine jahrzehntelange Ruhe, die dann erst 
von der schleswigsholsteinischen Frage 
wieder unterbrochen wird. 

In dem gleichen Jahr, wo in Polen der Auf: 
stand von 1830 ausbrach, war Uwe Jens Lorn«= 
sen Landvogt in seiner Heimat auf Sylt. Der 
Landvogt von Sylt schrieb eine Arbeit über das 
Verfassungswerk in Schleswig=Holstein, und die 
Regierung Friedrichs Vl. ließ ihm dann mits 
teilen, daß er daraufhin seines Amtes entsetzt 
sei. Es war das erste Signal der Erhebung des 
schleswigsholsteinischen Geistes gegen die Ko= 
penhagener Reaktion. 

Ein Vorspiel war vorangegangen : im Wiener 
Kongreß hatte Dänemark zur Entschädigung für 
seinen norwegischen Verlust das kleine Herzog= 
tum Lauenburg wiederbekommen. Das war 
früher einmal die äußerste nach Norden vor= 
geschobene Eroberung des Sachsenschlächters 
Karl gewesen, den unbegreifliche Menschen 
noch heute Karl den Großen nennen, dann war 
es dänisch geworden, war nach der Schlacht bei 
Bornhöved den Dänen wieder verloren gegangen, 
nach dem Aussterben der Askanier dann Ende 
des siebzehnten Jahrhunderts welfischer Besitz 
und nun in kluger Berechnung von England, das 
sehr genau wußte, was es nach dem Scheitern 
seiner Giewaltaktionen von ı807 an Dänemark 
wieder gut zu machen hatte, und wozu es den 
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Dänen noch brauchte, sozusagen als Bestes 
chungsgeschenk verwandt. Zugleich hatte der 
Wiener Kongreß festgelegt, daß Lauenburg fort= 
ab mit Holstein zum Deutschen Bunde gehören 
sollte, Schleswig aber nicht. 

Nun waren die Herzogtümer zwar im Laufe 
ihrer bewegten Geschichte oft und viel geteilt. 
Seit der Eroberung der dithmarscher Bauern= 
republik im Jahre 1558 — also zufällig im Jahre 
des ersten russischen Vorstoßes gegen das Balti= 
kum — war eine weitere Teilung eingetreten, 
bei der eine Glückstädter mit dem Königshause 
verbundene Linie und das alte Herzogshaus 
Gottorp nebeneinander regierten. Die Gottorper 
standen sich mit den Königen schlecht, was man 
ihnen in Anbetracht der Ergebnisse der däni= 
schen Politik seit Waldemar ÄAtterdags und Mar« 
garetes Tagen schließlich nicht verdenken konnte. 
Mit schwedischer Hilfe hatte das Haus 
Gottorp endlich Mitte des siebzehnten Jahr= 
hunderts die volle Souveränität über ganz Schles= 
wig bekommen. Karl X. Gustav von Schweden 
hatte sehr genau gewußt, weshalb er das tat. 
Seither hatten die schwedischen Interessen an 
der schleswig=holsteinischen Frage sich in ver= 
schiedensten Formen erneuert. Mit dem Jahre 
1762, das bekanntlich zugleich durch dieses Er= 
eignis — wie wir gesehen haben — das Jahr der 
großen Schicksalsfügung für Friedrich den 
Großen von Preußen wurde, kam der Herzog 
von Gottorp als Peter Ill. auf den russischen 
Thron. Wir dürfen bei der weiteren Betrach= 
tung der holsteinischen und schleswigschen Ver= 
hältnisse nun nicht mehr vergessen, daß auch 
Rußland an dieser Sphäre interessiert blieb. Die 
gottorpische Frage wurde nun gelöst. Katharina 
von Rußland trat nun ihre Besitzungen in den 
Herzogtümern der dänischen Krone ab und 
bekam dafür deren oldenburgischen Besitz. 
(Vertrag von Zarskoje Selo 1773.) Nun aber 
sagte der dänische König den beiden Herzog- 
tümern nicht nur Privilegien, sondern auch die 
Gemeinsamkeit beider Herzogtümer in ihrer 
Privilegierung zu. Gesetzgebung, Justiz, Vers 
waltung — es wurde alles anders geregelt, als 
in Dänemark. Die Herzogtümer hatten ihre 
eigene ständische Vertretung. Und wenn auch 
ständisch gesehen, so galt doch schon damals 
der Grundsatz ‚up ewig ungedeelt‘. 

1804 war bereits die Leibeigenschaft in den 
Herzogtümern aufgehoben. — Es schien den 
Ständen schon viel zu sein, wenn sie nicht weiter 
aus Cottorp selbst, sondern nun durch die 
Deutsche Kanzlei in Kopenhagen regiert wur= 
den. In diese Verhältnisse griff der Wiener 
Kongreß ein, und allem Anschein nach hat die= 


selbe englische Politik, die aus schlau berech= 
neter Taktik Lauenburg den Dänen zuspielte, 
hier schon die Krisis vorher berechnet, die diese 
Trennung der Herzogtümer hervorrufen mußte. 
England befand sich damals in der Periode 
größter Expansionsneigung gegenüber 
dem Norden. Nun hatte es selbst Helgoland 
bekommen. Wenn es jetzt die schleswig=hols 
steinische Frage aufwarf, konnte es von dort aus 
Rußland treffen. Damals reiste eine Depu= 
tation der holsteinischen Ritterschaft nach Kos 
penhagen. Ihr Führer war, obgleich dem Range 
nach nur ihr Sekretär, Friedrich Christoph 
Dahlmann, seit drei Jahren Professor der Ge= 
schichte in Kiel. 

Zwar ist seine Ärbeit nicht so in die Offent= 
lichkeit gedrungen, wie die Polemik des Lands» 
vogts von Sylt, aber ihm ist es zu danken, wenn 
nun aus der bisher ständisch gehandhabten 
schleswig=holsteinischen Frage eine nationale 
Frage, eine Frage des ganzen Volkes wurde. 
Dahlmann war im Grunde seines Herzens 
Liberalist und Nationalist zugleich. Er war es 
auch, der den Ständen zu ihrer Berufung an den 
Bundestag riet. Als sie nach siebenjährigem Hin 
und Her scheiterte, zog er sich von der Politik 
zurück. Er war eigentlich eher ein politischer 
Schriftsteller, als ein Politiker, was von Uwe 
Jens Lornsen nicht anders gilt, sein Tempera= 
ment war nicht so konvulsiv wie das von 
Lornsen, der sich bald nach seiner Erhebung 
fern von der Heimat erschoß, aber er war doch 
gerade in der Schärfe seines Verstandes, in der 
Kühle seines Denkens durch und durch revolus 
tionär. Die politischen Schriftsteller Schleswigs 
Holsteins sind zugleich seine größten Politiker 
geworden. Das lag schon im Wesen der Land» 
schaft bedingt, deren Geschichte und deren 
Kultur enger mit der gegenwärtigen Politik ver- 
bunden war, als die aller anderen Landschaften 
Deutschlands. 

Ein dritter kam hinzu: Friedrich Graf 
Reventlow aus Emkendorf in der Probstei. 
Er wurde nun Führer der Stände, die jetzt mit 
der Bauernschaft gemeinsame Sache machten. 
Mit seinen Freunden Rantzau und Holstein, in 
Verbindung mit Uwe Jens Lornsen, organisierte 
er nun den Widerstand. Als Christian VIII. 
1846 seine ‚Offenen Briefe‘’ erläßt, in denen 
er für die Herzogtümer die Erbregelung der 
dänischen Krone festsetzt, tritt Friedrich Re= 
ventlow auch offen an die Spitze der ständischen 
Fronde. Das Haus Emkendorf, das uns Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts als geistiger Mit= 
telpunkt durch den Emkendorfer Kreis der Stol= 
berg und Reventlow und Voß bekannt geworden 
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war, wird nun zur politischen Mitte einer Land« 
schaft, die sich jetzt endlich anschickt, land= 
schaftliche Politik zu machen. 

Als 1848 Christian VIII. stirbt, über« 
nimmt, auf seine alten Rechtstitel gestützt, das 
Haus Augustenburg die Verfechtung seiner 
Ansprüche mit Hilfe des Bundestages. In Kiel 
bilden Graf Reventlow mit dem Prinzen von 
Augustenburg und der aus Ostfriesland ge» 
bürtige schleswigsche Rechtsanwalt Wilhelm 
Beseler die ‚„Provisorische Regierung”. Es ist 
das wilde Jahr, wo nicht nur in Paris, in Wien, 
in Berlin die revolutionäre Unruhewelle zutage 
tritt, sondern sogar in Stockholm revoltiert wird. 
Nur in Schleswig=Holstein ist mit dieser Res 
volution eine Sache und eine Idee verbunden. 

Das deutsche Volk stand damals ebenso ein» 
mütig hinter der Kieler Regierung wie das 
schleswigsholsteinische Volk. Aber während die 
schleswig=holsteinische Bevölkerung sich wenig= 
stens in der Führung über die klare Aufgabe, 
die das Land zu erfüllen hatte, nicht im Zweifel 
war, sind die Gründe, aus denen die deutsche 
Unterstützung kam, sehr zweifelhafter Natur 
gewesen. Die Frankfurter Professoren sahen nur 
den Kampf eines Volkes gegen einen König, die 
Bourgoisie sah ein liberalistisches Ziel. Nur in 
Hannover und Preußen sah man wenigstens hin 
und wieder, worauf es ankam. 

Hannover war inzwischen — 1837 — aus 
der englischen Personalunion herausgelöst. Sein 
König, Ernst August, war ein Autokrat kat 
exochen, aber er verstand in der Politik land= 
schaftlich zu denken. Er sah in Preußen und 
Hannover die tragenden Pfeiler einer autoritären 
Ordnung der Dinge. Er wußte, daß beide ein 
gemeinsames Interesse daran haben mußten, 
Dänemark aus ihrer Nachbarschaft herauszu= 
halten und die augustenburgischen Interessen 
mit ihren eigenen zu verflechten. 

Preußen hat unter Friedrich Wilhelm 
dem Vierten wesentlich mehr das Ideelle der 
schleswigsholsteinischen Erhebung gesehen. 
Aber es hat wenigstens zeitweise gesehen, daß 
hier eine große politische Möglichkeit bestanden 
hätte, zwischen Rußland, das solange Nikolaus |. 
noch regierte, durchaus an der preußischen 
Freundschaft festhielt, zwischen Niedersachsen 
und Preußen selbst die Ostseefrage zu klären. 
Auf Schweden, wo nun seit einigen Jahren 
Bernadottes Sohn Oskar I. regierte, wäre freilich 
damals nicht zu rechnen gewesen. Die schwes 
dische Jugend nahm leidenschaftlich an den 
schleswig=holsteinischen Vorgängen Änteil, aber 
meist im Sinne eines ganz neuen skandinavi= 
schen Einheitsgedankens, wie ihn der damals 
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noch ganz unbekannte norwegische Apotheker= 
lehrling Henrik Ibsen bald danach vom Geistigen 
her so deutlich aussprechen sollte. Sie schien 
den Jahrhunderte alten dänisch«schwedischen 
Gegensatz innerlich überwinden zu wollen. 
Die preußischen und hannoverschen Trup= 
pen rückten ein. Unter Wrangels zweifelhafter 
Führung warfen sie die Dänen bei Schleswig. 
Da schaltete sich, ein Ergebnis der unbeschreib« 
lich schlechten preußischen Diplomatie, Ruß= 
land als Vermittler ein. Friedrich Wils 
helm IV.gabsofort nach und man sagt nicht zuviel, 
wenn man den nun im Äugust 1848 geschlossenen 
Waffenstillstand von Malmö als einen der 
größten Fehlschläge bezeichnet, welche die preu= 
Bische Diplomatie je erlitten hat. Er war wahr» 
scheinlich schwerwiegender, als das zwei Jahre 
später erfolgende Traktat von Olmütz, wo 
Preußen angesichts derVerfahrenheit der Gesamt« 
situation kaum etwas anderes übrig blieb, als sich 
ins österreichische Schlepptau zu begeben. 
Schleswig=-Holstein war also preisgegeben. 
Aber es dachte gar nicht daran, zu kapitulieren. 
Wie diese Landschaft, trotz fünfzehnjähriger 
beispielloser Unterdrückung, sich bald danach 
wieder erhob, wie sie sich drei Jahrhunderte 
zuvor offen gegen den dänischen Terror und 
nicht minder gegen die catholica aufgelehnt hatte, 
wie sie kaum ein Jahrhundert später die erste 
sein sollte, die aktiv und mit Sprengmitteln in 
der Hand gegen den Novemberstaat von Weimar 
vorging, so wußte sie auch jetzt wieder, was es 
hieß, auf sich allein gestellt zu sein und revolu= 
tionäre Geschichte zu machen. Der Deutsche 
Bund hatte zwar noch ein Einsehen und stellte 
ein kleines Korps unter einem preußischen 
General (Prittwitz) auch weiterhin zur Vers 
fügung, aber die Aufgabe des Kampfes lag nun 
allein bei der kleinen schleswig=holsteinischen 
Armee, deren Führung ebenfalls ein preußischer 
Offizier, Eduard von Bonin, in Händen hatte. 
Er eroberte zum ersten Male die Düppeler 
Schanzen. Er siegte bei Kolding. Bei Eckern-= 
förde schlagen die schwachen schleswig=hol- 
steinischen Strandbatterien mit unvergleich= 
lichem Mut die dänische Flotte am 5. April 
1849: das dänische Flaggschiff Christian VII. 
fliegt in die Luft. Da schließt Preußen einen 
zweiten Waffenstillstand im Juli. Schleswig soll 
nun gemeinsam von Preußen, England (!) und 
Dänemark seine Verfassung bekommen, die 
Statthalterschaft auf Holstein beschränkt wer= 
den. Oskar von Schweden hat inzwischen ein 
Hilfskorps von zwanzigtausend Mann aufge= 
stellt, fünftausend rücken nach Fünen. Während 
des Waffenstillstandes besetzen sie Nordschles= 


wig. Preußen macht Anfang des Jahres 1850 
nun endgültig Frieden. Aber noch zieht die 
schleswig=holsteinische Erhebung ihre blau« 
weißsroten Farben nicht ein, nun heißt es erst 
„up ewig ungedeelt !”, nun steht erst recht der 
Soldat neben dem Bauern, der Bauer neben dem 
Aristokraten, der Aristokrat neben dem Dichter. 
Nun schreibt Theodor Storm aus Husum, 
nun steht in Heide in Dithmarschen der junge 
Klaus Groth. Uwe Jens Lornsen allerdings 
wird diese Tragödie nicht mehr erleben: das 
kleine Volk mit der nordischen Losung gegen 
die ganz und gar von den Ideen des westlichen 
Imperiums erfüllte dänische Krone! Wieder 
hat sich ein preußischer Offizier, General Wils 
helm von Willisen, an die Spitze des kleinen 
Heeres gestellt. Aber es nützt nichts. Bei Id» 
stedt wird der vielfach stärkere Däne ihrer 
Herr. Man kann nicht gerade behaupten, daß 
dieser Sieg ein großer dänischer Triumph ge= 
wesen sei. Aber man kann schon sagen, daß 
selten ein Land solch furchtbare Folgen tragen 
muß, wie nun Schleswig und Holstein mit ihrem 
„up ewig ungedeelt“. Nachdem die Heimat« 
armee bei Missunde und Fridericia verlor, ließ 
auch der Deutsche Bund von ihr ab. Auf Be= 
treiben Habsburgs, das noch immer dabei war, 
wenn es eine Erbärmlichkeit zu begehen galt, 
verhängte er sogar die Bundesexekution über 
das geschlagene Land. 

Österreichische Truppen rücken ein. 
1852 wird über Friedrich Reventlow die lebens 
längliche Verbannung verhängt, der Augusten« 
burger muß das Land verlassen, es sind beides 
nur die Vorläufer einer unendlich langen Kette 


von Schikanen, Demütigungen und Erbärmlich= 


keiten. Im Londoner Protokoll wird nun 
festgelegt, daß die weibliche Erbfolge der däni= 
schen Krone auch für die Herzogtümer gilt, und 
zwei Jahre später erhalten die beiden Lands» 
schaften dann eine neue, völlig wertlose Vers 
fassung. Der große Gedanke einer vom Boden 
kommenden Revolution, dieser erste Vorläufer 
einer nationalsozialistisch anmutenden Haltung, 
die Idee einer neuen Einigung Preußens, Ruß» 
lands und Niedersachsens — es ist alles zus 
sammengebrochen. Nur von Theodor Storm 
gehen jetzt die Verse ins Land, die auch jetzt 
noch nicht vergessen sind: 

Sie halten Siegesfest, sie zieh'n die Stadt 

entlang, 
sie meinen Schleswig=Holstein zu begraben, 
brich nicht, mein Herz, noch sollst du Freude 
haben: 
Wir haben Kinder noch, wir haben Knaben, 
und auch wir selber leben, Gott sei Dank! 


Was 1812/13 von Ostpreußen aus gelang, die 
vom Boden kommende und vom nordischen Re«= 
volutionsgeist bestimmte Erhebung, ist hier in 
Schleswig=Holstein mißlungen. Aber hier wie 
dort steht nun eine politische, eine revolutionäre 
Landschaft, hier wie dort ein Eckpfeiler des 
autonomen politischen Geschehens im Ostsee 
kreis, und hier wie dort ein Vorläufer dessen, 
was zwei Menschenalter später der National«s 
sozialismus an der Ostsee schaffen wird. 

Der Vorgang von 1848 ist für uns wichtiger, 
als der von 1863/64. Freilich macht Bismarck 
in seiner schleswig«holsteinischen Frage bessere 
Politik, als Manteuffel es getan hätte. Seine 
politische Leistung war nie so groß, aber sie war 
auch nie so undurchsichtig, wie seit jenem 
30. März ı8635, wo Friedrich VII. im 
Rahmen eines neuen Verfassungsgesetzes die 
„Aussonderung Holsteins” vollzog, und 
seit jenem 13. November 1863, wo ChristianIX. 
ihm folgte und den Rechtsbruch bestätigte, 
Was der Sohn des Augustenburgers von 1848, 
Friedrich, der Vater der späteren deutschen 
Kaiserin Augusta Viktoria, damit beantwortete, 
daß er bereits am ı6. November ı863 als 
Herzog Friedrich VIII. unter größter Anteil» 
nahme seiner Bevölkerung die Erbfolge in den 
Herzogtümern antrat. 

Wir können die schleswig=holsteinische 
Frage kaum verstehen, wenn wir sie nicht aus 
dem großen Rahmen der Weltpolitik sehen, die 
sich inzwischen entwickelt hatte. Wieder einmal 
hatte das Giesetz des Mittelmeerkreises sich ge= 
gen die Gesetze des Ostseekreises bewegt. Im 
Krimkrieg waren Frankreich und England der 
Türkei 1854 gegen das Rußland Nikolaus I. bei= 
gesprungen. Preußen war unbegreiflicher Weise 
neutral geblieben. Die Angst vor Napoleon III. 
beherrscht in Berlin und Potsdam die Welt. Da« 
bei hätte die preußische Politik durch ent= 
sprechendes Eingreifen zugunsten Rußlands so= 
wohl in der baltischen wie in der polnischen 
Politik des zaristischen Kabinetts alle die Er« 
leichterungen durchsetzen können, die damals 
auch in seinem eigenen Interesse liegen mußte. 
Ebenso hätte eine revolutionäre Führung der 
preußischen Außenpolitik damals sowohl den 
Fehler von Malmö wie den von Olmütz wett= 
machen können, vor allem aber wäre es möglich 
gewesen, England endlich aus der Ostseepolitik 
herauszuschlagen. Aber das Potsdam aus der 
Zeit des Krimkrieges verstand nicht, wie sehr 
England darauf bedacht war, über Dänemark 
gleichzeitig auf Preußen wie auf Rußland zu 
drücken, es verstand nicht, daß England sei= 
ner ganzen Struktur nach immer der 
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Todfeind jeder kontinentalen preu= 
Bisch=srussischen und womöglich preu= 
Bisch=russisch=nordischen Östpolitik in 
Anlehnung an den Östseekreis ist. Eng« 
lands Stellung war damals wie heute darauf 
bedacht, jede Entscheidung zwischen Ostsee= 
kreis und Mittelmeerkreis zugunsten eines 
Divideset=Impera=Prinzips zu vertagen. Da die 
preußische Politik unfähig war, das zu be= 
greifen, sah man ruhig zu, wie nun die eng= 
lische Flotte, von französischen Geschwadern 
begleitet, in die Ostsee einfuhr, wo sie allerdings 
wenig Schaden angerichtet hat, wenn man den 
psychologischen nicht rechnen will. 

In Schweden hatte Oskar I. sozusagen Ge= 
wehr bei Fuß im Hinblick auf Finnland ab« 
gewartet, in Rußland war auch von polnischer 
Seite wieder eine aufständische Bewegung aus= 
gegangen, in deren Verlauf sich Österreich 
Krakau nahm. So kann man sagen, daß der 
Ausgang des Krimkrieges die russische Stellung 
nicht nur durch den Verlust Beßarabiens und 
die Neutralisierung des Schwarzen Meeres, son= 
dern vor allem auch die Lockerung der preu= 
Bischsrussischen Beziehungen und dadurch auch 
wiederum Preußen geschwächt hatte. Mit Rück« 
sicht auf den damaligen russischen Thron= 
wechsel, der mit Alexander II. einen liberalen, 
geistig gegenüber dem \Vesten bedeutend weni= 
ger ablehnenden Kaiser auf den Thron gebracht 
hatte, war diese Situation äußerst gefährlich. 
Nur wer diese Entwicklungen im Auge hat, 
kann verstehen, weshalb Bismarck seine Außen= 
politik damit begann, daß er — der doch von 
Frankfurt aus genügend Gelegenheit gehabt 
hatte, sich über die Provisoria der schleswig= 
holsteinischen Frage klar zu werden — sich 
zunächst einmal durch militärische Uhnter= 
stützung Rußlands gegen die polnischen Auf« 
ständischen des Jahres ı863 die Bindung zum 
Zarenhof wieder herzustellen. | 

Bismarck griff erst dann in die schles= 
wigsholsteinische Frage ein, als der Bun= 
destag bereits die Exekutive durch hannover= 
sche und sächsische Truppen bestimmt hatte. 
Es wird ewig sein Meisterstück bleiben, daß er 
Österreich dazu bewegen konnte, sich dem preu= 
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Bischen Eingreifen anzuschließen. Die Wiener 
Diplomatie kam damit unter ein preußisches 
Gesetz des Handelns. Das Habsburger Haus, 
das eben erst im italienischen Krieg von 1859 
die Lombardei verloren hatte, geriet nun in den 
Bannkreis der wieder nordisch bestimmten preu= 
Bischen Politik. Nach den Siegen bei Düppel 
und Älsen gab Dänemark nun die Herzogtümer 
heraus. Bekanntlich hatten die Großmächte da= 
bei den Deutschen Bund völlig ausgeschaltet. 
Nun teilten sie sich die Verwaltung des Landes, 
das wieder eine ‚„‚Schleswig=Holsteinische Lan« 
desregierung” bekam. Wir wissen, daß aus 
diesen schleswig=holsteinischen Schwierigkeiten 
die preußisch=österreichische Entscheidung ent= 
stand und entstehen mußte. Wir können sagen, 
daß die Genialität des preußischen Minister« 
präsidenten, der mit der Stärkung des preußi= 
schen Prestiges so unvergleichlich die Ent= 
scheidung Preußens gegen Wien herbei« 
zuführen wußte, ihresgleichen nicht hat. 

Der Weg führte also geradenwegs von Düp« 
pel nach Königgrätz. Wir können sogar sagen, 
daß Österreich von Preußen in die Defensive 
gedrängt und für alle Ost= und Nordpolitik über= 
wunden wurde, als Preußen das Gesetz des 
Ostseekreises mit der schleswig=holsteinischen 
Politik gegen das Gesetz des Mittelmeerkreises 
mit seiner italienisch=shabsburgischen Politik aus= 
spielen ließ. Trotzdem ergibt sich die Frage, 
ob es weitblickend gehandelt war, wenn Bismarck 
den ÄAugustenburger nachher fallen ließ, und 
wenn er an die Stelle einer landschaftlichen und 
föderativen Verbindung eine einfache Ännektion 
setzte. Er wiederholte dadurch den offensicht= 
lichen Fehler, den er gegenüber Hannover be= 
ging. Er gab dadurch preußische Kräfte in 
Räume ab, die über die preußische Kolonisa= 
tionsaufgabe hinausgingen und zugleich ver= 
spielte er politische Möglichkeiten. Das gilt 
auch gegenüber Dänemark, wo es im Sinne 
einer weitblickenden Politik ratsam gewesen 
wäre, den Artikel V des Prager Friedens von 
1866, der eine schleswigsche Abstimmung vor= 
sah, nicht einfach fallen zu lassen, wie das später 
zwischen Österreich und Preußen nach langem. 
Hin und Her geschah. 

(Fortsetzung folgt.) 


DER OSTSEEKREIS UND DIE REVOLUTION DER GESCHICHTE 
Norden und Preußen, Naher Osten und Ostsee 


von OTTO WEBER-KROHSE 
Fortsetzung und Schluß 


Es wird nicht nötig sein, im Rahmen dieser 
Betrachtung dem deutschen Einheitskrieg 
von 1870/71 eine Betrachtung zu widmen. 
Die Tatsache, daß das Reich, das bei Sedan 
seinen Gegner im Westen überwunden hatte, 
nun an der Ostsee von der Königsau bis 
zur Memel herrschte, stellte selbstredend die 
Ostsee selbst immer stärker unter den Einfluß 
dieses zweiten Reiches. Wenn auch die dänische 
Frage noch offen blieb, wenn auch Dänemark 
sich nun immer stärker nach England herüber 
orientierte, so änderte das doch nichts daran, 
daß die festen deutschserussischen Bes 
ziehungeneine klare und stabile Gewalten= 
teilung über den Östseeraum spannten. 
Die weichere Hand Alexanders II., der vor allem 
auch im Baltikum nicht so kraß vorging, wie 
Nikolaus, die ausgezeichnete Arbeit des deut« 
schen Botschafters in Moskau ließen diese Politik 
auf lange Zeit gesichert erscheinen. Auch 
Schweden legte sich nun, seitdem 1872 Oskar II. 
zur Ihronfolge gekommen war, immer stärker 
auf diesen deutschsfreundlichen Kurs. Dazu 
haben wir sowohl die Heirat des schwedischen 
Thronfolgers mit einer Enkelin Kaiser Wil» 
helms I. zu rechnen, wie noch 1903 den frei« 
willigen Verzicht Schwedens auf die Rücks 
einlösung Wismars. Erst den Epigonen der 
bismarckschen Außenpolitik haben wir die Ers 
schütterung dieses Gleichgewichtsverhältnisses 
zu verdanken, auch dann, wenn die ersten Äns 
zeichen dieser Erschütterung bereits unter Bis= 
marck selbst eintraten. 

Der Anstoß ging wieder einmal vom Balkan 
aus, und insofern war es wieder der Mittelmeer= 
kreis, der sich gegen den Ostseekreis regte. Auf 
den russisch=türkischen Krieg von 1877, der mit 
dem Frieden von San Stefano schloß, hatte 
Deutschland unnötigerweise die Vermittlerrolle 
übernommen, auf die hin es dann zum Berliner 
Kongreß von 1878 kam, dessen Ergebnisse 
die russische Position nicht unerheblich ver= 
schlechterten. Es kam zu dem berühmten Brief 
Alexanders II. an den alten Kaiser aus dem 
Jahre 1879, der dann auch durch die Begegnung 
der beiden Monarchen nur notdürftig über= 
brückt wurde. Vor allem aber darf man nicht 
vergessen, daß der Thronwechsel, bei dem 
Alexander IIl. seinem ermordeten Vater ı881 
folgte, einen tiefgreifenden Einfluß auf diese 
Zusammenhänge ausgeübt hat. 


Alexander III. war durch die Ereignisse 
des Berliner Kongresses sehr entscheidend be= 
eindruckt, zudem war seine Frau eine Tochter 
Christians IX. von Dänemark. 

Er regierte vor allem gegenüber dem Baltikum 
sehr hart und ließ kaum ein Mittel unversucht, 
um es zu russifizieren. In der Außenpolitik 
wandte er sich weitgehend von der alten preu= 
Bischerussischen Grundlage ab. Er suchte und 
fand einen weitgehenden Anschluß in fran= 
zösischer Politik. Wenn er trotzdem bis zum 
Sturz Bismarcks beim russischen Rücksiches 
rungsvertrag und beim Dreibund blieb, so war 
es ein Zeichen der großen Geschicklichkeit, mit 
der ihn neben Bismarck, der ihn ‚‚wie ein rohes 
Ei’ behandelte, vor allem der deutsche Bot« 
schafter in Petersburg, General von Schweis 
nitz, zu nehmen wußte. Wäre nicht die batten= 
bergische Frage hinzugekommen, in der Bis» 
marck so eindeutig die Absichten Alexanders 111. 
in all seinen bulgarischen Intentionen unters 
stützte, so hätten die Fehler der Jahre 1867 
(Nordschleswig) und 1878 (Kongreß) vielleicht 
schon damals das Gleichgewicht in der Ostsee 
erschüttert. 

Nach Bismarcks Weggang kam es bereits 
1894 zu ersten Abmachungen Rußlands mit 
Frankreich. 

In dieser Lage konnte es ein Glück sein, 
daß Rußland damals, ähnlich wie heute, immer 
stärker durch seine fernöstlichen Aufgaben ges 
bunden wurde. Aber auch hier geriet durch 
die japanisch=chinesischen Interessenverhands 
lungen Deutschland in die Sphären der russis 
schen Politik. Während sich im Westen der 
vielleicht unvermeidbare Gegensatz zuspitzte, 
der dennoch nicht in diesem Maße durch eine 
von beiden Seiten gleich ungeschickten Politik 
auf die Spitze getrieben zu werden brauchte, 
kamen Rußland und Japan 1904 aneinander. 
Wir erkennen heute, daß sich in den Jahren 
1904/05 noch einmal die letzte Gelegenheit 
bot, die alten Gesetze des Ostens und des Östsees 
kreises für die deutsche Politik wirksam zu 
machen und überhaupt Deutschland das große 
Gesetz des außenpolitischen Handelns wieder 
zuzuschreiben. Deutschland hat damals alle 
Gelegenheiten verpaßt. Die größte all dieser 
Gelegenheiten wäre die Uhnterstützung Ruß= 
lands gewesen, das sich trotz seiner vorangegans 
genen Bindungen an Frankreich damals bes 
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stimmt noch aus der Allianz mit dem Westen 


hätte herauslösen und zur preußischsrussischen 


Tradition zurückführen lassen. Nur hätte man 
diese Politik des Ostseekreises etwas geschickter 
anfassen müssen, als Wilhelm II. und Nikos 
laus II. es 1905 bei der Begegnung von Björkö 
versuchten ! 

Die zweite Chance der Jahre 1904/05 hätte 
in der Marokkofrage entwickelt werden können. 
Wieder einmal bestand die Möglichkeit, den 
Östseekreis gegen das Mittelmeer zu bewegen. 
In der Marokkopolitik, aus der sich (hie Marokko 
— hie Ägypten) bereits früher die englisch= 
französische Verständigung, die noch 1898 auf 
des Messers Schneide stand (im Konflikt von 
Faschoda) angebahnt hatte, hätte sich die 
deutsch=französische Entscheidung politisch ent= 
wickeln lassen. Stattdessen diese Unterwerfung 
unter das Mittelmeer in Älgeciras! 

Die dritte Chance lag damals in der Ostsee 
selbst. Norwegen war nach langen Schwierig= 
keiten, über die es fast zum Kriege gekommen 
wäre, selbständiger Staat geworden. König 
Oskar verzichtete in der Karlstadter Konvention 
für sich und sein Haus auf die norwegische 
Krone, die nun an den dänischen Prinzen Hakon 
kam. Gleichzeitig aber ließ Schweden in Berlin 
ein deutsch=schwedisches Bündnis an= 
bieten. Und die ‚kluge‘ Politik des großen 
Dilettanten Bernhard von Bülow und seines 
erlauchten Souveräns fanden es nicht einmal 
einer Beachtung wert! Dabei dürfte es greifbar 
nahe auf der Hand liegen, sich einmal die Mög- 
lichkeiten zu vergegenwärtigen, über die eine 
deutsche Politik verfügen konnte, die sich mit 
dem zwar geschlagenen, aber immerhin noch 
lange nicht aufgeriebenen Rußland unter gleich= 
zeitiger Einbeziehung Schwedens damals — 
selbst damals noch erreichen ließen. 

Vielleicht kann man sagen, daß die russi= 
sche Revolution von 1905 diese Chancen 
erweiterte. Diese Revolution war ernst, sie ging 
viel tiefer, als die oberflächliche ‚‚Haute volse“ 
der Vorkriegszeit es wahr haben wollte. 

Diese Jahrhundertwende, die den Geist eines 
Strindberg, Ibsen, Björnsterne Björnson in 
Skandinavien wachrief, die in Deutschland vom 
Kulturellen her nichts zu sagen wußte, die in 
Rußland Dostojewski, Tolstoi und Gogol auf= 
trieb, faßte noch einmal die baltische Geistigkeit 
mit den Herderschen Ideen. Es ging eine erste 
Ahnung in den Ostseekreis, die etwas von dem 
Gedanken enthielt, den später Moeller van den 
Bruck mit den ‚jungen Völkern‘ ausgesprochen 
hat. Aber weder die Russen noch wir 
haben ı905 begriffen. Weder politisch noch 
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geistig haben wir es erlebt. Auch haben wir 
nicht gesehen, was uns gerade damals der Norden 
zu sagen hatte. So konnten wir uns denn nicht 
wundern, wenn über 1905 und über 1908 die 
Dinge ihren Lauf nahmen bis hin zu der großen 
Tragödie, die mit der deutschen Kriegserklärung 
an Rußland begann, über die russische Revos 
lution zur deutschen Revolte und über die 
deutsche Revolte nach Versailles führte und von 
da zu deutschen Revolutionen. 

Wir wissen, daß diese Tragödie von einem 
Heldenliede ohnegleichen begleitet war und 
werden immer bekennen, daß der nordische und 
der preußische Geist die größten und bleibenden 
Taten dieses Heldenepos taten. Unter den vielen 
Schlachten, die der Ostseekreis im Rahmen 
seiner gewaltigen Geschichte gesehen hat, sind 
die Winterschlachten, die Hindenburg so nahe 
seiner eigenen Heimat in Tannenberg und 
Masuren schlug, sicher die großartigsten. Und 
wenn wir auch Tannenberg vielleicht mit der 
Marne bezahlen mußten. Bisweilen hört es 
sich fast so an, als sei hier das Epos Karls 
X1l. ins Gigantische übersetzt. 

Noch eine Gelegenheit bot der Krieg selbst. 
Deutsche Truppen eroberten 1917 Riga, Anfang 
1918 auch Reval. In Rußland brach schon im 
März ı917 die erste Kerenski=Revolution aus, 
wenige Monate später siegte am 7. November 
1917 der Leninismus. Nun war die Ostfrage 
im weitesten Sinne neu gestellt. Nun stand alles, 
was in der östlichen Ostsee 1561, 1721 und 1809 
geschehen war, zur Debatte. 

Wenige Wochen danach schloß das Deutsche 
Reich den Frieden von Brest=Litowsk. 
Hätte der deutsche Unterhändler auch nur die 
Hälfte des Weitblicks besessen, mit dem der 
deutsche Gesandte in Kopenhagen, Graf Brocks 
dorff-Rantzau, nun schon seit 1915 vers 
suchte über das von ihm neutral gehaltene Däne= 
mark zum Frieden des status quo zu kommen, 
so würden wir vielleicht von Brest=Litowsk aus 
schon damals den Osten und über den Östen 
am Ende auch den Westen gewonnen haben. 

Indessen hatte sich, während Rußland durch 
diesen Frieden das Baltikum und Finnland, die 
Ukraine und Polen preisgeben mußte, der Nahe 
Osten völlige neu gestaltet. Schon 1916 hatte 
Deutschland Polen als Königreich wieder er= 
stehen lassen. Nun erklärte sich im März 1918 
auch Kurland als selbständiges Herzogtum, 
um dem deutschen Kaiser die Krone anzutragen, 
der dann einen deutschen Fürsten als Prätenden-= 
ten in Aussicht nehmen ließ. Im Mai erklärt 
sich nun auch Livland für selbständig, Est= 
land war schon damals ein Fall für sich. Wähs 
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rend der unter deutschebaltischer Führung ste« 
hende vereinigte Landesrat die Vereinigung Est= 
lands und Livlands mit dem Reich anstrebte, 
betrieb der estnische Landesrat in Reval, der die 
estnische Bevölkerung vertrat, die volle Unab= 
hängigkeit. Schon im Mai 1918 erkannten die 
Engländer, die ja während des Krieges nicht 
nur mit ihren Schiffen, sondern auch mit ihrer 
Politik sehr geschickt in der Ostseepolitik operiert 
hatten, ihn an. 

Finnland, das seit der Jahrhundertwende 
die zaristische Faust am stärksten zu spüren bes 
kommen hatte, nahm ı915 durch seine Jugend 
die Beziehungen zum Reich auf. Bereits während 
des Krieges wurde ein finnländisches Jäger= 
bataillon auf deutschem Boden ausgebildet. Als 
nach vielem Hin und Her Svinhufvud, der 
Nationalheld des finnischen Volkes, im Dezems 
ber 1917 endlich die Unabhängigkeit des Landes 
ausrufen konnte, stand die Bürgerkriegsgefahr 
auf ihrem Höhepunkt. Den Kampf gegen die 
„roten Garden‘ hat vor allem das inzwischen 
von Ludendorff gesandte Expeditionskorps des 
Generals von der Goltz geführt, das gemeinsam 
mit dem finnischen General Mannerheim sich 
bleibende Verdienste um die Befreiung des Lan= 
des erwarb, — noch am 9. Oktober wurde 
Friedrich Karl von Hessen zum König von Finn= 
land gewählt. Als er ablehnte, übernahm 
Mannerheim die Statthalterschaft. Erst Ende 
1920 kam dann endlich der Frieden mit Rußland 
zustande. 

Inzwischen hatten sich Estland und Lettland 
ebenfalls konstituiert. Die estnische Republik 
entstand bereits am ı2. November 1918, die 
lettische eine Woche später. Aus dem interi= 
mistischen Herzogtum Kurland entstand nun 
die litauische Republik mit Wilna als Haupt= 
stadt. Erst 1920 kommen die drei balti= 
schen Länder zum Frieden mit Ruß= 
land, den sie kaum so ohne weiteres bekommen 
hätten, wenn nicht deutsche Bataillone ihnen 
in der Bestätigung ihrer jungen Existenz so ener= 
gisch geholfen hätten. 

Wir wissen, daß 1919 nun auch der pol= 
nische Staat unter starker Änlehnung 
an den Jagellonentraum wieder entsteht, 
wissen, daß nun Danzig wieder zur freien Stadt 
wird, daß nun ganz Posen und fast ganz West= 
preußen polnisch werden, daß Oberschlesien 
hinzukommt, und daß Polen auch nach Süden 
und Osten hin, in Weißrußland, in der Ukraine, 
in Galizien sich mächtig vergrößert, wir wissen 
endlich, daß Deutschland auch in Nordschleswig 
wieder eine offene Wunde bekommt, daß es weit 
über die Clausenlinie hinaus nun auch Tondern 


freigeben muß. Über Flensburg, ebenso über 
Westpreußens Reste und Masuren und Allen= 
stein wird 1920 abgestimmt, überall ungeheure 
Siege für das Reich. Äber sie ändern nichts an 
der Tatsache, daß dieses Reich gerade vom Ost= 
seekreis her nun niedergebrochen ist, nachdem 
es in nordischer Weise seine Kräfte und auch 
seine Forderungen überspannt hat. 

Noch ist, während des ganzen Jahres 1920, 
der nahe Osten in seiner ganzen Größe in Frage 
gestellt. Zwischen Polen und der nun in kaum 
geträumter Ausdehnung entstandenen Tsches 
choslowakei entwickelte sich der Teschener 
Konflikt. In Warschau ist nun Pilsudski 
eingezogen, dieser einzigartige mystische Mann, 
der sein Leben als russischer Revolutionär be= 
gann, dann fünf Jahre in Sibirien in harter Ver» 
bannung lebte, dann in Krakau seine seltsame 
geheime Generalstabsschule aufgezogen hatte, 
dann auf Seite der Verbündeten in den Krieg 
zog, mit ihnen in Konflikt geriet und den Rest 
des Krieges in der Festung Magdeburg saß. 
Er beginnt gleich mit seinem Zug in die 
Ukraine. Ihm ist am Korridor viel weniger 
gelegen, als an der Wiederherstellung des Jagels 
lonenreiches und der kasimirschen Politik. Äber 
er kommt nicht weit, der russische Einmarsch 
Mitte ı920 bringt ihn fast an den Rand des 
Chaos. In letzter Minute schlägt er mit Hilfe 
Weygands, seines französischen Generalstabs= 
chefs, die Russen in der großen Schlacht bei 
Warschau vom 14. bis ı7. Äugust 1920. 
Wenige Monate darauf nehmen die Polen im 
Oktober durch einen kühnen und knappen 
Handstreich die litauische Hauptstadt Wilna. 
Bis ı922 bleibt Pilsudski Präsident von Polen, 
dann zieht er sich auf Jahre zurück und erst 
1926, als er sieht, daß die innere Krisis wieder 
einmal auf dem Höhepunkt steht, nimmt er 
sich durch seinen historischen Staatsstreich die 
Macht. 

In der Zwischenzeit hat das Deutsche Reich 
nur einmal wieder einen aktiven Versuch ge= 
macht, in der Politik voranzukommen. Das ist 
1922 bis 1925, wo Graf Brockdorff=-Rantzau 
Botschafter in Moskau wird, und von dort 
aus versucht, mit Rußland über seine guten Be= 
ziehungen zu Tschitscherin den Kampf gegen 
den Westen wieder aufzunehmen. Äber die Zeit 
ist nicht reif, weil das Reich noch nicht reif ist. 

Alle diese Vorgänge spielten sich auf einer 
Ost=Westtendenz ab, die nicht sah, was die Ost= 
see, die nicht begriff, was der Osten, die nicht 
erlebte, was die Werdung der jungen Völker 
bedeutete. 'So begab Deutschland sich immer 
tiefer über Genf, Locarno, Dawes= und Young= 
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Plan in die Abhängigkeit des Westens. So wurde 
England, das nun über Danzig, über seine kom= 
merziellen Einflüsse im Baltikum und über Däne= 
mark immer planmäßiger die Ostsee erfaßte, 
stärker und stärker zum Schiedsrichter der Welt. 
So wurde Amerika, das nun auch in die Finan= 
zierung des polnischen Staates hineingriff, 
immer mehr zum Gott des internationalen 
Kapitalismus. 

Zwischen Polen und Deutschland fuhr sich 
die Stimmung fest. Bisweilen sah es so aus, als 
ob jeden Augenblick ein Krieg aus dieser Ecke 
zu erwarten sei. Unterdessen verengten sich 
sowohl von Polen wie von den baltischen Läns 
dern die westlichen Verbindungen. Zwar kam 
das deutschsdänische Problem erfreulicherweise 
zu einer gewissen Beruhigung, zwar ließ Schwes 
den, dessen Politik allerdings sehr stark zur 
Ruhe ging, sich nicht in die Atmosphären der 
falschen Westlichkeit im nordischen Meere 
ziehen. Zwar blieb in Finnland etwas wach, 
‚zwar gab es auch in Deutschland einzelne klare 
und kluge Köpfe, die wohl einsahen, daß man 
im Nahen Osten nicht vorankäme, wenn man 
die Dinge weiterhin nur durch die Brille eines 
nun einmal geschehenen ÄAgrarunrechts und 
eines verletzten deutsch=baltischen Interesses 
sähe. Zwar gab es Leute, die das Gefühl hatten, 
daß die Machtübernahme durch Pilsudski eine 
neue Situation reifen ließ, daß die Fernhaltung 
Rußlands aus all diesen Dingen noch nichts Ends 
gültiges wäre, aber sie waren dünn gesät. 

Erst als aus den schweren Stößen der großen 
inneren deutschen Krisen mit dem Beginn des 
Jahres 1933 die erste Revolution Adolf 
Hitlers erstand, erst als sich in ihr der völs 
kische und der preußische Gedanke fanden, erst 
als das Wunder voll begriffen wurde, daß ein 
Mensch, der aus dem Bauernboden des deut= 
schen Südostens kam, berufen sei, die alten 
Probleme des Ostens und Nordens neu zu 
stellen, erst dann bekam auch der Ostseekreis 
eine neue Aufgabe gestellt, erst dann wurden 
die ‚jungen Völker‘ aus einer Parole zu einer 


Realität. 
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So ist es nun unsere Aufgabe, das Erbe zu 
übersehen, das unserer Revolution durch unser 
nordisches Meer gestellt wird. Durch die Jahr= 
hunderte hin haben wir nie die Geschichte be= 
griffen, weil wir sie nur chronologisch und nie= 
mals landschaftlich nahmen, weil wir sie nicht 
zu erleben wußten. 

Riesengroß steht die Geschichte des Nordens 
vor uns, eine kaum überblickbare Fülle von 
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Männern und Daten, von Namen und Zahlen. 
Und doch erkennen wir nun, daß wir die Losuns 
gen der Gegenwart als wiedergeborenes und 
durch seine Wiedergeburt junges Volk nur bes 
herrschen können, wenn wir auch die Ges 
schichte beherrschen, die allein uns in den Stand 
setzt, den Problemen zu begegnen. 

Diese Geschichte enthält nicht nur die Er= 
kenntnis, daß die alte nordische Reichsidee und 
das östliche preußische Kolonisationsprinzip im 
Grunde eine Einheit sind. Sie enthält Welt= 
anschauung und Glauben im tiefsten und stärk« 
sten Maß. Alfred Rosenberg hat uns ge= 
sagt, daß unsere deutsche Reichsidee nicht mit 
dem Frankenschlächter Karl, dem sogenannten 
Großen, beginnt, sondern, daß Wittekind, der 
Zeitgenosse König Godfreds, des Enkels Harald 
Hildetands, für uns dieses Reich zuerst reprä« 
sentiert hat. Wir wissen, daß dieses Reich sich 
gegen das Ideologische im Deutschen festigte, 
als es mit (Giero, mit Heinrich dem Löwen, mit 
Kniprode und schließlich mit Albrecht und den 
Preußenkönigen an den Osten geriet. 

Wir sehen, daß diese Geschichte eine Ges 
schichte von Männern ist. Wir sehen auch 
wie diese Könige immer wieder nach Höchstem 
greifen und sich oft genug erst in ihren Stürzen 
vollenden. Wir sehen Reiche kommen und 
gehen :: das dänische Reich Knuts und Godfreds 
und danach der Waldemar-Könige und Mars 
garetes. — Sehen zum Änbeginn der Tausend= 
jahrrechnung, um die es hier geht, das Nor= 
wegerreich König Olafs und der alten Hakons 
hinüberwechseln in die untergehende Sonne von 
Roeskilde.e. Wir sehen Schweden unter den 
Upsala-Königen und Birger Jarl in die Ge= 
schichte einziehen, sehen dann im Südwesten 
der Ostsee die Hanse und im Südosten den aus 
Akkon gekommenen Orden und empfinden die 
Mutterschaft des Nordischen über die Aufbau= 
leistungen des Östlichen. Wir sehen danach die 
Wasas zum Zuge kommen, Männer, wie der 
Süden sie niemals hatte, es sei denn, daß sie 
als Eroberer kamen. 

So haben wir im Rahmen unserer Betrach- 
tung auch die Geschichte des Ostens von der 
Schau des Östseekreises aus betrachtet. Es ist 
unmöglich, über die Ostfrage eine schlüssige 
Beurteilung zu bekommen, wenn man sie nicht 
im Rahmen der großen Entwicklungen nordis 
scher Geschichtsgestaltung sehen will. Nur da= 
durch, daß man — wie bisher so oft — die 
Östseegeschichte als eine Fülle von nebeneins 
ander hergehenden grundverschiedenen Pro= 
zessen sieht, wobei man allenfalls bereit ist, eine 
gewisse (aemeinsamkeit der baltischen und eine 


gewisse (Giemeinsamkeit der skandinavischen 
Völker zuzugeben, nur dadurch, daß man den 
preußischen Osten als etwas von der Ostsee 
Unabhängiges sehen will, wie denn auch alle 
nordischen Historiker den Osten übersehen, nur 
dadurch entstehen die Professoren« und Spe= 
zialistenirrtümer, mit denen wir es heute zu tun 
haben, und deren größter darin liegt, daß der 
preußische Rassenbildungsprozeß einen Widers 
spruch zur nordischen Idee enthalten soll. 
Wir haben nun aber gesehen, daß Preußen 
eine vorgeschobene Position des Nor= 
dischen, daß es im weitesten Sinne seine Syn= 
these mit dem Östlichen war, und daß umgekehrt 
das Nordische durch Preußen seine Blutzufuhr, 
seine fortwährende Erneuerung erhielt. Andere 
Völker und Reiche sind längst untergegangen, 
wenn sie alt waren, wie die Entwicklungen des 
Östseekreises. Hier aber sehen wir nun, wie die 
nordischen Völker von der preußischen Bluts= 
zufuhr her immer wieder zu wiedergeborenen 
und dadurch zu jungen Völkern werden. 

Wir sehen, daß Preußen eine Doppel= 
aufgabe hat: eine nordische, die von der Ostsee 
her dann auf die Ostpolitik wirkt, und eine 
östlich=kontinentale, die zu den wirklichen Völs 
kern des Ostens, zu Polen und Rußland, die 
Brücke bildet. Wer die Summe der hier vors 
getragenen Geschichte versteht, der sieht, daß 
die Ostsee weder den Polen noch den 
Russen gemäß war. Polen und Rußland sind 
für uns von ungeheurem Wert, aber ihre Stellung 
zur Ostsee läßt sich nur durch die Brücke Preu= 
ßBens und der jungen Völker betreten. Alle 
Versuche Polens, selbst an der Ostsee 
eine Macht aufzurichten, sind gescheis 
tert und mußten scheitern. Es liegt 
ein tiefer Sinn, der nicht oft genug 
betont werden kann, darin, wenn Polen 
immer dann groß war, so oft es unter 
Kasimir und den späteren Jagellonen, 
unter Bathory und Sobieski seine Sen= 
dung im Südosten, in der Gewinnung 
der Schwarzmeer=Tendenzen sah, daß 
es aber scheiterte, so oft es unter den 
katholisierten Wasas oder unter den 
ersten Jagellonen, die den Orden nicht 
verstanden, seinen Kampf gegen die 
Ostseebasis führte. Von hier aus sehen wir 
die tiefe Weisheit Pilsudskis, der seinem wieder= 
geborenen und jungen polnischen Volke den 
Weg zur schwarzen Erde und zum Schwarzen 
Meere bahnen wollte, der aber mit der national- 
demokratischen, von den Gehirngespenstern des 
Jahres 1789 beeinflußten, Romantik des west= 
preußischen Korridors wenig im Sinn hatte. 


Von hier aus sehen wir — und es bedurfte schon 
der Aufrollung von tausendjähriger Gesamt» 
geschichte des Ostseekreises, um das zu be= 
greifen —, daß Preußen und Polen nicht 
in Gegensätzen, sondern in Gemeinsam= 
keiten zu leben haben, daß aber der Korridor 
ebenso eine preußische Gegebenheit wie eine 
polnische Widernatürlichkeit darstellt, und daß 
es im Sinne der nordöstlichen Raumgesetzlich» 
keiten liegt, wenn er eines Tages liquidiert wer= 
den wird. 

Wir sehen Rußland als die große Kontinen« 
talmacht, deren Aufgabe es seit Jahrhunderten 
ist, dem Westen und auch dem Süden ein Ge= 
gengewicht zu bilden. Wir sehen, die Not«= 
wendigkeit, daß Preußen als Plattform, in 
der zwei Welten sich schneiden, den 
Kontakt von Rußland erhält. Es ist genau 
so notwendig, wie der preußische Kontakt zum 
Norden Notwendigkeit ist, — der preußische 
Osten, der aus den Entwicklungen der Östsee= 
geschichte entstand, wird solange unzerstörbar 
bleiben, wie er sich beide geistigen Kräfteströme 
erhält, den nordischen und den östlichen. 

Wir sehen heute, von der Basis der großen 
geistigen Revolution, zu der uns Adolf Hitler 
erneuerte, auch Skandinavien neu. 

Wir haben zwar das alte Dänenreich, wir 
haben in Schweden die Wasas kommen und 
abtreten sehen, aber wir wissen nun, wie falsch 
es war, daß gewisse „Kenner der Verhältnisse‘ 
von den skandinavischen Reichen als zur Ruhe 
gehenden Nationen sprachen. Vielleicht hat die 
oberflächliche Beobachtung, daß von England 
aus ein kommerzieller Nationalliberalismus in 
gewisse „maßgebende Kreise” dieser Nationen 
eindrang, unseren Professoralismus zu diesem 
Vorurteil verleitet, das ein typisches Vorurteil 
von innerlich alten Leuten ist. 

Die Engländer in der Ostsee, anges 
fangen mit der napoleonischen Zeit und endend 
mit den deutschen Revolutionen, sind eine von 
vielen Episoden der Ostsee gewesen, und nicht 
mehr. Sie haben das Wort Moeller van den 
Brucks bewahrheitet, der uns sagte, daß die 
Engländer in unserem Meere ebenso scheitern 
würden wie früher die Holländer. Wir haben 
die leidige Gewohnheit, in fremden Völkern zu 
sehr die Oberflächen zu sehen. So haben wir 
die Russen westlich genommen, als ihre dünne 
Oberschicht sich frankophil orientierte, als in 
den neunziger Jahren Alexander Ill. den fran= 
zösischen Präsidenten besuchte, und schon vors 
her, als Herr Boulanger durch Rußland reiste. 
Aber nun haben wir mitansehen müssen, wie aus 
dem Platzen dieses russischen Lacks ein neues 
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russisches Gesicht entstand, ein Gesicht mit den 


Zügen Dostojewskis, Gogols und Gorkis. Und 
„wir erleben heute, wieviel gesünder die land= 
schaftliche Formung dieses neuen Rußland trotz 
all seiner Schrecknisse ist, wieviel mehr es uns 
zu sagen hat, seit es die jungen Völker der baltis 
schen Küste freigeben mußte, um sie dann end= 
lich auch von sich aus zu legitimieren. 

So hätten wir schon um die Jahrhunderts 
wende wissen und erkennen sollen, daß der alte 
geweihte skandinavische Boden, der damals 
noch so grüne Äste am Holz seiner tausend» 
jährigen Kulturen trieb, wie Strindberg und 
Ibsen, Björnson und Heidenstam es sind, auch 
heute noch fortwährender Verjüngung fähig ist, 
daß er auch heute noch den jungen Völkern 
etwas zu sagen hat, daß seine Wiedergeburt ewig 
ist, wie denn die alte Sageneiche Ygdrasil noch 
immer grünen wird, solange der Östseekreis, 
der vielleicht noch nicht einmal seinen Kul= 
minationspunkt erreichte, imstande sein wird, 
nicht nur Völker, sondern auch Rassen 
zu schaffen. 

Wir sehen noch mehr im Äblauf dieser Ges 
schichte der Ostsee, die nur als Gesamtheit, 
niemals speziell, gesehen werden darf :: wir sehen, 
daß dieses Meer das Mittelmeer fort= 
während überwindet, weil es rings um seine 
Küsten einen Glauben und eine Weltanschau= 
ung und eine Nähe zu Gott zu erzeugen 
versteht, der hundertmal mehr ist, als die — 
südländischen Temperamente. 

Die nordische Geschichte, die Geschichte 
des Ostseekreises entsteht unmittelbar aus den 
Sagen, die sich um die ersten mythischen Riesen 
und Könige weben und um die alten naturver= 
bundenen Gottheiten Odins, die diesen Riesen 
und Königen nahe sind. Wir können ja kaum 
den Übergang von den Mythen des Nordens zu 
den Königen des Nordens erkennen und können 
nur sehen, daß die Geschichte der nordischen 
Könige noch auf Jahrhunderte hinaus zugleich 
die Geschichte nordischer Götter zu sein scheint. 
Wir wissen, daß in Dänemark wie auch in 
Schweden die alten Götterkulte noch Jahr= 
hunderte neben und, gleichsam als größerer 
Schatten, auch hinter dem Christentum standen. 

Ist es vielleicht ein Zufall, wenn die Refor= 
mation nirgends so ungeheuren Widerhall ge= 
funden hat, wie gerade hier im Östseekreis? 
War nicht schon der Orden, wenngleich er sich 
auf die Santa Maria bezog, eine Vorform des 
Protestantischen gewesen, dieses eigentümlichen 
Protestantismus, der den alten Cottheiten des 
Nordens so unendlich viel näher steht, als der 
christlichen Bibel? Wenn wir nicht hinter dem 
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Auftreten des Protestantismus zugleich die 
Wiedergeburt des Nordischen Glaubens 
sehen, dann verstehen wir weder die Kräfte, die 
den Wasas nahezu die Repräsentanz der nordi» 
schen Gottheit auf Erden ermöglichten, noch 
auch verstehen wir, wie Albrecht und der Kur« 
fürst und später die Könige von Preußen von 
ihrer Ostseebasis aus eine Reichsidee entwickeln 
und verlebendigen konnten, noch auch können 
wir dann verstehen, was es bedeutet, wenn heute 
die junge Führerschaft des dritten deutschen 
Reiches sich auf Wittekind als den ersten Träger 
deutscher Reichsidee beruft. 

Der Protestantismus kann uns nur von der 
Ostsee her wieder zur Aufgabe werden. Wir 


sprechen bewußt vom Östseekreis. Im Kreis 


liest das alte germanische Sonnenzeichen be= 
schlossen. Der Kreis als Idee ist expansiv und 
dynamisch, er ist nicht begrenzt. Wie der Stein, 
der in das Wasser fällt, seine Kreise erweitert, so 
pflanzt sich auch die politische Glaubenskraft, 
die an den Küsten der Ostsee entstand, nun 
fortwährend weiter. Kreise können sich, wie es 
der Ostseekreis und der Nahe Osten in den 
preußischen Landschaften tun, überscheniden. 
Aber es gibt nichts, was die Idee des neuen 
Glaubens, der uns aus der Östseegeschichte 
überkommt, zertrümmern könnte, wenn wir ihn 
nicht selbst in uns zerstören. 

Die Ostsee ist heute politisch wie geistig 
neugestaltet. Der deutsche Nationalsozi= 
alismus steht erst am Änfang. Seine Ver« 
bindung mit den alten Erbgütern des Protes 
stantismus, mit der blutlichen Aktivität, die ihm 
vom Nahen Osten her kommt, ist noch lange 
nicht abgeschlossen. Der deutsche National«- 
sozialismus will niemanden und nichts erobern, 
weil er so vieles — zu sagen hat. Und wenn wir 
auch nicht wissen, welche politischen und 
territorialen Neubildungen in diesem Jahrs 
hundert rins um die Ostsee entstehen werden 
(wir wissen ja nur, daß es nichts Endgültiges, 
nichts Bleibendes im Ostseekreis gibt ( so glaus 
ben wir doch, nun voraussehen zu können, wie 
der deutsche Nationalsozialismus, indem er sich 
immer tiefer den Böden und Küsten seiner nord= 
deutschen Ebenen mitteilt, immer unrömischer, 
immer umfestlicher, immer ernster und immer 
ernster und immer umfassender für den gesam= 
ten Norden werden wird. Und wir sehen die 
Zeit voraus, wo Skandinavien, wie auch die 
jungen Völker der östlichen Ostseeküste — viels 
leicht mit Ausnahme der katholischen eigentlich 
an die Ostsee nur verirrten Litauer — vom 
deutschen Nationalsozialismus politisch wie 
religiös ihr neues Leben bekommen. 


Vor allem den jungen Völkern ist heute 
eine neue Äufgabe gestellt. Die Finnen als 
„Preußen des Nordens’ mögen sie am klarsten 
sehen, die Letten und die Esten, die uns zum Teil 
immer noch durch die längst von uns wegges 
worfenen Brillen einer subalternen Volkstümelei 
betrachten, mögen sie mißverstehen! Es kann 
kein Zweifel daran sein, daß der Gedanke der 
jungen Völker heute rings um die Ostsee, von 
der politischen, geistigen und religiösen Revo= 
lution des dritten deutschen Reiches ausgehend, 
eine neue Gemeinsamkeit anbahnt. 

Politische Situation ist oft genug 
nur die Form gewesen, in der Gott 
einem Volk seine Aufgabe stellt. So 
können wir Karls XII. große Episode als eine 
Zurückweisung Cottes an ein Volk ansehen, das 
seinen natürlichen Raum, seinen Boden (Gott 
spricht zu den Völkern durch ihren Boden und 
seine Landschaft) und damit seine Sendung 
überschritt. So können wir Deutschlands Demüs 
tigung in Kriegs- und Nachkriegszeit als Demüs= 
tigung eines ungläubig auf falsche Wege und 
mißverstandene Aufgaben abirrenden Volkes 
ansehen. So können wir aber auch in der neuen 
politischen Lage, die sich dem dritten Reich 
jetzt nach so schweren Mißverständnissen end= 
lich bietet, einen Fingerzeig unseres Schicksals 
erkennen. 

Wir haben uns mit den Polen von der preu= 
Bischen Plattform, die sich in unserem Nahen 
Osten zur kasimirschen Plattform bei den Polen 
finden ließ, ausgesprochen. Wir haben in Ruß= 
land den Anbruch des neuen östlichen Sozialis= 
mus — wenn auch noch unvollkommen — ges 
spürt und unsere östliche Friedenspolitik glei= 
chermaßen zu Polen und Rußland gelegt. Wir 
haben gesehen, wie Rußland die baltischen 
jungen Völker anerkennen will und darin ein 
Zeichen gesehen, daß nun endlich die sinnfällige 
Ordnung der Gesetzlichkeiten im ÖOstseekreis 
zur Anbahnung kommt. Wir haben gerade jetzt 
erst gesehen, wie sich vom Baltikum nach 
Schweden, wie sich aber auch von Schweden 
zu uns wieder die Fäden spinnen. 

Wir sehen unsere alte Gemeinschaft 
zwischen Niedersachsen und Preußen 
die einst den Orden lebensfähig, noch früher 
den Osten überhaupt erschlossen hatte, wieder 
lebendig und nun nach Norden geistig aus= 
geweitet zur Erweckung kommen. Wir sehen, 
wie sich nun wieder die Fäden spinnen zwischen 
Lübeck und Ostpreußen, zwischen Schleswig= 
Holstein und dem Osten, zwischen beiden und 
dem Norden. Wir schen ein Ziel. Wir haben 


von Preußen aus eine neue elastische Rassen= 


auslese verkündet, bei der nun endlich die alte 
doktrinäre Nationalität von 1789 überwunden 
wird, aber wir sehen, daß die „preußische Rasse” 
nur durch die Gemeinschaft zur nordischen 
Rasse uns religiös und vom Religiösen her auch 
wieder politisch etwas zu sagen hat. 

Wir haben den Ostseekreis als Über= 
winder des Mittelmeeres kennen gelernt. 
Wir haben ihn durch die Jahrhunderte hin in 
immer neuer Äbsage an die Katholizität und 
die Romanitas im weitesten Sinne erkannt. Wir 
haben durch die Jahrhunderte hin gesehen, wie 
Östsee und Mittelmeer sich ständig miteinander 
auseinander setzen mußten. Diese Auseinander= 
setzung wird auch dann nicht beendet sein, wenn 
wir das Reformkapitalistische, das einigen von 
uns noch anhaftet, durch den revolutionären 
Sozialismus des Nordens und Ostens ersetzen 
und verwinden lassen. Sie wird noch nicht eins 
mal beendet sein, wenn in unserer geistigen 
Haltung das Faszistische und das Änglikanische, 
das nichts Nordisches ist, durch das wahrhaft 
Nordische und Östliche des Ostseekreises übers 
wunden ist. Sie wird erst dann beendet sein, 
wenn wir die Religion des Mittelmeeres 
wieder durch die Religion des Nord= 
meeres überwunden haben. Die größte ÄAuf- 
gabe unserer Gegenwart, größer noch als außen= 
politischer Sozialismus und größer noch als die 
politische Wiedergeburt unserer Landschaften, 
Preußens und des Nordens, wird darin liegen, 
nun auch wieder eine revolutionäre Re= 
ligion vom Ostseekreis her zur Ent- 
zündung und zum ewigen Leuchten zu 
bringen, als Nordlicht in uns selbst. 

Graf Brockdorff-Rantzau, dessen Haus, 
die Rantzaus, durch acht Jahrhunderte wie kaum 
ein zweites mit dem Östseekreis verbunden war, 
hat einmal gesagt: „Die Welt darf nicht mehr 
im Bilde einer alten Einheit gesehen werden. 
Denn neben der Welt des Gestern ist nun die 
Welt des Morgen im Aufzug. Sie wird nun aus 
neuer, vielleicht uralter Wesensart handeln. Alles 
hängt davon ab, wie rasch diese Welt ihr Be= 
wußtsein, ihre Kraft, ihre Wirksamkeit finden 
wird.‘ Der Graf, der so oft beklagt hat, daß er 
wahrscheinlich zehn Jahre zu früh sterben 
würde, hat hier prophetisch gesehen. Kaum 
ein Jahrzehnt nach seinem Tode nahm diese 
neue Welt, von der er 1920 sprach, im deutschen 
Nationalsozialismus die erste konkrete Form 
südländischer Temperamente. Denn die Ostsee 
ist ja auch, mehr als das Tote Meer, um das die 
alten Apostel wandern; sie ist das lebendige 
Meer unserer Zukunft. 


Die nordische Geschichte, die Geschichte 
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des Ostseekreises entsteht unmittelbar aus den 
„Sagen, die sich um die ersten mythischen Riesen 


und Könige weben, und um die alten natur= 


verbundenen Gottheiten Odins, die diesen 
_ Riesen und Königen nahe sind. Wir können ja 
kaum den Übergang von den Mythen des Nor= 
dens zu den Königen des Nordens erkennen und 


können nur sehen, daß die Geschichte der nordi= 


schen Könige noch auf Jahrhunderte hinaus 
zugleich die Geschichte nordischer Geister zu 


sein scheint. Wir wissen, daß in Dänemark wie 


auch in Schweden die alten Götterkulte noch 
Jahrhunderte neben und, gleichsam als größerer 
Schatten, auch hinter dem Christentum standen. 


Ist es vielleicht ein Zufall, wenn die Reforma= 
tion nirgends so ungeheuren Widerhall gefunden 
hat, wie gerade hier im Ostseekreis? War nicht 
schon der Orden, wenngleich er sich auf die 
Santa Maria bezog, eine Vorform des Pro= 
testantischen gewesen, dieses eigentümlichen 
Protestantismus, der den alten Gottheiten des 
Nordens so unendlich viel näher steht, als der 
christlichen Bibel? Wenn wir nicht hinter dem 
Auftreten des Protestantismus zugleich die 
Wiedergeburt des Nordischen Glaubens 
sehen, dann verstehen wir weder die Kräfte, die 

den Wasas nahezu die Repräsentanz der nordi-= 

schen Gottheit auf Erden ermöglichten, noch 
auch verstehen wir, wie Albrecht und der Kur= 
fürst und später die Könige von Preußen von 
ihrer Ostseebasis aus eine Reichsidee entwickeln 
und verlebendigen konnten, noch auch können 
wir dann verstehen, was es bedeutet, wenn heute 
die junge Führerschaft des dritten deutschen 
Reiches sich auf Wittekind als den ersten Träger 
- deutscher Reichsidee beruft. 


Der Protestantismus kann uns nur von der 
Ostsee her wieder zur Aufgabe werden. Wir 
sprechen bewußt vom Östseekreis. Im Kreis 
liegt das alte germanische Sonnezeichen be= 
schlossen. Der Kreis als Idee ist expansiv und 
dynamisch, er ist nicht begrenzt. Wie der Stein, 
der in das Wasser fällt, seine Kreise erweitert, 
so pflanzt sich auch die politische Glaubens= 
kraft, die an den Küsten der Ostsee entstand, 
nun fortwährend weiter. Kreise können sich, 
wie es der Ostseekreis und der Nahe Osten in 
den preußischen Landschaften tun, überschnei= 
‘den. Aber es gibt nichts, was die Idee des neuen 
Glaubens, der uns aus der ÖOstseegeschichte 


überkommt; zertrümmern könnte, wenn wir ihn 
nicht selbst in uns zerstören. 

Die Ostsee ist heute politisch wie geistig 
neugestaltet. Der deutsche Nationals 
sozialismus steht erst am Anfang. Seine 
Verbindung mit den alten Erbgütern des Pro= 
testantismus, mit der blutlichen Aktivität, die 
ihm vom Nahen Osten her kommt, ist noch 
lange nicht abgeschlossen. Der deutsche Na= 
tionalsozialismus will niemanden und nichts 
erobern, weil er so vieles — zu sagen hat. 

Erzbischof Söderblom sprach ein= 
mal davon, es werde aber bald der Tag 
kommen, wo die beiden Planetensysteme 
der Welt des Vergangenen und der 
Welt des Kommenden sich miteinander aus= 
einander setzen müßten. Die Auseinander= 
setzung ist jetzt da. Es ist die Ent= 
scheidung des Ostseekreises gegen das 
Mittelmeer. 

Nur aus der Summe der Geschichte, die uns 
der Ostseekreis überliefert, können wir die 
Sprache verstehen, die er nun zu uns spricht. 
Aber wir dürfen nicht bei den in Zahlen und 
Namen erfaßbaren konkreten Tatsachen dieser 
Geschichte stehen bleiben, auch wenn uns die 
Jahreszahlen in dieser hohen und nordischen 
Luft seltsam klangvoll, auch wenn uns die 
Namen unter diesem selbst in den Nächten 
hellerem Himmel ergreifend berühren. Wir 
müssen immer und zu jeder Stunde neben der 
nordisch=östlichen Geschichte auch 
ihren Mythos sehen. Wie Preußen ohne 
seinen Mythos ein Reichtum von innerlicher 
Armut wäre, so ist auch der Ostseekreis nur vom 
Mythischen her lebendig und schöpferisch zu 
erleben. 

Moeller hat uns gelehrt, daß uns der Unter= 
schied zwischen deutscher und russischer Re= 
volution eng mit den Völkern des Nahen Ostens 
verbindet. Der Unterschied zwischen nordi= 
schem Ostseeglauben und mediteraneer Christi= 
anität aber gibt den Völkern des ÖOstseekreises 
geradezu das Recht, sich als die auserwählten 
Völker zu sehen. 

Die Musik dieser Völker, hat geschichtlich, 
wie politisch, ihresgleichen nicht. Die Glocken 
Vinetas, die aus den Tiefen der Ostsee in hellen 
Nächten zu uns klingen, begleiten die Akkorde 
einer geistigen und religiösen Revolution, die 
den Völkern der Welt von der Ostsee her wieder 
einen Änfang setzt. 
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CHRISTINE VON SCHWEDEN 
von Dr. HEINRICH BAUER 


Die schwedische Königin ist eine der merk= 
würdigsten Frauen, die in der neueren Zeit je 
auf einem Herrscherthron gesessen haben, und 
sicherlich die eigenartigste Frau, die in der 
ruhmreichen Geschichte des nordischen König= 
reiches je hervorgetreten ist. Alle Stationen, 
die einer weiblichen Seele auf ihrem Entwick= 
lungswege vorbehalten sein können, sehen wir 
bei ihr in greifbarer Deutlichkeit, und durch 
die einzigartigen Vorbedingungen von Kindheit 
und Erziehung ist ihr Lebensweg von vorn= 
herein tragisch bestimmt. 

Geboren wird sie am 8. Dezember 1622 als 
Tochter Gustav Adolfs, des großen, protestan-= 
tischen Glaubenskämpfers in der deutschen Tra= 
gödie des Dreißigjährigen Krieges, und der bran- 
denburgischen Prinzessin Marie Eleonore, einer 
im höchsten Grade komplizierten, von Unruhe 
erfüllten und ihre Umgebung, trotz aller Liebe, 
beunruhigenden Frau. Bei der Geburt des stark 
behaarten, dunkelbraunen Kindes glaubt man 
zuerst, daß dem Reiche ein Thronerbe geschenkt 
sei. Als man sieht, daß es ein Mädchen ist, sagt 
der königliche Vater in scherzhaftem Ernst: 
„Sie wird geschickt werden, denn sie hat uns 
alle betrogen ; möge sie uns Gott erhalten.‘ Von 
vornherein zeigt sie männliche Änlagen, voller 
Stolz verfolgt sie die Siege des Vaters auf den 
blutgetränkten Schlachtfeldern des unglücklichen 
Römischen Reiches Deutscher Nation und sagt 
später voller Selbstbewußtsein von dieser frü= 
hesten Jugendzeit : ‚‚Gott hat mich unter Palmen 
und Lorbeeren lassen geboren werden. Ich 
schlief im Schutz ihrer Schatten, mein erster 
Schlummer erhielt Nahrung unter den Tro= 
phäen;; der Sieg und das Glück schienen mit 
mir zu spielen.‘ 

Schon im frühen Kindesalter erlebt sie den 
Tod des geliebten Vaters, und mit diesem Tage 
beginnt sich der Lebensweg der künftigen 
Königin mit Schmeichelei, Intrige und Verrat 
dieser Welt zu umdüstern. Der schwarze Tag 
von Lützen wird auch ein schwarzer Tag für 
Christines Welt. Erst später, als reife Frau, sagt 
Christine in königlichem Selbstbewußtsein von 
dem Schicksalstag von Lützen: ‚Gottes mäch= 
tige Hand krönte meine Stirne mit diesem Lor= 
beer, benetzt mit so kostbarem Blut. Der Sieg 
verkündete mich zuerst als Königin in Deutsch= 
land, und das traurige und ruhmreiche Echo 
widerhailte bald in Schweden; der Sieg nannte 
zuerst meinen Namen auf dem unheilvollen 


Schlachtfelde, wo man soeben den größten 
König verloren hatte.‘ 

Christines und Schwedens Glück war, daß 
der Staat in dieser Zeit einen seiner größten 
Männer an der Spitze hatte, den Kanzler Axel 
OÖxenstjerna.. Damit König Wladislaw von 
Polen, der längst machtgierig auf Schweden 
Ansprüche erhob, sich nach Gustav Adolfs Tode 
nicht des Landes bemächtigte, wurde die zehn= 
jährige Christine am ı4. März 1633 zur Königin 
und Erbfürstin von Schweden erklärt. Die Hul= 
digung der Großen und der Stände des Reiches 
war diesem Reichstagsbeschluß schon voran= 
gegangen, jetzt wurden die fünf höchsten Würs 
denträger des Reiches zu Vormündern einge= 
setzt, darunter der Reichs-Feldmarschall Graf 
Magnus de la Gardie und der Reichs-Ädmiral 
Karlson. Für die Stetigkeit der inneren Ent= 
wicklung und den Bestand des durch zahlreiche 
Kriege geschwächten Reiches nach außen aber 
war die unerschütterlichste, lebende Garantie 
der Reichskanzler Oxenstjerna, einer der größ= 
ten Staatsmänner der neueren europäischen Ge= 
schichte. Er vereinigte durchdringende Klug= 
heit mit eiserner Willenskraft und einer welt= 
kundigen, diplomatischen Gewandtheit, die ihm 
die unauffällige Durchsetzung seiner Ziele erst 
in vollem Maße ermöglichte. Er verstand in das 
Innere von Welt und Menschen zu blicken und 
sie zu dem höheren Ziele des Staatswohles seinen 
Zwecken dienstbar zu machen, seine Leistung 
und sein Beispiel ist von unauslöschlichem Ein= 
druck auf die kleine Christine gewesen. 

Oxenstjerna hatte vom König die geheime 
Instruktion, nach seinem Äbleben das Kind von 
der exzentrischen Königinmutter zu entfernen 
und an ihrer Stelle die Pfalzgräfin Katharina, 
seine Schwester, mit ihrer Erziehung zu be= 
trauen. Äber Marie Eleonore, die plötzlich Züge 
des toten Gatten in ihrem Kind zu entdecken 
glaubt, verdrängt Katharina, um selbst die Er= 
ziehung zu übernehmen. In einem beunruhi= 
genden und quälenden Wechsel von Zärtlich= 
keiten und Zornesausbrüchen wird das Kind 
jetzt erzogen, um Kleinigkeiten wird es oft mit 
Ruten gestraft und dadurch völlig scheu und 
trotzig gemacht. Ihr Leben lang wird es Christine 
nicht überwinden, daß in diesen entscheiden= 
den Jahren der Entwicklung eines jeden Kindes 
alle sich an das Licht wagenden Äußerungen 
unterdrückt und jede Seelenregung sich unter 
wachsender Verschlossenheit und Härte ver= 
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bergen muß. Bald kommt das Unmögliche zum 
Ende, die Königinwitwe muß sich auf ihren 
Witwensitz Gripsholm in Södermanland zu= 
rückziehen, und Katharina übernimmt es von 
neuem, als Oberhofmeisterin die Heranbildung 
der heranwachsenden Tochter des großen Herr= 
schers nach so schädlichen Einflüssen in ge= 
sunde Bahnen zu leiten. Die Umgebung von 
Hofschranzen, deren Lächeln Gift und deren 
Worte Lügen sind, bleibt der einst zur Herr= 
schaft gelangenden Thronerbin auch jetzt nicht 
erspart. Aber immer mehr wirft das heran= 
wachsende Mädchen, das nie einen Menschen 
kannte, bei dem es seine Freuden und Schmerzen 
geborgen wußte, sich auf alle Gebiete männ= 
lichen Unterrichts an Leib und Seele. So gut, 
wie sie eine gute Reiterin, Jägerin und Schwim= 
merin wird, so gut lernt sie andererseits den 
Livius und Cato, den Cäsar und Terenz lesen 
und verstehen. Einer ihrer Lehrer, der Hof= 
kaplan Gustav Adolfs auf dem kontinentalen 
Feldzug war, Br. Johannes Matthiä, bringt ihr 
ein altes, schwedisches Buch über die Kunst 
zu regieren nahe, so daß der Briefwechsel des 
zwölfjährigen Mädchens mit dem Pfalzgrafen an= 
gefüllt ist von Fragen der Politik. 

So ist dieses Kind mit zwölf Jahren schon 
allein, von Männern, die sie noch nicht ganz 
zu durchschauen vermag, umgeben, und früher, 


als je bei einem Kind, wächst bei ihr die Fähig= 


keit, in den verschlungenen Gedankengängen 
anderer Menschen zu lesen. 

Am Tage vor ihrem achtzehnten Geburtstag, 
dem 7. Dezember 1644, versammeln sich die 
Stände, um Christine feierlich die Regierung zu 
übergeben. Auf den Vorschlag des Reichs= 
kanzlers von Oxenstjerna leistet sie den Eid der 
Treue als König und nicht Königin von Schwe= 
den. Von diesem Tage an ist sie allen innen= 
und außenpolitischen Intrigen ausgesetzt. Aber 
an der Spitze der schwedischen Regierung steht 


eine der größten Persönlichkeiten der schwedi= 


schen Geschichte, eine der reinsten Herrscher= 
erscheinungen in der europäischen Geschichte, 
der Kanzler Axel von Oxenstjerna. Sein Haus 
genießt in Schweden ein fast königliches An- 
sehen, die Mitglieder der Familie haben die 
höchsten Ehrenstellen, der Kanzler selber hat 
im Lande einen fast unbeschränkten Einfluß. 
Sofort finden sich Persönlichkeiten, die in der 
jungen Königin Mißtrauen gegen diesen großen 
Mann zu wecken suchen und sie glauben machen 
wollen, er strebe nach der Alleinherrschaft. Zeit= 
weise gelingen diese dunklen Machenschaften 
und Christine glaubt in der drohenden Rolle 
einer Schattenkönigin dem mächtigen Mann mit 
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Mißtrauen gegenüberstehen zu müssen. Erst 
langsam erkennt sie, welch überragende Größe 
des Charakters in dem Kanzler verborgen liegt 
und in welch makellosen Händen die Schicksale 
des Landes bei ihm ruhen. 

Die Höflinge in der Nähe der Königin tun 
das Ihrige, diese Spannungen zu erhalten, um 
ihren eigenen, dunklen Einfluß zu stärken. Eine 
besondere Rolle unter ihnen spielt Graf Magnus 
de la Gardie, der sich unter Gustav Adolf durch 
seine Erscheinung und Gewandtheit zum Reichs= 
rat und Reichsfeldmarschall, und nach dem Tod 
des Königs noch zum Vormund Christines auf= 
geschwungen hat. Er unterhielt die engsten Ver= 
bindungen mit dem französischen Hof und 
unterließ kein Mittel, die junge Königin mit den 
Gedanken der französischen Kultur zu erfüllen 
und an den Wagen der französischen Politik zu 
spannen. Än seiner Seite stand ein anderer Hof= 
mann Salvius, ein skrupelloser Diplomat, den 
Christine gleichfalls mit Ehren überhäufte. Die 
politischen Ziele dieser beiden Männer erhielten 
eine große Stärkung durch den französischen 
Gesandten Chanut, den Kardinal Richelieu und 
Mazarin nach Stockholm gesandt hatten. Der 
Kreis dieser Männer versuchte bewußt, Christine 
vom Kanzler Oxenstjerna abzubringen und ver= 
stand es sogar, den vom Festland aus dem Dreißig= 
jährigen Krieg zurückkehrenden General Tor= 
stenson auf seine Seite zu bringen. Äber 
Öxenstjerna steht nicht allein, die mächtigsten 
Familien des Reiches sowie die Geistlichkeit sind 
ihm verbunden, und einer der ersten Männer 
Schwedens, der Graf Peter Brahe, ist sein Ver= 
trauter. Zuletzt schließt sich ihm noch der 
siegreiche Feldmarschall Gustav Horn an, ein 
Kreis von unbedingt Schweden und seiner 
Königin ergebenen Männern. Als Sachwalter 
der schwedischen Interessen hatte Oxenstjerna 
noch unter Kardinal Richelieu den holländischen 
Rechtsgelehrten Hugo Grotius, dessen Haupt= 
werk ‚‚de iure belli et pacis‘ Gustav Adolf über 
alles schätzte, als Gesandten an den Hof von 
Paris geschickt. Nach vielerlei Spannungen im 
Innern der Regierung und zwischen Schweden 
und Frankreich werden am 24. Oktober 1648 
unter dem Donner der Geschütze die Urkunden 
des westfälischen Friedens unterzeichnet, dessen 
Abschluß von schwedischer Seite die weit= 
schauende Christine gegen viele Widerstände 
durchgesetzt hat. | 

Nach dieser außenpolitischen Klärung setzte 
eine Zeit inneren Wachstums für Christine ein. 
Sie entwickelt sich immer bewußter zu jener 
einzigartigen Erscheinung unter den Frauen auf 
europäischen Herrscherthronen. Durch ihre 
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Erziehung und ihr Zusammensein fast nur mit 
Männern hat sie viele männliche Gewohnheiten 
angenommen. Sie ist abgehärtet und bedürfnis= 
los wie der letzte ihrer Jäger, bei stundenlangen 
Ritten durch die Gebirge Schwedens, beim 
Durchschwimmen der Flüsse und Seen ist sie 
kaum zu übertreffen. Auf ihre Kleidung, ihr 
Haar verwendet sie, sowie sie in der geliebten 
Natur ist, nicht viel Sorgfalt, gewöhnlich trägt 
sie nur ein Band um das schöne offene Haar 
geschlungen. Aber ihr ganzer Tag ist von früh 
bis in die Nacht ausgefüllt vom Wechsel der 
Regierungsgeschäfte und der körperlichen An= 
strengungen. Sie schläft nicht viel, und selbst 
bis tief in die Nacht geht ihr Studium gelehrter 
Schriften. Mit dem großen französischen Philo= 
sophen und Mathematiker Descartes, mit dem 
Staatsrechtslehrer und Mediziner der altberühm= 
ten Helmstedter Universität Julia Carolina Her= 
mann Conring, dem deutschen Historiker Freins= 
heim und dem holländischen Gelehrten Vossius 
stand sie in engem Verkehr und berief sie nach 
ihrer Hauptstadt Stockholm. Ihre Liebe galt 
der Universität Upsala, zu deren Kanzler sie 
Öxenstjerna machte, und die sie mit reichen 
Preisen für besondere wissenschaftliche Arbeiten 
bedachte. Für seltene Bücher und alte Hand= 
schriften gab sie riesige Summen aus, und um 
ihre einzige Sünde an Grotius wieder gutzu= 
machen, kaufte sie seiner Witwe seine Bibliothek 
und Manuskripte für hohe Summen ab. 
Trotzdem sie körperlich wenig schön, wahr= 
scheinlich dunkel in Haut und Haar war, und 
sehr breit in ihrer Erscheinung mit einer höher= 
stehenden Schulter, fehlte es der klugen und 
bedeutenden Herrscherin nicht an Bewerbern 
an den verschiedenen Thronen Europas und aus 
der Nähe ihres eigenen Hofes. Aber die einzige 
Verbindung, die je für sie in Frage gekommen 
wäre, wäre die mit Prinz Karl Gustav, dem Sohn 
des deutschen Pfalzgrafen Johann Kasimir ge= 
wesen. Er war Christines Jugendgespiele, und 
seine Schwestern waren die Freundinnen ihrer 
Kindheit. Auch die schwedischen Stände hätten 
diese Verbindung ihrer jugendlichen Königin 
gern gesehen und drängten zu einer Entschei= 
dung. Äber sie ernannte ihn mit einem riesigen 
Gehalt zum Generalissimus der Armee und ver= 
sprach ihm bei der Ablehnung seines Äntrages, 
daß sie niemand anders heiraten werde; wenn 
sie bis zum fünfundzwanzigsten Jahr nicht ent= 
schlossen sei zur Ehe mit ihm, werde sie sich 
niemals zu einer Heirat entschließen. Ende 
Februar 1649 erklärte sie den immer dringlicher 
werdenden Ständen, daß sie sich aus vielen 
Gründen dem Zwang der Ehe nicht unterwerfen 


könne. Es sei ein Joch, von dem sie sich nie 
mehr befreien könne; sie wolle den Ständen 
daher Karl Gustav, der aus königlichem Blut 
stamme und alle Eigenschaften besitze, als 
Thronfolger vorschlagen. Die Hoffnung auf 
ihre Vermählung und Mutterschaft sei viel zu 
ungewiß für den Staat, und sie werde zu diesem 
ihrem Entschluß die Zustimmung des Reichs= 
tags einzuholen wissen. Jeden Zwang und alle 
Drohungen lehnt sie ab und weiß zuletzt auch 
den sich sträubenden kranken Kanzler Oxen= 
stjerna zur Unterzeichnung der Thronfolge= 
urkunde zu bewegen. In einem zweiten Äntrag 
an den Reichstag erreichte sie sogar, daß auch 
die männlichen Nachkommen des Prinzen Karl 
Gustav Erben der Krone sein sollten. 

Karl Gustav wird als Prinz von Schweden 
aus Deutschland zurückgerufen und gelobt, 
Christine stets als seine Königin zu betrachten 
und nichts ohne ihren und des Reichstages Willen 
zutun. Denn Christine selber ist eine tatkräftige 
Herrscherin, die sich stundenlang zu den 
Senatssitzungen vorbereitet und durch die Klar= 
heit ihres Denkens und die Schnelligkeit ihrer 
Auffassung alle, auch die fremden Gesandten, 
immer wieder in Erstaunen setzt und die stärk= 
sten Einflüsse ausübt. 

Am zo. Oktober ı650 wird Christine mit 
riesiger Prunkentfaltung und nach einem Ein= 
zuge in die Residenz, der vom Palais des Reichs= 
feldherrn de la Gardie aus begann, in Stock= 
holm gekrönt. In einem vergoldeten Triumph= 
wagen fährt sie von der Kirche zum Schloß, 
nachdem Reichsräte und Thronfolger den Eid 
der Treue geleistet haben. Drei Tage lang feiert 
das Volk von Stockholm mit großen Löwen= 
und Bärenkämpfen, mit Jagden, Aufzügen und 
Feuerwerken die Krönung seiner jungen Kö= 
nigin. 

Karl Gustav, der sich als nomineller Thron= 
folger in einer schwierigen Lage befindet, lebt 
auf der stillen Insel Oland bei Calmar, die 
Christine ihm zur Verfügung gestellt hat. Seis 
nem mehrmaligen Ersuchen, ihm ihre Hand zu 
geben, weiß sie sich zu entziehen und beginnt 
in immer steigendem Maße dem einst zurück= 
gesetzten Reichskanzler Oxenstjerna, dessen 
menschliche Größe sie erlebt hat, ihr Vertrauen 
zu zeigen und zu sich heranzuziehen. Aber 
immer von neuem schlägt sie die Möglichkeiten 
einer Ehe ab. Es ist bis heute nicht klar zu 
sehen, welches die wirklich entscheidende Ur= 
sache zu dieser bewundernswert festen Haltung 
gewesen ist. Vielleicht hat, wie der Historiker 
Pufendorf berichtet, de la Gardie ihr von der 
Ehe abgeredet, in der selbstsüchtigen Hoffnung, 
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aus Schweden ein Wahlkönigreich zu machen, 
wobei er ihr Elisabeth von England als großes 
Beispiel vorhielt. Dazu stimmt, daß, als Karl 
Gustav sich eines Tages für den in Ungnade 
gefallenen Grafen de la Gardie verwenden will, 
Christine ihm sagt, dieser sei der Fürsprache 
nicht wert, denn er trage die Schuld, daß sie 
Karl Gustav nicht zur Ehe genommen habe. 
Diese Szene hat sich erst kurz vor ihrer Ab= 
dankung zugetragen. Aber von ebenso großer 
Bedeutung ist wohl Christines Unabhängigkeits= 
gefühl gewesen und ihr Bedenken, daß sie nicht 
wissen könne — „ob sie einen Nero oder einen 
Augustus zur Welt bringen werde‘. Von ihrem 
über alles Maß hinausragenden Zeitgenossen, 
dem englischen Lordprotektor Oliver Cromwell, 
mit dem sie in nahem politischem Bündnis stand, 
wird aus der gleichen Zeit eine Äußerung be= 
richtet, in der er die Erblichkeit des Protektora= 
tes ablehnt mit der Begründung, daß niemand 
wisse, ob er ein Genie oder einen Dummkopf 
zeuge. 

Vielleicht haben auch bis heute unbekannte 
körperliche Gründe ihre Rolle gespielt, Dinge, 
die für uns ein Rätsel sind und bleiben, weil kein 
Dokument, keine Lebenserinnerung jener Zeit 
Näheres erkennen läßt. Nur von einer Frau, 
dem schönen Hoffräulein Ebba Sparre, wissen 
wir, daß Christine, die sonst nur von Männern 
umgeben war, sie liebte und gern um sich hatte. 
Aber auch den vertrauten Damen ihrer Um= 
gebung gegenüber hat Christine beim Baden, 
bei der Toilette stets größte Scheu und Zurück= 
haltung bewahrt. 

Die großen Summen, die Christine für kul= 
turelle Zwecke, für ihre Kunst= und Bücher= 
sammlungen, für ihren Hof ausgab, und die in 
die Millionen gingen, begannen langsam Un= 
ruhe zu erregen. Dazu kam ihr freigebiges Ver= 
schenken von Krongütern an die ihr nahe= 
stehenden Mitglieder des Adels. Zuerst empfand 
der Bauernstand, der sith dem steigenden Druck 
der Gutsherren am meisten ausgesetzt sah, die 
Veränderung der wirtschaftlichen Lage. Miß- 
ernten und Teuerung setzten ihm zu, aber seine 
Beschwerden wurden vom Reichstag abgewiesen. 
Immer mehr Bauern wanderten aus, andere ver= 
weigerten die Kriegssteuer, die noch Jahre nach 
dem Westfälischen Frieden von ihnen erhoben 
wurde, und wiederholt kam es zu gefährlichen 
Aufständen. Auf dringendes Verlangen der 
Königin mußten die Stände die Mittel zur Til= 
gung der bedeutenden Kriegsschulden bewilli= 
gen, bis auch die Stände sich gegen die Ver= 
wendung der Staatsgelder erhoben und von der 
Königin verlangten, daß sie die verschenkten 
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Domänen wieder einziehe und die verkauften 
oder verpfändeten einlöse. Auch Geistlichkeit 
und Städte führten Klagen, die Bauern wollten 
nicht noch eine Hälfte der Staatsabgaben an ihre 
QGutsherren bezahlen, während der Adel über 
die Forderungen der aufsteigenden Stände em= 
pört war. Unter dem Druck der finanziellen 
Lage bewilligten die Stände die von der Königin 
geforderten Abgaben, aber der Schwierigkeiten 
war man damit nicht Herr geworden und 
Christine begann immer stärker an den Rück= 
tritt von der Regierung zu denken. Mit dem 
klugen Weitblick, den sie von ihrem Vater 
Gustav Adolf geerbt hatte, setzte sie dann alle 
Kraft an die Verbesserung der außenpolitischen 
Beziehungen Schwedens und schloß am 16. Juni 
1650 den Haupt=Exekutions-Rezeß zu Nürn= 
berg, der ein neues freundschaftliches Verhältnis 
zu Deutschland schuf. Auch zu Brandenburg, 
England und Spanien stellte sie gute Beziehun= 
gen her, und der große englische Diktator Crom= 
well widmete ihr mit kostbaren Geschenken 
eine Hymne als der großen Königin des Nordens. 

Aber auch sie trifft das Schicksal der Herr= 
scher, daß an ihrem Hofe sich alle Elemente, 
getrieben von den verschiedensten Interessen, 
sammeln und zwangsläufig den Herrscher des 
Staates wie in einen luftleeren Raum nach außen 
hin abschließen, um ihn desto sicherer in ihre 
Ziele einzuspannen. In den letzten Regierungs= 
jahren taucht am Stockholmer Hof ein fran= 
zösischer Arzt Bourdelot auf, dem es gelingt, 
Christine von ihren zunehmenden Krankheits= 
fällen, häufigen Ohnmachten, Fiebern und Ge= 
schwüren zu heilen. Sie faßt unbegrenztes Zu= 
trauen zu ihm, und Bourdelot weiß dieses Zu= 
trauen ebenso unbegrenzt für seine Interessen 
auszunutzen. Ihm gegenüber steht der spa= 
nische Gesandte Don Antonio Pimentel, der mit 
vollendeter Psychologie des Diplomaten und 
Kavaliers Christine von Frankreich ab und 
Spanien nebst den Habsburgern zuzuführen 
weiß. Beide Männer erfinden immer erneute 
Feste und Zerstreuungen, um Christine von 
ihren strengeren Aufgaben abzuhalten und, zu= 
sammen mit zwei Flüchtlingen am schwedischen 
Hof, dem dänischen Grafen Ulfeld und dem 
polnischen Vizekanzler Radzjejovski, gegen 
Frankreich und Polen und für Habsburg ein= 
zunehmen. Bald erhebt sich in den Reihen des 
schwedischen Adels und der Geistlichkeit lauter 
Widerstand gegen diesen Kreis von Intriganten. 
Es gelingt ihnen, Bourdelot zu verdrängen mit 
der Anklage, daß er Christine zum Unglauben 
bringe. Aber die Bestrebungen des wichtigsten 
Mannes aus diesem Kreise, des Gesandten 


Pimentel, gehen in entgegengesetzte Richtung, 
sein Ziel ist, Christine zur Annahme des katho= 
lischen Bekenntnisses zu bewegen. 

Damit beginnt das letzte, große, seltsame 
Kapitel im Leben dieser Königin. Während sie 
durch Handelsverträge mit Spanien 1651 und 
mit dem England Cromwells 1654 Schweden 
eine mächtige Stellung um das baltische Meer 
verschafft, bringen Abgesandte Roms in der 
Tochter des protestantischen Vorkämpfers jene 
rätselhafte Wandlung zum Katholizismus zus 
wege. Schon mit Renee Descartes, den sie im 
Oktober 1649 nach Stockholm rief, und der 
schon am ı1. Februar 1650 dort starb, hatte sie 
Aussprachen über Dinge des Christentums und 
der katholischen Weltanschauung, die für sie 
von tiefem Einfluß gewesen sein müssen — 
nicht umsonst hatte Descartes jene unter dem 
Namen ‚‚Pensees”” bekannten Betrachtungen 
über die christlich=katholische Weltanschauung 
von dem Standpunkt eines Philosophen und 
Mathematikers aus geschrieben. Nach einer 
Überlieferung soll sie im Jahre 1648 in schwerer 
Krankheit gelobt haben, im Falle der Genesung 
zum katholischen Glauben überzutreten. Von 
entscheidendem Einfluß wurde dann jener Kreis 
von Bourdelot und Pimentel, dem sich der Ge= 
lehrte und Rom ergebene französische Gesandte 
Chanut zugesellte — mit letzterem hat Christine 
viele Aussprachen über Fragen des katholischen 
Dogmas gehabt. Außerdem befand sich bei der 
portugiesischen Gesandtschaft der jesuitische 
Pater Antonio Macedo S. J. Auf die Veran= 
lassung Macedos kommen im Jahre 1652 im 
Auftrage des Jesuitengenerals in der Verkleidung 
von italienischen Edelleuten die beiden T'heo= 
logieprofessoren Patres Franz de Malines S. ]. 
und Paul Casati S. J. aus Rom nach Stockholm. 
Inmitten des reinprotestantischen, von der 
Glaubenswelt Gustav Adolfs erfüllten Landes, 
vor den Augen der Welt an den Stufen des 
Königsthrones verborgen, unterrichten die bei= 
den Jesuiten die junge Königin in den Lehren 
Roms und bringen sie dahin, unter Verzicht 
auf die Krone den katholischen Glauben anzu= 
nehmen. Sie sendet P. Casati nach Rom mit der 
Bitte, der Jesuitengeneral möge alles für ihre 
Übersiedlung nach Rom Erforderliche in die 
Wege leiten. 

Am ıı1. Februar 1654 tritt Christine in 
Upsala vor die Mitglieder des Reichsrates mit 
der Mitteilung, daß sie nun endgültig die Krone 
Schwedens dem Prinzen Karl Gustav übertrage 
und den Reichskanzler bitte, die schwedischen 
Landstände für den offiziellen Vollzug des 
Thronverzichtes zusammenzurufen. Am 16. Juni 


1654 fordert Christine, vor dem Thronsessel 
stehend, in feierlicher Sitzung die Reichswürden= 
träger auf, den Krönungsschmuck: Krone, 
Szepter, Reichsapfel und Krönungsmantel aus 
ihren Händen zurückzunehmen. Der alte Graf 
Brahe weigert sich, diesem letzten Sprossen aus 
dem großen Hause der Wasa die Krone abzu= 
nehmen, da er das Band zwischen Monarch und 
Volk für unauflöslich hält. Christine muß die 
Krone selbst vom Haupte nehmen, ehe er sie 
entgegennimmt. Dann steigt sie im schlichten 
weißen Kleid die Stufen vom Thron herab, 
reicht den Vertretern der schwedischen Stände 
zum letzten Male die Hand zum Kusse. Zuletzt 
kniet der Sprecher des Bauernstandes vor der 
Tochter des geliebten Gustav Adolf nieder und 
drückt und küßt ihr wortlos unter Tränen mehr= 
fach die Hand. Dann verläßt Christine den 
Saal. Als kluge Frau hat sie sich Souveränität 
für ihre Person, Gerichtsbarkeit für ihre Be= 
amten und eine Äpanage von zweihundertunds 
vierzigtausend Talern aus Ländereien in Schwe= 
den und Pommern ausbedungen. Am gleichen 
Tage findet die feierliche Krönung von Karl 
Gustav statt und am Tage darauf reist Christine, 
nur von wenigen Getreuen begleitet, aus den 
Grenzen ihrer schwedischen Heimat in die ferne 
Welt — nach Rom. Entsprechend ihrer immer 
dem Ungewöhnlichen zuneigenden Natur vers 
läßt Christine Schweden in Jünglingskleidern 
als Sohn des Grafen Dohna, der selber in ihrer 
Begleitung ist, und begibt sich durch Dänemark 
und Nordwestdeutschland nach Brüssel, wo der 
Statthalter der Niederlande, Erzherzog Leopold 
von Österreich, und die auswärtigen Gesandten 
sie mit großer Pracht empfangen. In der Christ= 
nacht 1654 legt sie hier in die Hände des Domi» 
nikanerpaters P. Guemes das Bekenntnis auf 
den katholischen Glauben ab, Erzherzog Leopold 
und einige andere Standesherren unterschreiben 
das Protokoll. Von dort geht ihre Reise in feier= 
lichem Geleite über Köln, Frankfurt, Würzburg 
und Augsburg nach Innsbruck, wo sie im Auf= 
trage des Kaisers Ferdinand III. von zwei Erz= 
herzögen und der Erzherzogin Anna empfangen 
wird. Hier begrüßt sie auch der Kanonikus an 
der Peterskirche zu Rom, der Historiker und 
Leiter der vatikanischen Bibliothek, Lucas Hol« 
stein, als Nuntius des Papstes Alexander VII. 
In einem Handschreiben lädt der Papst die ehe= 
malige schwedische Königin als seinen Gast 
nach Rom ein und fordert sie auf, ihr katholi= 
sches Bekenntnis nunmehr auch, ehe sie den 
Kirchenstaat betrete, vor aller Welt abzulegen. 
In der Hofkirche zum Heiligen Kreuz in Inns= 
bruck verliest Christine in Gegenwart vieler 
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Fürsten und des gesamten Klerus, vor dem Altar 
knieend und die Hand auf das Evangelium ge= 
legt, das „Symbolum Tridentinum‘“, und wird 
unter den hergebrachten Zeremonien in den 
Schoß der Kirche aufgenommen, während das 
‚Geläute aller Glocken und der Donner der Ge= 
schütze der Außenwelt die feierliche Stunde 
verkündet. 

Am 2ı. November betritt die Königin den 
Kirchenstaat, an der Grenze, wie, vor Rom, von 
den Abgesandten des Papstes feierlich begrüßt. 
Am 19. November hält sie ihren glänzenden Ein= 
zug in die ewige Stadt, der Papst hat ihr im 
vatikanischen Palast einige der schönsten Räume 
für die ersten Tage zur Verfügung gestellt. Als 
Alexander VII. sie gleich nach ihrem Einzug 
empfängt, bezeugt sie ihm mit dreifachem Knie= 
fall die demütige Ergebung aller weltlichen 
Majestät vor dem in goldene Gewänder ge= 
hüllten Nachfolger des Mannes, der einst von 
sich gesagt hatte: „Mein Reich ist nicht von 
dieser Welt.” Zum Weihnachtsfest empfängt 
sie aus seinen Händen die erste Kommunion 
und erwählt für sich als künftigen Namen 
„Maria Alexandra‘“. 

Zum Daueraufenthalt erhält die damals noch 
von dem Glanz des Reichtums und des Königs= 
purpurs umstrahlte Königin vom Papst den 
prachtvollen Palazzo Farnese. Die erste Zeit 
in Rom ist für die kunstsinnige Herrscherin ein 
alles andere überschattendes Erlebnis, und auf 
eine Denkmünze aus jener Zeit läßt sie die Worte 
prägen: „Man kann nichts Großartigeres als 
Rom sehen.‘ Aber auch die Beziehungen zu 
Frankreich, die einige ihrer früheren Hofleute 
und vor allem der Gesandte Chanut eingeleitet 
hatten, führt Christine weiter und unternimmt 
zum ersten Male vom Juli bis Herbst 1656, das 
zweite Mal vom Oktober 1657 bis zum Mai 
1658 eine Reise nach Paris an den Hof der 
Bourbonen. 

Bei ihrem zweiten Aufenthalt im Schlosse 
Fontainebleau ereignet sich eine blutige Tra= 
gödie, die von schweren Folgen für Christine 
begleitet sein soll. Sie hatte ihrem Oberstall= 
meister Marchese Monaldeschi ihr volles Ver= 
trauen bewiesen und mit Beweisen ihrer Huld 
überschüttet. Plötzlich werden ihr Briefe von 
seiner Hand zugesteckt, die ihr mit einem 
Schlage unabweisbar seine Untreue und minder= 
wertige Gesinnung beweisen. Als sie den Grafen 
zur Rede stellt, versucht er, zu leugnen und 
wagt obendrein die Äußerung, daß ein solcher 
Schurke den Tod verdiene. Christine, tödlich 
verletzt und im königlichen Bewußtsein ihrer 
eigenen Gerichtsbarkeit, spricht das Todesurteil 
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über den ungetreuen Hofmann aus und gibt 
ihm eine Stunde Zeit zur Vorbereitung auf das 
Sterben. Obwohl der Beichtvater selbst knieend 
für das Leben des Verurteilten bittet, stoßen auf 
Christines Befehl drei Mann ihrer Leibwache 
den Marchese nieder, nachdem er, durch herbei= 
geholte Zeugen überführt, seine Schuld ges 
standen hat. 

Dieses blutige Ereignis in der Hirschgalerie 
des Schlosses Fontainebleau am ı0. November 
1657 erregt in Frankreich und ganz Europa 
großes Aufsehen und macht viel böses Blut gegen 
die Schwedenkönigin, der ihre Feinde ein 
Justizverbrechen vorwerfen. Nach dem ihr bei 
der Thronentsagung zugestandenen Souveränis 
tätsrecht übte sie volle Gerichtsbarkeit über 
ihren Hofstaat, so daß man über diese Frage 
streiten kann. Ob ihre Handlungsweise als Gast 
eines fremden Staates freilich richtig und takt= 
voll war, kann man bestreiten, und lange hat sie 
unter den Folgen zu leiden gehabt. 

Bei ihrer Rückkehr nach Rom geriet Christine 
infolge des polnisch=sschwedischen Krieges und 
der Schwierigkeiten, in die er Schweden stürzte, 
in schwere finanzielle Nöte. Schon mehrmals 
hatte Schweden, das seiner früheren Königin 
den Übertritt zum Katholizismus nicht vers 
zeihen konnte und außerdem nicht leicht an den 
Lasten zweier Monarchen trug, die Apanage= 
gelder nicht gesandt und Christine dadurch ge= 
nötigt, einzelne Kostbarkeiten zu veräußern. 
Der Papst sprang ein und setzte der aus der 
Ketzerei heimgekehrten Konvertitin ein Jahres= 
gehalt von zwölftausend Skudi aus, das der mit 
Christine eng verbundene Kardinal Dezio Azzo= 
lino verwaltete. 

In dieser Zeit, im Jahre 1660, stirbt Karl 
QGustav und hinterläßt nur einen vier Jahre alten 
Knaben als Thronfolger. Da bei dem Tod des 
Kindes ihre ganzen Rechtsansprüche hätten er= 
schüttert werden können, kehrt Christine auf 
die Nachricht vom Tode des Königs nach Stocks 
holm zurück und sieht zu ihrem: freudigen 
Staunen, wie bei ihrem Durchzug durch die 
heimatlichen Provinzen ihre Anhänger aus dem 
Volk der Tochter Gustav Adolfs zujubeln und 
sie im Triumph in das Schloß ihres Vaters ge= 
leiten. Als sie aber den Ständen eine Pro= 
testationsschrift übergibt, die für den Fall des 
Ablebens des minorennen Thronerben die 
Königskrone wieder für sie in Anspruch nimmt, 
stellen die Stände sich einheitlich dem Vers 
langen der zum römischen Glauben übergetre= 
tenen Königin entgegen und nötigen sie sogar, 
eine Bestätigung ihrer Verzichtleistung abzu= 
geben. Allzu früh hatte Christine sich in der 


Heimat sicher gefühlt und dem Einfluß der sie 
begleitenden Abgesandten Roms nachgegeben. 
Im königlichen Schlosse selber hatte sie eine 
katholische Kapelle errichtet, in der sie sich 
täglich von ihrem eigenen Schloßkaplan die 
Messe lesen ließ. Sie mußte die Schloßkapelle 
schließen und besuchte von diesem Tage an den 
Oottesdienst in der französischen Gesandtschafts= 
kapelle. Wenn sie sich auch schon als Kind sehr 
empfänglich für die Schönheitsmomente der 
katholischen Gottesdienste gezeigt hatte, so wird 
die Konversion der Tochter des protestantischen 
Vorkämpfers doch immer ein Rätsel bleiben und 
wohl neben den unberechenbaren Wandlungen 
ihrer Frauenseele auch als Reaktion gegen Über- 
steigerungen der protestantischen Seite am 
väterlichen und eigenen Königshof, gegen die 
ihre unabhängige Natur sich auflehnte, zu ver= 
stehen sein. 

Die Ablehnung ihrer alten Regierung traf 
Christine schwer, wenn es ihren Gegnern auch 
nicht gelang, die vereinbarten Staatsgelder zu 
streichen. Müde der Kämpfe, im Tiefsten sich 
heimatlos und enterbt fühlend, kehrt sie Mitte 
Juni nach längerem Zwischenaufenthalt in Ham= 
burg nach Rom zurück. Als aber infolge der 
schwächlichen Gesundheit des jungen Königs 
Karls XI. ein Regierungswechsel plötzlich mög= 
lich erschien, hielt Christine, die von Sehnsucht 
nach ihrer Heimat verzehrt wurde, eine zweite 
Reise nach Stockholm für nötig. Vorher ließ sie 
sich freie Religionsausübung in ihrem Privat= 
gemach zusichern, mußte aber dem Verlangen 
der Regierung nachgeben, daß der Priester kein 
Italiener sein und außerhalb des Oottesdienstes 
nur weltliche Kleidung tragen durfte. Im Mai 
1666 begibt Christine sich nach Schweden. Aber 
schon in Jönköping erhält sie die Aufforderung, 
ihren Hofkaplan, der entgegen dem Verbot 
Italiener war, zu entlassen, widrigenfalls er nach 
dem schwedischen Reichsgesetz bestraft werden 
würde. Erbittert kehrte sie um und verließ, ohne 
Stockholm gesehen zu haben, in Helsingborg für 
immer den Boden der Heimat. 

Bis zu ihrem Lebensende bleibt die frühere 
Schwedenkönigin von jetzt an in Rom. All die 
Schätze an Büchern, Handschriften, Statuen, 
Bildern und Münzen, die sie aus Schweden und 
von ihren Reisen mitgebracht hat, werden von 
ihr in ihrem Palaste zu einer Akademie, der so= 
genannten ‚Academia Clementina’‘ — zu Ehren 
des Papstes so genannt — gesammelt und unter 
dem Namen ‚‚Königliche Akademie‘ weiter aus= 
gebaut. Christine selber ist die Präsidentin des 
Institutes, die die Mitglieder und Beamten 
wählt. Wöchentlich einmal finden sich führende 


Persönlichkeiten des Geisteslebens und der 
Künste im Palazzo Farnese zusammen, um mit 
der Königin über die großen Fragen der Kultur 
zu diskutieren. Hier war es wohl auch, wo die 
in diesen Jahren von der klugen Freundin der 
Wissenschaften niedergelegten und am Schluß 
dieser Arbeit teilweise wiedergegebenen Aphoris= 
men ihre Rolle spielen. 

Mit wachem Verstand verfolgt die landflüch= 
tige Herrscherin die Vorgänge in der großen Welt= 
politik. Entrüstet sieht sie das Bündnis, das der 
„allerchristlichste König‘ Ludwig XIV. mit den 
Türken geschlossen hat, und das diese furcht= 
barste Gefahr der europäischen Kultur vor die 
Tore Wiens bringt. Entsetzt ist sie über die 
brutalen Verfolgungsmethoden des Sonnen= 
königs gegen die protestantischen Hugenotten, 
das beste, nordische Element Frankreichs, laut 
erhebt sie vor ganz Europa die Sprache der 
Menschlichkeit. In einem Brief an den fran= 
zösischen Gesandten an den nordischen Höfen, 
Terlon, schreibt sie: „Soldaten sind sonderbare 
Apostel. Ich bemitleide diejenigen, die man 
ihrer Willkür überläßt. Ich beklage diese Un= 
glücklichen, daß sie im Irrtum geboren sind. 
Es scheint mir indes, daß sie mehr Mitleid als 
Haß verdienen. Unser Heiland hat sich dieser 
Methode, die Welt zu bekehren, nicht bedient, 
so muß diese Methode wohl nicht die beste 
sein.” 

Als unter Wilhelm III. von Oranien die Ka= 
tholiken Englands schweren Verfolgungen aus= 
gesetzt sind, findet sie in Briefen an den König 
glühende Worte der Verteidigung für sie: ‚‚Ich 
bitte Sie um Gnade für alle Katholiken. Diese 
kleine Herde kann Ihre Pläne nicht stören. Die 
Katholiken werden zu glücklich sein, daß sie 
leben. Sie haben von ihrer Schwäche nichts 
zu fürchten. Alles ist Ihnen untertan. Alles 
wird Ihren Ruhm und Ihr Glück preisen.” 

Trotz ihrer Verbindung mit dem Papst und 
ihrem Glaubenseifer einer Konvertitin erlebt 
Christine schwere Auseinandersetzungen mit 
dem Papst, und wieder ist, wie in Paris, der 
Anlaß dazu die eigene Gerichtsbarkeit nicht nur 
über ihr Personal, sondern auch über alle 
Schweden in Rom, die sie beansprucht. Papst 
Innozenz XI. will diese Freiheit nur noch für 
den schwedischen Gesandten und sein Personal 
gelten lassen, im übrigen verlangt er das Recht 
der päpstlichen Gerichtsbarkeit. Gerade als 
Christine aber am ı7. Februar 1687 ihre Zu= 
stimmung erklärt, wird einer ihrer Leute von 
der päpstlichen Stadtpolizei bis in ihren eigenen 
Palast hinein verfolgt. Dabei bleibt die Frage 


offen, wieweit diese Szene bewußt herbeigeführt 
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war. In der folgenden scharfen Auseinander« 
setzung wird der Papst so erbittert, daß er der 
machtlosen Schwedenkönigin das Jahresgehalt 
entzieht. | 

Christine wird des Kampfes müde, ihre 
Krankheit, Anfälle von Wassersucht und Fieber, 
nimmt zu. In ihren letzten Lebensmonaten muß 
sie die Bitterkeit dessen, der sich freiwillig seiner 
Macht begeben hat und dem die Freunde zu 
fliehen beginnen, auskosten. Im Februar 1689 
fühlt sie den Tod nahen und stirbt unter den 
Gebeten ihres Beichtvaters am ı9. April 1689 
fern der geliebten, schwedischen Heimat in dem 
ewigen Rom — ein großer, durch alle Höhen 
und Tiefen des Lebens zu sich selbst heimfin= 
dender Mensch. 

Zu ihrem Haupterben hat sie Kardinal Azzo= 


lino eingesetzt, den König von Schweden in 
ihrem Testament aber nicht einmal erwähnt. 
Mancherlei Streitigkeiten nehmen hier ihren 
Ausgangspunkt. Aber der Papst läßt die hohe 
Konvertitin, die für ihn ein unschätzbarer Zeuge 
für die Größe und seelenbezwingende Macht 
Roms war, in den Vatikanischen Grotten, der 
Gruft der Päpste, beisetzen und nach wenigen 
Jahren im Petersdom ein Denkmal mit ihrem 
vergoldeten Brustbild und der Inschrift setzen: 
„Für die Königin Christina von Schweden hat 
Innozenz XII. dieses Denkmal beginnen und 
Clemens XI. ı702 vollenden lassen, weil sie 
nach Niederlegung der Regierung und Abschwös= 
rung der Häresie mit frommem Sinn die wahre 
Religion angenommen und sie nach ihrer Nieder= 
lassung in Rom mit Auszeichnung geübt hat.“ 


LEBENSERFAHRUNGEN 


Christines ‚„„Gedanken‘ über Les 
ben und Menschentum zeugen von 
einer erstaunlichen geistigen und 
menschlichen Tiefe. Wir bringen 
einige Proben: 


Das Menschenherz ist unerforschbar. 

Die Kunst, Menschen zu durchschauen, ist 
selten ; die sie aber besitzen, sind zum Herrschen 
geschaffen. 

Mißtrauen gegen sich selbst ist eine Art 
Klugheit. 

Falscher Ruhm ist billig, der wahre aber teuer. 


Die Menschen lieben ihre Fehler fast ebenso 
wie ihre guten Eigenschaften. 

Nichts zu hoffen haben, heißt unglücklich 
sein. 

Die Menschen mißbilligen stets das, wozu 
sie selber nicht fähig sind. 

Alle großen Menschen haben Unrecht und 
Undank erduldet. 

Einsamkeit ist das Element großer Geister. 

Man kann ein Ehrenmann sein, ohne ein 
großer Mann zu sein ; man kann aber kein großer 
Mann sein, ohne ein Ehrenmann zu sein. 

Beleidigungen muß man verachten wie die 
Stöße eines Pferdes oder Esels. 

Beleidigungen soll man vergessen, Wohltaten 
niemals. 

Man kann alle Menschen täuschen, aber nicht 
sich selber. 

Vergebens bemüht man sich zu scheinen, 
was man in Wirklichkeit nicht ist. 

Man muß zu reden und zu schweigen ver« 
stehen. 

Jemand ein Geheimnis anvertrauen, heißt 
ihn ehren. 
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Was man will, muß man fest wollen. 

Die Menschen wären verloren, würden ihre 
Wünsche immer erhört. 

Von anderen mehr Treue als von sich selber 
erwarten, ist nicht weise. 

Man muß seine Pflicht tun um jeden Preis. 

Der Leib soll untertänig sein. Man muß 
ihn als Sklaven behandeln, aber als Sklaven, der 
Liebe verdient. 

Wenn das Herz nicht königlich gesinnt ist, 
ist man niemals König. Hohe und edle Geburt 
beruht in der Seele und im Herzen. Es gibt 
Bauern, die als Fürsten, und Fürsten, die als 
Bauern geboren werden. 

Dem Glück muß man mißtrauen, darf aber 
nie daran verzweifeln. Man kann nicht glücklich 
sein, ohne weise, gerecht und stark zu sein. 

Alles vergeht wie ein Blitz. Gutes und Böses 
sind von so kurzer Dauer, daß es sich fast nicht 
lohnt, sich darüber zu freuen oder zu ärgern. 

Man ist so wie seine Liebe. 

Die man liebt, muß man mehr fürchten, als 
die man haßt. 

Liebe gebiert Eifersucht. Eifersucht wieder 
ist der Tod der Liebe. 

Liebe und Treue sind untrennbar. 

Größe und Reichtum machen die Glückselig= 
keit nicht aus. 

Die größte Freude, die eine hohe Stellung 
gewährt, ist Gutes zu tun. 

Für die Leiden dieser Welt ist man emp«= 
fänglicher als für ihre Güter. 

Wer den Tod fürchtet, ist zu nichts 'Großem 
fähig. 

Die Stunde des Todes ist auch die Stunde 
der Wahrheit. 
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